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KAPITEL 25 
 
   Das Matrosenviertel versank im Nebel. Wenn Elsa in der Mitte einer Gasse stand, konnte sie die Häuser zu beiden Seiten nicht erkennen. Doch genauso wenig konnte sie selbst erkannt werden und das war gut. Sie brauchte einige Zeit, bis sie den Umgekippten Eimer fand, das Gasthaus, in dem Nikodemia früher gearbeitet hatte. So dicht war der Nebel, dass sie sich an den Fenstern entlangtasten musste, um die Tür zu finden. Doch die war verschlossen: Man hatte die Türgriffe mit einer Kette umwickelt, an der ein schweres Schloss baumelte. Einen anderen Eingang gab es nicht.
 
   Die Gassen des Viertels waren – soweit Elsa es beurteilen konnte – menschenleer. Nur manchmal hörte sie ein Geräusch, dann klappte ein Fensterladen auf oder zu oder etwas wurde auf die Straße geschüttet. Manchmal schepperte es auch. Es war ein bisschen unheimlich. Fast wie im Dunkeln, nur dass die Dunkelheit hell und weiß war. Sie versuchte den Weg zu gehen, den sie vor Jahren in der Nacht mit Nikodemia vom Eimer bis zu einem Hauseingang zurückgelegt hatte. Das einzig Markante an diesem Hauseingang war die Tür gewesen, die jemand eingetreten hatte. Doch jetzt, nach mehr als zwei Jahren war die Tür bestimmt weniger eingetreten als damals. Dennoch strich Elsa an den Fassaden entlang auf der Suche nach einem Hinweis, den sie aber nicht fand. Erst jetzt merkte Elsa, wie müde sie war. Sie war die ganze Nacht geflogen und hatte keine Ahnung, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte. Das musste noch in Istland gewesen sein.
 
   Es lag nahe, sich als Katze in eine Ecke zu verkriechen und zu dösen, bis sie wacher geworden wäre und der Nebel sich lichtete. Doch sie konnte es nicht. Sie wollte unbedingt wissen, ob Nikodemia noch hier war. Dieser plötzliche Wunsch, ihn zu sehen, mochte damit zu tun haben, dass sie sich an zahlreiche Ehen mit ihm erinnern konnte. Streitigkeiten zwischen ihnen beiden zogen sich durch alle Leben, doch auch ein Gefühl der Verbundenheit. Diese vergangenen Leben sah sie mehr von außen als von innen, die meisten ihrer Gefühle und Taten waren ihr fremd. Nicht aber das Gefühl, dass sie Nikodemia vertrauen konnte.
 
   Niko war schon immer mit den Altjas aneinandergeraten, in jedem Leben aufs Neue. Er stellte sich ihnen entgegen, mal mehr, mal weniger erfolgreich, und stets hielt ihn Elsa davon ab, die unvernünftigsten Dinge zu tun. Dabei vertrat sie die Ansichten der Altjas, beschwichtigte ihren Freund oder Mann, bat ihn, flehte ihn an, sich anzupassen. In jedem Leben war Nikodemia mit demselben, sonderbaren Talent ausgestattet: Er konnte sich grenzenlos im Zwischenraum bewegen, weit länger und geschickter als die Altjas. Er konnte den Zwischenraum erblühen lassen, mit ihm spielen, ihn zu seinem zweiten Leben machen. Manchmal kostete es ihn den Verstand, für Tage, für Wochen oder auch mal für den Rest seines Lebens. Dann konnte er Zwischenraum und Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden. 
 
   Elsa hatte den Altjas immer geglaubt. Die Altjas hatten behauptet, dass sie sich um Nikodemias Seele sorgten. Dass er sie kaputt mache mit seinen langen Ausflügen in den Zwischenraum. Heute war Elsa viel misstrauischer. Sie wunderte sich darüber, dass sie fast nie am guten Willen der Altjas gezweifelt hatte. Selbst wenn Nikodemia sie anschrie und ihr begreiflich zu machen versuchte, dass die Altjas ihn klein halten wollten, dass sie ihn immer wieder in die Knie zwangen und von seinem eigentlichen Leben abhalten wollten, dann konnte sie ihm das nicht glauben. Die Altjas wussten es doch viel besser. Es gab kein wahres Leben für die Raben, sie konnten nur Altjas werden, irgendwann, wenn sie weise genug geworden wären.
 
   „Weise genug?“, brüllte Nikodemia dann. „Wie soll das gehen? Wenn ich nichts herausfinden kann? Wenn ich wie ein ganz normaler Menschen leben muss, nur viel schlechter?“
 
   „Das ist es ja“, betete sie die Reden der Altjas nach, „genau das musst du können, um ein Altja zu werden. Du musst vollkommen bescheiden werden und darfst nicht andauernd gegen die Gesetze verstoßen.“
 
   „Was, wenn wir nie Altjas werden?“, fragte er. „Was, wenn das gar nicht vorgesehen ist?“
 
   Elsa lehnte sich an eine Hauswand, starrte in das endlose Weiß vor sich und wunderte sich über ihre Einfältigkeit. Warum hatte sie es nie für möglich gehalten, dass er recht hatte? Sie erinnerte sich daran, wie er sie mitgenommen hatte in den Zwischenraum, fast in jedem Leben war sie mit ihm dort gewesen. Er hatte die schönsten Dinge für sie entstehen und vergehen lassen: bunte Wälder, klare Mondnächte, glitzernde Frostlandschaften, weiche Sommerwiesen und Täler voller Blumen in ihren Lieblingsfarben. Elsa traten die Tränen in die Augen, als sie daran dachte. Deswegen konnte sie jetzt nicht schlafen, sondern musste ihn sehen. 
 
   Sie stellte sich der ersten Person, deren Umrisse sich im Nebel abzeichneten, in den Weg. Es war ein kräftiger Mann, der zwei Köpfe größer war als sie. Sie erkannte hauptsächlich seine Bartstoppeln, in denen sich Tropfen gebildet hatten von der feuchten Luft. Sie hatte kaum auf sich aufmerksam gemacht, da packte sie der Mann am Arm und wirbelte sie herum. Schon lag sein schwerer Arm auf ihren Schultern, er ging weiter, ohne jemals angehalten zu haben, und schleppte sie mit sich. Sie ließ das geschehen, ohne sich zu wehren, weil der Mann keinen feindseligen Eindruck machte. Wahrscheinlich hatte er zu viel getrunken und hielt sie für eins der Mädchen, die im Matrosenviertel ihr Geld mit Nettigkeiten verdienten.
 
   „Kennst du Nikodemia?“, schrie sie ihm ins Ohr.
 
   Der Nebel war so dicht, dass ihre Stimme darin zu verschwinden drohte.
 
   „Wer?“, fragte der Mann.
 
   „Niko! Er arbeitet im Umgekippten Eimer!“
 
   „Ach, der.“
 
   „Weißt du, wo er ist?“
 
   Er schüttelte den Kopf und zog sie noch ein bisschen fester an sich. Sie musste hüpfen, um nicht über das Pflaster zu stolpern.
 
   „Wohnt er hier irgendwo?“, brüllte sie.
 
   Er grummelte, räusperte sich und blieb stehen.
 
   „In den Mietshäusern wohnen viele. In den großen.“
 
   „Wo sind die?“
 
   „Willst du jetzt mitkommen oder nicht?“, fragte er aufgebracht.
 
   „Nein, ich will nicht mitkommen“, sagte sie. „Ich will zu den Mietshäusern, von denen du gesprochen hast.“
 
   Er sah sie unschlüssig an, gab ein komisches Geräusch von sich und zeigte hinter sich ins Weiß.
 
   „Immer da lang.“
 
   Dann machte er sich in die entgegengesetzte Richtung auf, ohne Elsa noch einmal anzusehen. Sie folgte seinem Hinweis, immer ins Nichts hinein, bis sie fast gegen ein Holztor stieß, das vor ihr auftauchte. Da weit und breit niemand zu sehen war, ging sie vor der Hauswand in die Hocke und wartete. Irgendwann musste ja jemand auftauchen, der hier wohnte.
 
   So ganz verstand sie nicht, was mit den Altjas los war. Sie waren sehr streng und konnten alles Mögliche. Sogar in die Zukunft schauen, wenn es stimmte, was Carlos gesagt hatte. Vor allem entschieden sie darüber, ob ein normaler Rabe etwas durfte oder nicht durfte. Wer gab ihnen dieses Recht? Das war eine Frage, die Nikodemia gerne gestellt hatte. Nur ein einziges Mal hatte er mehr darüber herausgefunden. Um es dann, gemeinsam mit Elsa, im nächsten Leben wieder zu vergessen. 
 
   Seine Entdeckungen in jenem Leben waren abenteuerlich gewesen und führten dazu, dass ihn die Altjas zum Tode verurteilten. Er vermutete es zumindest, nachdem ihm mehrere Missgeschicke passiert waren – Unfälle, Stürze, ein Angriff durch wütende Hunde. Er überlebte all das, zu Elsas Erstaunen. Er war sich sicher, dass die Altjas dahintersteckten, weil sie sein Leben beenden und damit sein Wissen auslöschen wollten. Er sah keinen anderen Ausweg, als in den Zwischenraum zu fliehen. Als er von dort zurückkehrte, war er verrückt. Ob er es nur vorgab, verrückt zu sein, oder ob es wirklich der Fall war, das vermochte Elsa weder damals noch heute zu sagen. Er lebte nicht mehr lange. Was er aber herausgefunden hatte in diesem einen Leben, das war ungeheuerlich: nämlich dass er selbst auch einmal ein Altja gewesen war und zum Kreis der Hundert gehört hatte. 
 
   Der Kreis der Hundert, das waren die Raben, die befugt waren, ihre Fähigkeiten einzusetzen und auszubilden: Altjas, die teilhatten am geheimen Wissen. Diejenigen, die die gewöhnlichen Raben lehrten und Gesetze für sie aufstellten. Vor sehr langer Zeit war einmal ein Altja aus dem Kreis der Hundert verbannt worden. Er hatte gegen grundsätzliche Regeln verstoßen und das Schicksal herausgefordert. Seither bestand der Kreis der Hundert nur noch aus neunundneunzig Raben. Doch ein Altja, der stirbt, behält einen Teil seiner besonderen Fähigkeiten bei. Um zu verhindern, dass Nikodemia wieder erstarkte und dem Kreis der Hundert – so hieß er noch immer – schadete, sorgten sie dafür, dass er seine folgenden Leben unter strengster Aufsicht in den ärmsten Rabensiedlungen zubrachte, die es gab. Sicherheitshalber gab man ihm eine Frau zur Seite, von der man glaubte, dass sie zu unbedeutend und zurückhaltend sei, um ihn jemals auf rebellische Ideen zu bringen. Eine Frau, die seiner Neigung, sich aufzulehnen, entgegenwirkte. All das glaubte Nikodemia in dem einen Leben erkannt zu haben. Ob es stimmte oder ob ihn der Zwischenraum und sein Misstrauen gegen die Altjas zu einem Raben mit Verfolgungswahn gemacht hatten, das wusste Elsa nicht. 
 
   Sie wusste nur, dass Nikodemia in keinem seiner Leben besonders alt geworden war. Und sie selbst auch nicht, denn die Altjas legten wert darauf, dass Elsa auf Nikodemia einwirkte, sobald dieser anfing, sich zu viele Gedanken zu machen. Ob es wirklich die Altjas waren, die über Leben und Tod der gewöhnlichen Raben entschieden? Wenn ja: Wer gab ihnen das Recht dazu? Nikodemia war überzeugt davon, dass sie sich das Recht selbst gaben. Sich selbst und gegenseitig und niemand konnte sie daran hindern. Von Leben zu Leben holten sie einander zurück in den Kreis der Hundert. Ab und zu verließ ein Altja den Kreis der Hundert in Richtung Ewigkeit, das hieß es zumindest. Dann rückte ein neuer Rabe nach, den die Altjas für weise genug befunden hatten. Nikodemia hielt das für eine Lüge, aber niemand hätte die Macht gehabt, sie aufzudecken, wenn es eine war.
 
   Endlich öffnete sich die Tür und eine Person mit einem langen Mantel und einem Korb am Arm trat aus dem Haus. Elsa erkundigte sich nach Nikodemia und erfuhr, dass er in der gleichen Straße in einem Haus mit einer roten Tür wohnte. Aber er sei fast nie da. Elsa war erfreut über diese Auskunft. Wenn er hier wohnte, würde er hierher zurückkehren. Wo er die meiste Zeit steckte, das konnte sie sich denken: Er hatte es noch nie lange ausgehalten ohne Ausflüge in den Zwischenraum.
 
   Es mochte Mittag sein, als Elsa das richtige Haus gefunden und von einem Mitbewohner in Nikodemias Zimmer geführt worden war. Sie hatte sich als seine Schwester ausgegeben und als nun die Tür geschlossen wurde und sie alleine in dem engen Zimmer stand, sah sie sich entsetzt um. Zum Fenster kam kaum Licht herein. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet und so erkannte sie die gegenüberliegende Hauswand, die sie mit der Hand hätte berühren können, wenn sie sich weit genug aus dem Fenster gelehnt hätte. Das Zimmer selbst war sehr schmal. Es gab keine Möbel. Auf dem Boden lagen mehrere Decken übereinander als Schlafstatt. Daneben hatte ein Stapel Bücher Platz, etwas Geschirr und Besteck und eine Waschschüssel gab es auch noch. Auf der Fensterbank stand eine fast abgebrannte Kerze. Elsa hatte es schon an vielen Orten aushalten müssen, doch erst jetzt wurde ihr klar, dass sie meistens Reichtum und Wohlstand genossen hatte. Die klammen Wände, die Düsternis – sie hätte das nicht Tag für Tag ausgehalten. Oder doch?
 
   Nikodemia war nicht zu Hause und er mochte noch lange ausbleiben. Elsa überkam die Müdigkeit. Sie legte sich auf das notdürftige Lager, wickelte sich in eine der Decken und schlief so schnell ein, dass sie es gar nicht merkte. Als sie wieder aufwachte, steckte eine neue Kerze im Kerzenhalter und brannte. Draußen war es dunkel, die Nacht musste angebrochen sein. Unterm Fenster, direkt neben ihrem Kopf, lehnte Nikodemia an der Wand. Er sah sich selbst sehr ähnlich, obwohl er nur manchmal schwarze Haare gehabt hatte in den anderen Leben. Aber er war immer schlank und geschmeidig gewesen, von der Art einer Katze. Er bewegte sich stets aufmerksam und lautlos. Vielleicht kam es von seiner Gewohnheit, im Zwischenraum umherzustreifen und dort Abgründe und Fallen ausfindig zu machen. Er war wachsam und in jedem Leben blitzten seine Augen gefährlich, ganz gleich, welche Farbe sie hatten. In diesem Leben waren sie pechschwarz, genauso wie Elsas. 
 
   Heute machte er einen gelassenen Eindruck. Er schnitzte mit einem Messer an einem Stück Holz herum und war – Elsa kannte es kaum anders – viel zu dünn. Es war der Zwischenraum, der ihn so auszehrte. Elsa konnte ihm kaum verdenken, dass er dort lieber war als in seinem engen, klammen, düsteren Zimmer.
 
   „Hallo, Niko!“, sagte sie,  richtete sich auf und lehnte sich ebenfalls an die Wand. Ihr Körper war stocksteif und alles tat ihr weh.
 
   „Hinter dir ist hoffentlich keiner her?“, fragte er, ohne von seiner Schnitzerei aufzusehen.
 
   „Nicht direkt. Gaiuper und sein Priester sind tot. Die Ganduup denken hoffentlich, dass es mich nicht mehr gibt, und die Möwen und die Antolianer auch. Eigentlich bin ich frei, wenn es keiner merkt.“
 
   Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Nikodemia war nicht ganz so frei wie sie und das war vermutlich ihre Schuld.
 
   „Carlos meinte, du steckst in der Tinte.“ Nikodemia hob jetzt den Kopf und schaute Elsa neugierig an. „Er hatte Zweifel, ob du es überlebst.“
 
   „Tinte trifft es gut“, sagte sie, „aber zu mir hat er gesagt, dass ich es bestimmt überlebe.“
 
   „Hat er?“
 
   „Ja. Er hatte recht.“
 
   „Wahrscheinlich wollte er dir Mut machen.“
 
   Er legte das Holzstück beiseite und begutachtete das Messer in seinen Händen.
 
   „Wo ist er denn jetzt?“, fragte Elsa.
 
   „Weit weg. Ich soll ihn nicht vor dem nächsten Sommer zurückerwarten. Er muss immer alles Mögliche tun. Den Himmel erforschen und die Hölle. Aber richtig weiter bringt ihn das nicht.“
 
   „Willst du nichts erforschen?“, fragte Elsa erstaunt.
 
   „Doch, irgendwann schon. Aber im Moment ist es zu gefährlich, wie du ja weißt.“
 
   Elsa fror. Die Decken, unter denen sie geschlafen hatte, fühlten sich feucht an, und ihr Kleid war nicht das wärmste.
 
   „Wir müssen hier weg“, sagte sie.
 
   „Warum?“
 
   Er sah sie an und seine schwarzen Augen erinnerten sie an früher. An die anderen Leben und das war komisch. Zumindest Angais’ Gefühle kannte sie sehr gut. Die sah sie nicht von außen, sondern erlebte sie wie ihre eigenen. Für Angais war Usido der Nabel aller Welten gewesen.
 
   „Erstens, weil ich friere und es hier ungemütlich ist. Zweitens, weil die Ganduup Jagd auf Raben machen. Drittens, weil sie Sommerhalt zerstören werden.“
 
   Nikodemia sah schockiert aus.
 
   „Sommerhalt? Warum denn?“
 
   „Weil es Morawena etwas bedeutet und weil sie sie erpressen wollen. Das hat Legard gesagt. Legard ist ein Antolianer, aber er gehört nicht zu den Ausgleichern, die uns umbringen wollen. Er gehört zu Anbar.“
 
   Nikodemia machte ein finsteres Gesicht und schwieg.
 
   „Außerdem ist in Sommerhalts Mitte das Tor, das nach Kundrien führt“, fuhr Elsa fort. „Es liegt mitten in Feuersand.“
 
   „Das weiß ich auch“, sagte er knurrig, „aber dass die anderen es wissen, ist schlecht.“
 
   Elsa war überrascht.
 
   „Woher weißt du es?“
 
   Er zog die Beine an und setzte sich im Schneidersitz hin. Als er weitersprach, sah er sie ärgerlich an, als sei alles ihre Schuld. Was es ja auch war, zum größten Teil.
 
   „Ich kenne den Zwischenraum wie niemand sonst. Rund um Feuersand ist er total kaputt. Durch eins der Löcher sind wir hierhergekommen, aber wir können nicht zurück. Wir würden sterben, wenn wir es versuchen. Carlos ist auch durch eins der Löcher gekommen. Noch hundert oder zweihundert Jahre, dann reißt dort alles auseinander. Ich hab es mir genau angesehen. Das Tor wird immer größer und was in seine Nähe kommt, wird völlig zerstört. Deswegen geht irgendwann ganz Sommerhalt unter, aber noch nicht. Es hat noch Zeit und die wollte ich hier verbringen.“
 
   „Hier? In diesem Zimmer?“
 
   „Ich bin viel unterwegs, im Zwischenraum oder in der Stadt. In diesem Zimmer bin ich nur zum Schlafen. Wie sicher ist das mit den Ganduup?“
 
   „Sie haben Heere in allen Welten und wollen Antolia angreifen. Es klang dramatisch. Dich suchen sie auch, weil sie wissen, dass es dich gibt.“
 
   Nikodemia verdrehte die Augen.
 
   „Und wem habe ich das zu verdanken?“
 
   „Mir“, sagte sie.
 
   Daraufhin schwiegen sie. Nikodemia stützte seine Ellenbogen auf die Knie und den Kopf auf die Hände. Elsa nahm an, dass er darüber nachdachte, wie es weitergehen sollte. Elsa hängte sich eine zweite Decke um und fror trotzdem. Ab und zu hörte man andere Leute im Flur oder in den Nachbarzimmern. Stimmen, Schritte, Klappern, Schlurfen, Kratzen. Vielleicht liefen auch Mäuse oder Ratten durch die Wände, es klang ganz danach.
 
   „Wenn ich noch lange hier sitzen bleibe“, brach Elsa das Schweigen, „dann erfriere ich. Ich muss draußen herumlaufen.“
 
   „Weil niemand wissen darf, dass es dich gibt?“, fragte Nikodemia. „Dir ist klar, dass Brisa ein Nest voller Möwen ist?“
 
   „Ich gebe acht. Ich kann mir ja was um den Kopf wickeln und es ist Nacht.“
 
   Nikodemia verzog das Gesicht.
 
   „Du schaffst es ja doch immer, erwischt zu werden!“, sagte er vorwurfsvoll.
 
   „Ich schaffe es auch immer wieder, frei zu kommen.“
 
   „Komischerweise. Ich muss dir ja hoffentlich nicht erklären, dass du dich in der Stadt nicht verwandeln darfst, weil sie das merken könnten?“
 
   „Weiß ich. Ich bin extra zwei Stunden zu Fuß gegangen, bevor ich in die Stadt gekommen bin.“
 
   „Immerhin lernst du dazu“, sagte er in versöhnlichem Tonfall. „Aber wenn du dich heute Nacht erwischen lässt, werde ich stinksauer.“
 
   „Werden wir zusammen weggehen und uns verstecken?“, fragte sie.
 
   „Sieht ja wohl so aus“, antwortete er.
 
   Elsa stand mühsam auf. Ihr kam der Verdacht, dass sie nicht nur steif war vom Schlafen und Herumsitzen im klammen Zimmer, sondern dass sie auch blaue Flecken hatte und insgesamt mitgenommen war von ihrem Ausflug nach Feuersand. Jedenfalls fühlte sie sich wie eine alte Oma.
 
   „Bis später dann“, sagte sie, nachdem sie sich bis zur Tür vorgearbeitet hatte.
 
   „Pass gut auf“, sagte er und rollte sich hinüber auf die übrigen Decken, die nun frei waren. Er sah sehr müde aus.
 
   Elsa verließ das Zimmer und trat in den dunklen Flur, in dem nur der Widerschein eines Lichts im oberen Stockwerk zu sehen war. Ein paar Augenblicke später erkannte Elsa Schatten auf dem Boden – es waren Menschen, die da schliefen. Sie kletterte über sie hinweg und verließ das Haus. Als sie auf die Straße trat, atmete sie tief ein und aus. Die Luft war viel besser im Freien und in ihre Glieder kam wieder ein bisschen Leben und Wärme zurück. So richtig war der Nebel nicht verschwunden, die Laternen standen in milchigen Lichtkreisen und die Menschen waren Schemen, deren Gesichter Elsa erst erkannte, wenn sie in ihrer Reichweite auftauchten. Es war eine andere Welt als noch am Morgen. Nicht weiß und still, sondern voller Lichter, gelb und rot und bunt und von Lachen, Schreien und Musik durchdrungen. Es herrschte viel Betrieb und niemand achtete auf sie.
 
   Sie wollte aber nicht hierbleiben, es zog sie hinauf in die Mittelstadt. An den Rathaus-See und all die anderen schönen Plätze, an denen sie ganz am Anfang mit Leimsel gewesen war. Dass es dieselbe Mittelstadt gewesen war, durch die sie Edon Weiss und seinen Freunden in den Keller gefolgt war, davon wollte sie lieber nichts wissen. Während sie die stille Straße am Fluss entlangspazierte, die irgendwann von der Ebene hinauf in die höher gelegenen Stadtviertel führte, dachte sie, dass ihre Zukunft sehr deutlich vor ihr lag. Es war eine Zukunft, die ihr weder Angst machte noch sie mit Freude erfüllte. Wenn all das hier unterging, so wie Legard gesagt hatte, würde sie nicht mehr hier sein. Sie würde sich mit Nikodemia in einer anderen Welt verstecken. Er konnte das und auch sie würde sich zusammenreißen, damit die Ganduup sie nicht fanden. Wenn der Krieg sie trotzdem erreichte, dann mussten sie eben weiterziehen.
 
   Mittlerweile war Elsa die ersten Treppen hinaufgestiegen und konnte einen Teil des Matrosenviertels überblicken. In Schleier gehüllt und bunt beleuchtet, mit den dicht gedrängten Häusern und den kleinen Wasserläufen, in denen sich die Lichter spiegelten, sah es hübsch und einladend aus. Wie ein altes, in die Jahre gekommenes Schmuckstück.
 
   Sie stieg weiter empor und versuchte nicht zu denken, was sie eigentlich dachte, die ganze Zeit in ihrem Hinterkopf. Da war eine Sehnsucht nach einer Welt, in die sie nicht gehörte und die ihr nicht zustand. Die Welt, in der sich Amandis wie selbstverständlich bewegte, und die von außen geordnet, glänzend und schön aussah. Behütet. Obwohl sie das nicht war, schon gar nicht jetzt, da der Krieg drohte.
 
   In der Mittelstadt waren längst nicht mehr so viele Menschen unterwegs wie im Matrosenviertel. Die Leute gingen langsam, redeten leise und wenn sie lachten, dann hielten sie sich die Hand vor den Mund. Elsa hatte sich eine Decke um den Kopf geschlungen wie einen Schal, doch hier in dieser satten Umgebung fiel sie mit der ärmlichen Kopfbedeckung aus dem Rahmen. Aber sie hatte nichts anderes und ohne die Decke wäre sie einer wachsamen Möwe noch eher aufgefallen.
 
   Sie machte eine Pause am Rathaus-See, saß an seinem Ufer und beobachtete die schlafenden Vögel, die ihre Köpfe im Gefieder vergraben hatten. Lange hielt sie es dort nicht aus. Sie musste weiter, immer weiter hinauf in die feine Gegend. Erst als sie den Aussichtspunkt erreicht hatte, von dem aus man über ganz Brisa und die Ebene schauen konnte, blieb sie, wo sie war. Sie setzte sich dort auf eine Bank, lauschte dem Plätschern eines Brunnens zu ihrer Linken und schaute in die Nacht. Sie schaute über den Dunst in der Tiefe, die Dächer und Treppen, die Wege und Büsche, die Gärten. Sie beobachtete auch die schmale Gasse mit den hohen Mauern, von der sie wusste, das sie hinauf zu Sistras Anwesen führte. Dafür, dass es in Sommerhalt noch Sommer war, war es eine kalte Nacht. Dennoch blieb Elsa auf ihrer Bank sitzen, bis der Morgen graute und kehrte dann ins Matrosenviertel zurück.
 
    
 
   Es gab noch einen anderen Eingang zum Umgekippten Eimer als die Tür. Er führte über das Dach eines Schuppens hinauf zu einem Fenster, das nicht verschlossen war. Dort stieg Elsa am frühen Morgen mit Nikodemia ein. Es war seine Antwort auf ihre Frage, wo sie denn essen und sich waschen könnte. Geld besaß Nikodemia keines, mit der Miete stand er schon seit einiger Zeit in der Kreide.
 
   „Aber du verdienst doch Geld?“
 
   „Nur ab und zu, es reicht gerade so.“
 
   „Was ist mit Schmuggel und Diebstahl und solchen Sachen? Warst du da nicht mal im Geschäft?“
 
   „Gerade halte ich mich zurück. Sie passen zu sehr auf.“
 
   Nun liefen sie also durch einen niedrigen, knarrenden Flur zu einer Stiege, die hinab in ein paar kleine Wirtschaftsräume führte. Der eine war eine Vorratskammer, der andere eine Küche, die schon lange keiner mehr richtig sauber gemacht hatte. Sie roch wie geräuchert und abgefackelt, nur das Geschirr und die Töpfe waren gespült und auf den Tischen ausgebreitet worden.
 
   Elsa setzte sich auf eine Bank und sah zu, wie Nikodemia alte Brotas, einen riesigen Schinken, Käse und sauer eingelegtes Gemüse anschleppte. Er räumte das Geschirr beiseite und schob ihr einen Teller und ein Messer hin.
 
   „Was ist, wenn uns jemand erwischt?“, fragte sie.
 
   „Ich hab hier Freunde, das geht schon in Ordnung“, sagte er kauend.
 
   Die kleinen Butzenscheiben, die in den Hof zeigten, waren beschlagen. Aber es war warm hier drin und Elsa war hungrig. Die ganze Zeit, seit sie Gaiuper entkommen war, hatte sie nicht an Essen gedacht. Der Sinn dafür war ihr abhandengekommen. Doch jetzt, als sie die Brotas und den Schinken roch, schlimmer noch, als sie die ersten Bissen im Mund hatte, da überkam sie so eine Gier, dass sie glaubte, sie werde niemals satt werden. Nikodemia staunte darüber, was sie so alles verdrückte, und in welch einer Geschwindigkeit.
 
   „Ich habe ewig nicht gegessen“, sagte sie mit vollem Mund. „Seit einer Woche fast nichts!“
 
   „Dafür siehst du aber noch ziemlich normal aus.“
 
   Sie schüttelte den Kopf, konnte aber nicht reden, weil sie so mit Kauen beschäftigt war. Nikodemia, der mittlerweile satt war, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Dass du noch lebst, ist sowieso ein Wunder“, stellte er fest. „Carlos hat ein paar Dinge gesehen …“
 
   Jetzt hatte Elsa den Mund frei und sie nutzte die Pause zwischen zwei Bissen:
 
   „Ich brauchte nichts zu essen bis vorgestern. Ich war in Gaiupers Kopf und hatte keinen eigenen Körper. Er hat das Verfahren abgewandelt und mich in sich hineingesteckt. Aber Gaiuper ist in Feuersand vom Tor aufgesaugt worden und seitdem habe ich mich wieder.“
 
   So, jetzt musste sie weiteressen. Nachdem sie erst mal das Loch in ihrem Magen entdeckt hatte, forderte es Nahrung um jeden Preis.
 
   „Dich hat es verschont?“
 
   „Hmpfmn!“, machte sie und dachte sich, dass es ja sowieso nichts anderes als Ja heißen konnte, denn schließlich saß sie ja leibhaftig vor Nikodemia.
 
   „Warst du nicht versucht, hineinzugehen? In das Tor?“
 
   Sie schluckte und schluckte.
 
   „Ich wäre umgekommen, das hast du doch selbst gesagt“, antwortete sie, als ihr Mund frei war. „Man muss ein Gespenst sein, um es zu schaffen. So wie die Ganduup. Ein Rabengespenst.“
 
   „Das glauben sie?“
 
   „Ich weiß nicht, ob sie das glauben. Ich glaube es.“
 
   Er schaute über ihren Kopf hinweg und überlegte, während sie weiteraß.
 
   „Was passiert dann?“, fragte er schließlich. „Wenn man als Rabengespenst durch dieses Tor geht?“
 
   „Ist alles vorbei. Wie wenn man einen Stöpsel aus der Badewanne zieht, hat Legard gesagt. Nur die Gespenster bleiben übrig. Sie leben dann auf andere Weise.“
 
   „Und das andere Universum? Das mit den Altjas?“
 
   „Das ist dann auch weg, denke ich.“
 
   Er schob ihr noch ein Glas mit eingelegtem Gemüse hin, nachdem sie das erste leer gegessen hatte.
 
   „Carlos hat mir viel erzählt“, sagte er. „Darüber, was die Altjas glauben. Ein Altja, der besonders mächtig ist, könnte tatsächlich das Ende aller Welten herbeiführen und danach alleine weitermachen. Wir Raben, sagt Carlos, tragen das Ende in uns. Unsere Aufgabe ist es, dieses Ende hinauszuzögern. Deswegen müssen wir unsere Fähigkeiten beschränken und uns in Bescheidenheit üben. Wir dürfen nie so durstig werden wie die Rabendiener, die unbedingt alles haben wollen.“
 
   „Glaubst du Carlos? Du hast den Altjas nie vertraut.“
 
   Er runzelte die Stirn.
 
   „Er ist anders. Er hat sich mit ihnen zerstritten.“
 
   „So wie du?“, rutschte es Elsa heraus, aber Nikodemia konnte kaum wissen, was sie damit meinte.
 
   „Er sagt, dass er ihre Art, mit den gewöhnlichen Raben umzugehen, nicht richtig fand. Aber seitdem er hier ist und die Gefahr kennt und den Schaden, den ein einziger Rabe anrichten kann, da sieht er vieles anders. Im Grunde weiß er auch nicht, wie er es besser machen könnte als die Altjas.“
 
   Elsa hörte kurz auf zu essen und sah Nikodemia gespannt an.
 
   „Das Tor in Feuersand, kennen sie das auch?“
 
   „Nein, sie wissen kaum etwas von hier. Sie ahnen, dass es einen Spalt oder einen Riss im Universum gibt. Aber sie können ihn nicht sehen. Sie meiden alle Bereiche des Zwischenraums, die ihnen gefährlich vorkommen. Dort, wo wir beide hingegangen sind, waren sie noch nie. Nur Carlos hat es aus Neugier dahin verschlagen, schon vor langer Zeit, und ihm ging es genauso wie uns: Er kam hierher und konnte nicht mehr zurück.“
 
   „Dann sind es nur noch achtundneunzig Altjas im Kreis der Hundert?“
 
   „Was weißt du denn über den Kreis?“, fragte Nikodemia überrascht.
 
   „Ach, das ist nur, weil ich mich erinnern kann. An einige Leben, seit Gaiuper dieses Experiment mit mir gemacht hat.“
 
   „Ist das dein Ernst?“, fragt er und starrte sie an. „Waren wir wirklich mal verheiratet?“
 
   Die Art, wie Nikodemia das sagte, ließ darauf schließen, dass er sich das beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Obwohl es Elsa mal ähnlich gegangen war, versetzte ihr diese Reaktion einen Stich. Ihr war Nikodemia so vertraut und sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass es ihm anders ging.
 
   „Ja, sehr oft“, sagte sie, als bedeute das nichts, „aber wir hatten auch keine andere Wahl.“
 
   „Diesmal haben wir eine“, sagte Nikodemia, dem das Gesprächsthema nicht behagte.
 
   „Trotzdem müssen wir zusammenhalten“, erwiderte sie.
 
   Er nickte. Sie dachte, dass es wohl doch so kommen würde, dass sie eines Tages wieder ein Paar wären. Nicht dass sie sich das wünschte, aber so war es bisher immer gewesen. Sicher war es taktvoller, ihm das nicht unter die Nase zu reiben, und auch sonst nicht von den gemeinsamen, vergangenen Leben anzufangen, an die er sich nicht erinnern konnte.
 
   „Wo wasche ich mich jetzt?“, fragte sie. Ihr Bauch war zum Platzen voll und sie war endlich satt.
 
   Nikodemia sprang auf und führte sie in ein Zimmer im ersten Stock, in dem eine Waschschüssel und ein Eimer mit Wasser standen. Ein graublaues Stück Seife lag auf einem sehr hübschen, bunt bemalten Porzellanteller, der einen Sprung hatte und mehrere abgeschlagene Stellen. Auch der Spiegel, der an der Wand hing, hatte kaputte Stellen, doch war sein Metallrahmen liebevoll mit getrockneten Rosen geschmückt worden. Es roch nach Parfüm und an einem Kleiderständer hing ein vielfach geflicktes, doch immer noch recht prächtiges Kleid.
 
   „Das ist Nellis Zimmer, also mach nichts kaputt. Das Kleid rührst du nicht an!“
 
   „Wer ist Nelli?“
 
   „Sie arbeitet hier.“
 
   Er machte die Tür zu und Elsa zog sich aus, um sich zu waschen. Das Wasser war kalt, aber die Seife roch gut. Auf der Fensterbank fand sie auch eine Bürste und einen Kamm. Nachdem sie das Gefühl hatte, wieder einigermaßen sauber zu sein, und auch ihr Kleid wieder angezogen und Flecken daraus entfernt hatte, begann sie, ihre Haare zu teilen und zu bearbeiten, bis sie wieder glatt waren und glänzten. All das machte ihr viel Spaß, sie wusste gar nicht, warum. Vielleicht, weil das Mädchen im Spiegel immer hübscher wurde und sie sich einbilden konnte, dass sie über all die Strapazen der letzten Woche nicht hässlicher geworden war.
 
   „Bist du bald fertig?“, fragte Nikodemia, der ganz plötzlich den Kopf zur Tür reinsteckte. „Wir müssen hier weg sein, wenn der Eimer öffnet!“
 
   Wehmütig legte Elsa die Bürste nach dem wohl hundertsten Strich beiseite und legte noch etwas von Nellis Lippenrot auf, um es dann aber gleich wieder mit dem Ärmel wegzuwischen, da es zu kräftig aussah. Aber die leichte Rötung, die die Farbe auf ihren Lippen zurückließ, machte sich ganz gut. Sie lächelte sich selbst an und ließ es gleich wieder bleiben, weil sie sich selbst noch nie so richtig hatte lächeln sehen und es ihr fremd vorkam. Sie nickte dem Spiegel zum Abschied zu, wie einem Freund oder einer Freundin, und verließ den Raum, um mit Nikodemia wieder auszubrechen. Den Nachmittag verbrachte sie mit Schlafen. Nikodemia hatte zwei zusätzliche Decken besorgt, damit sie nicht fror.
 
   „Du bist trotz allem nett“, murmelte sie, bevor sie einschlief. „Ich weiß das.“
 
   Was er für ein Gesicht machte und ob er noch antwortete, das bekam sie nicht mehr mit. Als sie wieder aufwachte, war er weg und im Zimmer war es stockdunkel. Im ersten Moment erschrak sie, da sie nicht wusste, wo sie war, und nicht sicher war, welcher Teil ihres Lebens geträumt war und was wirklich passiert war. Aber einige erschrockene Atemzüge später erkannte sie die Umrisse des Fensters und spürte die klamme Kälte des Zimmers. Sie war im Matrosenviertel in Brisa. Sie würden noch ein oder zwei Tage bleiben. So viel Zeit hatte sich Nikodemia ausgebeten, um sich zu verabschieden.
 
   „Was ist, wenn Carlos wiederkommt und du weg bist?“, hatte sie ihn gefragt.
 
   „Der findet uns schon. Er hat dich ja auch in Istland gefunden. Das eine oder andere sieht er voraus.“
 
   „Kommt es immer so, wie er es voraussieht?“
 
   „So, wie er es sieht, aber meistens ganz anders, als er denkt.“
 
   Elsa machte sich nicht die Mühe, nach Zündhölzern zu suchen. Im Dunkeln tastete sie nach der weichsten Decke, die auch am ansehnlichsten war, legte sie sich über den Kopf und die Schultern und verließ das Zimmer.
 
   

 
   

KAPITEL 26 
 
   Wie schon in der letzten Nacht machte sie sich auf den Weg in die Mittelstadt. Es war früher als in der Nacht zuvor und es waren viel mehr Menschen unterwegs. Sie umrundete den Rathaus-See, spazierte durch die Gassen und schaute durch die großen Fenster ins Innere von Läden, die um diese Zeit noch geöffnet hatten. Hineinzugehen wagte sie nicht. Sie schlenderte an einem Kanal entlang, der von grünen Laternen gesäumt war, und ging sehnsüchtig an Ständen mit frisch gerösteten Brotas und süßem Schmalzgebäck vorüber. Sie war schon wieder schrecklich hungrig.
 
   Als wäre es schon eine lieb gewordene Gewohnheit stieg sie weiter bergan, um den kleinen Park mit dem Aussichtspunkt zu erreichen, in dem sie die letzte Nacht verbracht hatte. Kurz war sie versucht, in die Gasse einzubiegen, die zum Haus der Relings führte, doch dann besann sie sich eines Besseren. Ihre Bank im Park mit der besten Aussicht war belegt von einem Pärchen. Auch auf den anderen Bänken saßen Leute. Elsa wollte nicht zu genau von ihnen angesehen werden, daher setzte sie sich im Schatten der Bäume auf eine Mauer. 
 
   An diesem Abend war die Nacht klar und am Himmel leuchteten vereinzelt die Sterne. Der Blick über die Stadt war ungleich faszinierender als in der Nacht zuvor, daher verwunderte es Elsa nicht, dass im Park so viel los war. Gerade kam schon wieder jemand die Treppe hoch, doch Elsa sah erst genauer hin, als die Person an allen Bänken vorbeiging und auf ihre dunkle Ecke zukam. Erst dachte sie, einer Sinnestäuschung zu erliegen, doch da er immer noch auf sie zuhielt und sie Anbars Gesichtszüge unter tausenden sofort wiedererkannt hätte, sprang sie von der Mauer und ging ihm entgegen. Ihre Decke fiel auf halbem Weg herunter, doch sie hatte sowieso nicht vor, sich zu verstecken. Als er sie fast erreicht hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Einerseits wollte sie jetzt über das ganze Gesicht strahlen wie ein Kind an seinem lang ersehnten Geburtstag, und andererseits rutschte ihr das Herz sonstwohin und alles Blut floss auf einmal rückwärts. Als er vor ihr stand, hob er seine Hand und streichelte ihr damit kurz über die Wange.
 
   „Die ist ja ganz kalt“, stellte er fest.
 
   „Anbar“, sagte sie und hörte, wie ihre Stimme fast versagte, „wo kommst du auf einmal her?“
 
   Er antwortete nicht, sondern ging an ihr vorbei, wieder tiefer in den Schatten unter den Bäumen. Dort hob er ihre Decke auf und reichte sie ihr.
 
   „Du weißt, dass du die ganze Zeit von den Möwen beobachtet wirst?“, fragte er.
 
   „Wirklich?“, fragte sie erschrocken.
 
   „Ja, gestern Nacht und heute Nacht.“
 
   „Hm.“
 
   „Aber mal abgesehen davon, dass du wie üblich alles falsch machst, bin ich sehr froh, dich zu sehen.“
 
   Es kam von Herzen. Elsa hatte ganz vergessen, was für eine schöne Stimme er hatte. In Gaiupers Ohren hatte sie fremd geklungen. Jetzt war sie vertraut und ging wie ein warmer Wind mitten durch sie hindurch.
 
   „Ich auch“, brachte sie hervor und strahlte wie eine Besessene. Aber es war ja dunkel, so viel konnte er davon nicht sehen.
 
   „Darf ich dich fragen, was du hier vorhast?“
 
   Auch den Ton kannte sie. Er war schon wieder beim Geschäftlichen. Wenn auch mit einer Freundlichkeit in der Stimme, die alle Strenge aus der Frage nahm. Sie sah zu ihm empor, sah seine Umrisse im Dunkeln und ein wenig von seinem Gesicht. Es reichte aus, um ihren Kopf für einen Augenblick komplett zu leeren.
 
   „Es tut mir leid!“ Das war das Erste, was ihr einfiel, als sie wieder anfing zu denken. „Ich hätte in Istland bleiben sollen.“
 
   „Ja, hättest du“, sagte er. „Warum hast du’s nicht getan?“
 
   Das konnte sie ihm nun wirklich nicht sagen. Sie schwieg. Es war eine Katastrophe: Sie konnte in seiner plötzlichen Gegenwart nicht richtig denken oder reden. Was machte das für einen Eindruck?
 
   „Ich hatte befürchtet, dass es nicht klappt“, sagte er, ohne eine Antwort von ihr abzuwarten. „Aber ich dachte, wir sollten es wenigstens versuchen.“
 
   Sie nickte. Es gab eigentlich so viel, was sie ihm erzählen wollte. Aber sie konnte sich nicht entscheiden, was das Wichtigste war, und hatte auch das Gefühl, sie hätte keine Zeit.
 
   „Musst du ganz schnell irgendwohin?“, fragte sie. „So wie meistens?“
 
   „Zu Leimsel“, antwortete er, „aber ich lasse ihn warten, wenn du möchtest.“
 
   „Ja, das möchte ich gern. Kaufst du mir was zu essen?“
 
   Er lachte.
 
   „Was du willst.“
 
   „Ich will gegrillte Brotas und diese fettigen Dinger mit Soße, die es am Rathaus-See gibt. Können wir da hingehen oder werde ich dann sofort eingefangen und umgebracht?“
 
   „Sistras Möwen beobachten dich sowieso“, antwortete er. „Aber zufälligerweise meint Sistra es gerade gut mit dir. Sie wird ihre Entdeckung für ein paar Tage geheim halten. Ich denke, wir können es riskieren.“
 
   Sie legte sich die Decke um die Schultern und verließ an Anbars Seite den Schatten. Ihr Herz hüpfte bei jedem Schritt und sie wagte es nicht, zu ihm hinzusehen. Sie sah einfach auf den Boden vor sich und die Stufen, die sie bald darauf hinabstieg, denn sie war in einer Verfassung, in der sie ganz leicht das Gleichgewicht verlieren konnte. Das war lächerlich, aber nicht zu ändern.
 
   „Geht es Morawena gut?“
 
   „Einigermaßen. Ihre Stimmung ist nicht die beste.“
 
   „Wessen Stimmung ist schon gut?“, fragte sie, die Augen auf den Boden geheftet. „Dieser Legard hat gesagt, dass die Ganduup alles kaputt machen werden.“
 
   „Er rechnet gerne mit dem Schlimmsten, um vorbereitet zu sein“, sagte Anbar.
 
   „Dann stimmt es also nicht?“
 
   „Ich hoffe, es kommt anders. Aber gut sieht es nicht aus.“
 
   „Sind ihre Heere so riesig, wie er gesagt hat?“
 
   „Ja, leider.“
 
   „Wollen sie die Raben wirklich erpressen?“
 
   „Das ist sehr wahrscheinlich.“
 
   „Wie soll es dann anders kommen?“
 
   „Ich habe keine Ahnung“, sagte er.
 
   Jetzt musste sie ihn doch anschauen und als sie es tat, setzte ihr Herz aus. Nur ein Weilchen, weil sie merkte, dass sie von etwas getroffen worden war. Wenn sie ihre Freundinnen in Istland beobachtet hatte, wie sie sich Hals über Kopf in jemanden verliebten, hatte sie das für eine vorsätzliche und damit selbst verschuldete Geisteskrankheit gehalten. Als hätten sich Urslina oder Marie-Rosa selbst mit aller Wucht einen Stein gegen den Kopf gehauen, um fortan stolpernd zu denken und zu fühlen und bisweilen nicht bei Trost zu sein. Gerade fühlte Elsa sehr deutlich, dass ihr Schädel mit einem riesigen Felsbrocken zusammengeprallt war. Und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie dem Felsbrocken die Einladung dazu erteilt hatte. Auch konnte sie es nicht ungeschehen machen, obwohl ihr doch klar vor Augen stand, wie sehr sie jedes Bisschen ihres Verstandes in Zukunft brauchen würde. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Energie auf Wahnvorstellungen zu verschwenden. Was nichts daran änderte, dass es sie erwischt hatte. Ungläubig starrte sie ihn an, diesen Menschen, der plötzlich alle Schwerkraft in sich vereinigte, ohne es zu wissen. Hoffentlich. Nichts wäre schlimmer gewesen, als wenn er ihren Zustand wahrgenommen und auf sich bezogen hätte. Er war aber unverändert und immer noch freundlich und mitfühlend, als er zu ihrer Erleichterung ganz normal weitersprach.
 
   „Ich bin ratlos, aber deswegen sollst du nicht verhungern. Wollen wir weitergehen?“
 
   Sie war stehengeblieben. Stehengeblieben, um ihn anzustarren. So etwas Dummes.
 
   „Du musst nicht glauben, dass ich wie vom Donner gerührt wäre, wenn ich dich sehe“, sagte sie schnell, „aber durch Gaiupers Augen hast du ganz anders ausgesehen und diesen Unterschied muss ich erst mal verdauen.“
 
   Als sie weiterging, warf sie ihm einen Kontrollblick zu: Glaubte er jetzt, dass sie ihn anhimmelte? Nein, er sah eher besorgt aus.
 
   „Es ist für mich nicht vorstellbar, dass du ein Teil von ihm gewesen bist.“
 
   „Für mich auch nicht“, sagte sie, „aber es ist vorbei und du musst dir gar keine Gedanken darüber machen.“
 
   „Mache ich aber“, erwiderte er, „sehr viele sogar. Geht es dir gut?“
 
   „Sehr gut“, sagte sie.
 
   „So siehst du auch aus. Wie das blühende Leben.“
 
   „Für meine Verhältnisse.“
 
   „Vielleicht lag es an dem Jahr in Istland“, mutmaßte er. „Hast du dort normal gelebt und dich gut erholt?“
 
   „Ja, schon“, sagte sie und musste an Gunther-Sven denken und ihre letzte Unterhaltung. „Eine Weile hat es ganz gut geklappt.“
 
   „Und eine Weile später?“
 
   „Meine besten Freunde haben mich nicht verstanden“, sagte sie und bereute es gleich, weil es so undankbar klang. „Das war natürlich nicht ihre Schuld.“
 
   „Warum?“
 
   „Wieso warum? Wie sollten sie etwas verstehen, was ich selbst nicht verstehen konnte? Gunther-Sven dachte, ich wäre ein bisschen verrückt. Das fand er rührend und interessant. Wenn ich es genauso gesehen hätte, dann wäre ich vielleicht in Istland geblieben und dort als alte Oma gestorben, aber das ging nicht. Ich war nicht ein bisschen verrückt, sondern wahnsinnig, und ich wollte nicht gesund werden.“
 
   „Armer Gunther-Sven.“
 
   Sie schaute zu ihm hin, um zu sehen, was für ein Gesicht er machte. Tat ihm Gunther-Sven tatsächlich leid? Es sah fast so aus.
 
   „Ja, er hat etwas Besseres verdient und das hat er auch bekommen. Marie-Rosa war ganz wild auf ihn.“
 
   „Er hätte aber lieber dich gehabt.“
 
   „Ich weiß nicht. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt.“
 
   Sie erreichten die Allee, die zum Rathaus-See führte. Es waren immer noch viele Menschen unterwegs, die schöne Nacht lockte sie alle auf die Straße. Das gefiel Elsa. Es war fast, als würde sie mit Anbar ausgehen. Sie fühlte sich auch schon gar nicht mehr so unsicher.
 
   „Es ist nicht Gunther-Svens Art, heute die eine und morgen die andere anzubeten“, erklärte sie. „Das schätze ich an ihm. Aber übermorgen sollte er dann doch sein Herz für Marie-Rosa entdecken, damit alle glücklich sind.“
 
   „Da wir gerade über das Thema sprechen: Hast du dich auf die Suche nach deinem Verlobten gemacht?“
 
   Sie blieb stehen und warf ihm einen prüfenden Blick zu.
 
   „Das weißt du von Nada? Dass er mein Verlobter ist?“
 
   „Von wem sonst?“
 
   „Er will mich nie wieder heiraten. Das hat er mir erst heute gesagt.“
 
   „Du hast ihn also gefunden“, stellte Anbar erfreut fest.
 
   Sie wandte sich ab und zeigte auf die erstbeste Essensbude.
 
   „Du hast mir was versprochen!“
 
   Sie bekam alles, wonach ihr der Sinn stand: Fischbällchen in Joghurtsoße, Gemüseschnecken im Honigmantel und süße, fette Brotas mit Zimtcreme. Mit dem Essen und zwei Krügen Traubensaft setzten sie sich an einen der Tische, die am Rand des Sees aufgestellt waren.
 
   „Wie früher“, sagte sie hingerissen, als sie die vor sich ausgebreiteten Teller betrachtete. „Ich mache gerne Picknicks mit dir.“
 
   „Es ist angenehm einfach, dir eine Freude zu machen.“
 
   „Das erinnert mich an das, was du mal gesagt hast. Dass mich der Kirschkuchen in der Küche meiner Mutter auf Dauer nicht glücklich machen wird. Es ist leider so. Man gewöhnt sich an alles Gute und dann ist es nicht mehr ganz so gut.“
 
   Er trank und musterte sie über den Rand seines Bechers hinweg.
 
   „Was ist?“, fragte sie. „Überlegst du dir schon wieder, wie du mich am schnellsten loswirst und ins Nirgendwo verbannst? Du musst gar keine Pläne schmieden. Ich werde brav mit Niko abhauen.“
 
   „Wann?“
 
   „In ein paar Tagen.“
 
   „Besser morgen“, sagte er.
 
   „Wusste ich’s doch, dass dich das beschäftigt“, sagte sie und wandte sich ihrem Essen zu. Es schmeckte köstlich.
 
   „Ja, leider“, gab er zu. „Die Möwen und die Hochweltler werden einen Vertrag abschließen. Sistra steigt aus. Ich kann das nicht.“
 
   Das klang sehr ernst. Elsa hielt im Essen inne und fand, dass Anbar nun besonders traurig aussah. Traurig und schön.
 
   „Was heißt das?“, fragte sie.
 
   „Lass dich nicht erwischen. Von niemandem.“
 
   Sie schaute ihn immer noch an und fand nicht, dass er ihre Frage beantwortet hatte.
 
   „Du machst mit bei dem Vertrag?“
 
   „Nein, das würde ich niemals tun. Ich bin gegen das Verfahren, aber für Antolia. Das macht uns zu Feinden, wenn der Krieg ausbricht.“
 
   „Ach so. Du machst es, wie Legard gesagt hat: Du bringst mich nur um, aber übergibst mich nicht dem Verfahren.“
 
   „Um Himmels willen, sag so etwas nicht! Natürlich werde ich die Augen zumachen, wenn ich dich sehe, aber das gilt nicht für meine Mitstreiter. Also begegne mir nicht.“
 
   Das war nicht erfreulich. Elsa tröstete sich mit ihrer Mahlzeit.
 
   „Was heißt das: Sistra steigt aus?“
 
   „Die Mehrheit der Möwen möchte das Rabenproblem endgültig lösen. Sistras Möwen wollen das nicht. Sie halten sich erst mal aus der Sache heraus. Wir haben eine andere Situation als früher. Es gibt mindestens drei Raben und womöglich werden es noch mehr. Die kann man nicht alle einsperren oder ausradieren. Darin sind Sistra und ich uns einig. Bis Sistra herausgefunden hat, was sie für richtig hält, wird sie neutral bleiben.“
 
   „Es könnten wirklich noch mehr werden“, sagte Elsa. „Die Raben kommen durch den löchrigen Zwischenraum hierher. Gleichzeitig wird das Tor in Feuersand immer größer. Niko sagt, es wird Sommerhalt auffressen, in hundert oder zweihundert Jahren.“
 
   Das war Anbar offensichtlich neu, denn er ließ seinen Becher sinken und machte ein erschrockenes Gesicht.
 
   „Könnte er sich täuschen?“
 
   „Mit dem Zwischenraum kennt er sich gut aus. Er wird wohl recht haben. Vielleicht dauert es ja auch fünfzig Jahre länger.“
 
   „Na gut“, meinte Anbar nach einer Weile des Nachdenkens und entspannte sich, „ich werde es nicht mehr erleben.“
 
   Das wiederum war ein Gedanke, der Elsa nicht schmeckte.
 
   „Du meinst, du stirbst vorher? Bist du dir sicher, dass du nicht noch mal auf die Welt kommst?“
 
   Er lachte über diese Idee.
 
   „Ja“, sagte er. „Ein Leben reicht mir.“
 
   „Das ist ungerecht!“, rief sie. „Du verdrückst dich eines Tages und lässt mich für den Rest der Ewigkeit alleine weiterwursteln? Mit diesem Loch zwischen zwei Universen? Irgendwann geht das schief.“
 
   „Du bist nicht allein.“
 
   „Ich kann mir eine nettere Gesellschaft vorstellen.“
 
   „Ihr wart hundertmal verheiratet?“
 
   „Mehr oder weniger.“
 
   „Das ist doch schön. Ihr trefft euch immer wieder und wisst, dass ihr zusammengehört.“
 
   „Wer sagt denn, dass wir zusammengehören wollen?“
 
   „Du bist ja noch jung“, sagte er, „und mache Leute, die man gern hat, mag man nicht von Anfang an. Ist es nicht so?“
 
   „Was willst du damit andeuten?“, fragte Elsa. „Dass ich dich nicht leiden konnte oder dass du mich nicht leiden konntest?“
 
   „Was sollte ich denn gegen dich gehabt haben?“
 
   „Ich habe deine glanzvolle Karriere vernichtet!“
 
   „Wenn’s weiter nichts ist. Ich war nie besonders froh über meiner Karriere.“
 
   Er lächelte und Elsa fragte sich, wie ernst er das meinte. Sie konnte es nicht einschätzen.
 
   „Gaiuper hielt dich für einen Tölpel oder einen Verräter. Am Ende eher für einen Verräter. Er dachte, du hättest mit Ulissa unter einer Decke gesteckt.“
 
   „Da wäre ich arm dran. Zum Glück ist mir das nie eingefallen.“
 
   „Niko schon.“
 
   „Ach ja?“, fragte er. „Das macht es allerdings verzwickt!“
 
   „Er fand sie großartig.“
 
   „Ist er so jung wie du?“
 
   „Wieso denn jung?“, fragte Elsa. „Ich bin ein paar tausend Jahre älter als du und er auch.“
 
   „So alt kommst du mir nicht vor.“
 
   „Seit mich Unass auseinandergenommen hat, kann ich mich an sehr viel erinnern. An alle Leben der letzten zweitausend Jahre, wenn ich das wollte. Gegen mich bist du ein kleiner Junge.“
 
   „Ja, man sieht es am Größenunterschied“, sagte er.
 
   „Dein Opa regiert also alle Welten?“
 
   „Das denkt er wohl“, sagte Anbar. „Aber gerade zeigt sich, wie viel sich seinem Einfluss entzieht.“
 
   „War er ein netter Opa? Einer, der mit dir gespielt hat, als du ein Kind warst?“
 
   „Das hat er fast nie getan. Er musste viel arbeiten und hatte schon damals zwanzig andere Enkel.“
 
   „So viele!“
 
   „Antolianer setzen gerne und viele Kinder in die Welt. Je größer eine Familie, desto besser.“
 
   „Dann schlägst du aus der Art. Oder hast du schon Kinder?“
 
   „Sie fangen spät damit an. Ich habe noch Zeit.“
 
   Elsa rollte ihre Fischbällchen auf dem Teller hin und her. Da war sie doch glatt in ein verfängliches Thema geschlittert und das machte sie verlegen. Sie versuchte eine harmlosere Frage zu stellen.
 
   „Hast du als Kind auch mit dem Grubenmann im Sandkasten gespielt?“
 
   „Ich?“, fragte er überrascht. „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Nada sagt, dass alle antolianischen Kinder mit dem Grubenmann spielen. Aber er meinte auch, du magst das Märchen nicht und hältst den Grubenmann für einen Trottel.“
 
   „Ja, das stimmt.“
 
   „Aber wir sind doch jetzt in einer ähnlichen Situation“, sagte sie. „Jeder Weg führt in die Irre und wir alle könnten dem Tod in die Arme laufen. Da ist es doch tröstlich zu glauben, dass sich alles noch zum Guten wenden kann. Ganz plötzlich, so wie beim Grubenmann.“
 
   „Er hat unverschämtes Glück gehabt. Ich werde nie verstehen, warum die Leute ihre Hoffnungen an so einen Narren knüpfen. Wenn ihm das Gleiche ein zweites Mal passiert wäre, hätte er es nicht geschafft.“
 
   „Aber an Wunder glaubst du doch?“
 
   „Manchmal passieren Dinge, die man nicht vorhersehen konnte. Im Guten wie im Schlechten.“
 
   Es war nicht einfach, die Fischbällchen zum Mund zu führen, ohne sich mit Joghurtsoße zu bekleckern. Schon gar nicht, wenn ihr Anbar dabei zusah. Vielleicht bemerkte er ihre Notlage, denn er wandte jetzt den Blick ab und schaute über den See.
 
   „Erzähl mir ein bisschen aus deinem mehrtausendjährigen Leben. War es auf der anderen Seite einfacher, ein Rabe zu sein?“
 
   „Es war einfacher, aber es hat keinen Spaß gemacht“, sagte sie. „Die Altjas lehren Entsagung. Alles, was wir können, dürfen wir nicht tun. Weil es gefährlich für die Welten ist und gefährlich für uns selbst. Nur die Altjas dürfen fliegen und die Welten wechseln und Geheimnisse erforschen, weil sie weise sind. Sie haben uns gesagt, dass wir eines Tages auch Altjas werden, wenn wir genug gelernt haben, aber eigentlich haben wir nie etwas gelernt. Ich glaube, dass Niko recht hatte. Er hat immer vermutet, dass für uns keine Erleuchtung vorgesehen ist.“
 
   „Welche Ziele haben die Altjas verfolgt? Wollten sie etwas herausfinden oder erreichen?“
 
   „Es hieß, dass ein Altja, der die vollkommene Weisheit erlangt hat, allmächtig wird und sich in dieser Allmacht auflöst. Ich weiß aber nicht, ob es jemals einer geschafft hat. Sie haben uns auch nicht viel verraten von dem, was sie so getrieben haben.“
 
   Er dachte nach, jedenfalls blieb sein Blick nun sehr nachdenklich an ihrem letzten Fischbällchen hängen.
 
   „Ihr wart nicht frei?“
 
   „Nein. Wir konnten uns nicht aussuchen, wo wir leben und wie wir leben. Mit normalen Menschen durften wir nicht reden. Wir lebten außerhalb der Städte, wo kein anderer leben wollte. In Zelten oder Blechhütten oder Wohnwagen. Wir waren immer arm. Es könnte aber sein, dass sie Niko in die schlimmsten Siedlungen gesteckt haben, weil er so schwierig war. Er hat immer rebelliert. Im Gegensatz zu mir. Ich war brav und habe den Altjas jedes Wort geglaubt. Das gefällt mir nicht. Niko hat die bessere Figur gemacht.“
 
   „Wie kam es, dass er sich in Sommerhalt besser verstecken konnte als du?“
 
   „Er hat …“ Elsa brach ab. Fast hätte sie Carlos erwähnt. „Er wusste, wie man es macht. Er hat sich an den Altja-Unterricht erinnert. Ich war jünger und ohne ihn ahnungslos.“
 
   „Darf ich dir eine blöde biologische Frage stellen?“
 
   „Ja?“
 
   „Wenn zwei Raben Kinder bekommen, sind diese Kinder vermutlich keine Raben, sondern ganz normale Menschen?“
 
   „Ja. Es vererbt sich nicht.“
 
   „Was habt ihr denen dann erzählt?“
 
   „Gar nichts, sie wurden ausgesetzt.“
 
   „Ausgesetzt?“ Er sah so verstört aus, wie es sich für einen familienwütigen Antolianer gehörte. „Eure eigenen Kinder?“
 
   „Nicht wir, die Altjas haben es getan. Sie haben sie normalen Menschen vor die Tür gelegt, die sie für geeignet hielten. Dafür haben sie Rabenkinder gestohlen, die irgendwo in normalen Familien aufgetaucht sind. Die durften wir dann ab und zu aufziehen, aber das kam selten vor.“
 
   „Und das hast du alles mitgemacht, weil du so brav und angepasst warst?“
 
   „Ja.“
 
   „Meine Güte!“
 
   „Willst du dir diesen Teller mit Fischsoße mal aus der Nähe ansehen?“, fragte sie drohend. Es war ernst gemeint.
 
   „Was wäre passiert, wenn ihr weggelaufen wärt?“
 
   „Sie hätten uns überall gefunden und dann ins nächste Leben geschickt. Das kam öfter vor. Niko hat dafür gesorgt, dass wir selten alt geworden sind.“
 
   Er nahm den Teller mit der Fischsoße und schob ihn vorsichtshalber weit weg.
 
   „Dein Verlobter hat eine Menge auf dem Kasten.“
 
   „Möchtest du ihn heiraten? Ich würde ihn dir überlassen.“
 
   Er reichte ihr die süßen Brotas.
 
   „Iss lieber noch was“, sagte er. „Es hat so etwas Gemütliches, wenn du das Essen in dich hineinstopfst.“
 
   „Ich habe seit einer Woche so gut wie nichts gegessen.“
 
   „Du bist ja auch gerade erst von den Toten auferstanden. Damit hast du mich verblüfft und gerettet.“
 
   „Gerettet?“
 
   „Ja, ich hätte dein Ende nicht gut verkraftet. Zumal ich dachte, dass du Seelenqualen erleiden musstest, aber zum Glück wirkst du einigermaßen unversehrt.“
 
   Das leckere Brota in ihrem Mund fühlte sich plötzlich trocken an.
 
   „Ich will’s gar nicht wissen, ob ich versehrt bin oder nicht“, sagte sie, nachdem sie den Bissen heruntergewürgt hatte. „Es war eine Verwandlung wie andere auch, aber seltsamer. Wenn man mich auseinandernimmt, bestehe ich aus einem Haufen zerlegter Leben und die halten nicht still. Sie sausen und kreiseln um mich herum und ich verstehe gar nicht, was los ist. Das Komische daran ist …“
 
   Sie starrte vor sich auf den Tisch und fühlte sich entmutigt angesichts dessen, was sie gerade dachte und aussprechen wollte.
 
   „Ja?“, fragte er. Er lehnte sich über den Tisch zu ihr vor und wartete.
 
   „In der Mitte ist nichts“, sagte sie und sah ihn an. „Das, was ich eigentlich bin, und was von Leben zu Leben geht, ist nichts. Die Leben kann man sehen, sich daran erinnern, etwas fühlen, aber einen Kern, die Seele, von der du denkst, das sie Qualen erlitten hätte … ich glaube, die gibt es nicht.“
 
   Das war eine grausame Feststellung, fand Elsa, aber auf Anbars Gesicht löste sie ein Lächeln aus.
 
   „Wie deine Augen“, sagte er. „Da ist auch nichts, wo etwas sein sollte.“
 
   „Aber das ist doch schrecklich!“
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Ich glaube nicht an den dummen Grubenmann, aber ich glaube an deine Augen. Du solltest sie mehr schätzen.“
 
   „Es freut mich, dass du sie schätzt“, sagte Elsa und dabei fühlten sich ihre Wangen glühend heiß an. „Trotzdem sind sie für meinen Geschmack zu leer.“
 
   „Sie sind nicht leer. Was in ihnen steckt, ist nun mal nicht fassbar für den menschlichen Verstand. Ich könnte mir vorstellen, dass es das ist, wonach die Altjas streben. Dass sie versuchen, das Unfassbare, das in deinen Augen und euren Leben steckt, zu begreifen. Es hat mit dem zu tun, was vor dem Anfang und nach dem Ende ist. Für uns Menschen ist die Zeitspanne zwischen Anfang und Ende die einzige Wirklichkeit. Für dich ist sie es gerade auch, da du im Moment ein Mensch bist. Dein Inneres muss dir unter diesen Voraussetzungen unwirklich erscheinen und das ist ein Widerspruch, der sich wahrscheinlich nicht vermeiden lässt. Aber da diese merkwürdige Dunkelheit oder das Nichts, das ich in deinen Augen sehe, nicht aufhört, mich zu faszinieren, kannst du davon ausgehen, dass es weit mehr ist als das Gegenteil von Etwas. Ich glaube, dass die Welt einfach stehen bleiben und grau werden würde, wenn es dieses Nichts nicht gäbe. Deine Brotas würden den Geschmack verlieren und die Sterne über uns nicht mehr leuchten. Du kannst darauf vertrauen, dass das Nichts in dir alles bedeutet. Auch wenn du es nicht verstehst.“
 
   Sie schaute in den Himmel, um zu sehen, ob die Sterne wirklich noch taten, was sie sollten. Es sah ganz danach aus: Sie leuchteten, sie waren schön, sie machten den Himmel groß und tief.
 
   „Du hättest ein Rabe werden sollen“, sagte sie. „Du kannst mehr damit anfangen als ich.“
 
   „Nein, ich wäre überfordert. Ich finde mein endliches Leben schwierig genug. Wenn es unendlich wäre, würde ich mich aufgeben und als Wurm in der Erde verkriechen, in der Hoffnung, dass ich mich selbst vergesse.“
 
   „Das würdest du nicht.“
 
   „Oh doch, ich kann das. Unterschätze nicht meinen Hang zur Flucht.“
 
   „Aber du musst gar nicht fliehen“, sagte sie. „Niemand verfolgt dich.“
 
   „Kein Mensch, aber die Umstände. Wenn ich nicht ständig auf der Flucht wäre, wären wir uns nie begegnet.“
 
   Das sagte er so rätselhaft und sie verstand nicht, wie er es meinte. Bevor sie nachfragen konnte, zeigte er auf ihren Teller.
 
   „Iss!“, forderte er sie auf. „Oder bist du auf einmal satt?“
 
   Sie hatte keine Ahnung. Um es herauszufinden, biss sie in ihr Brota und stellte fest, dass es weich und knusprig war.
 
   „Ich wollte dich noch um einen Gefallen bitten“, sagte er. „Dich und deinen Freund Niko.“
 
   Sie sah ihn fragend an.
 
   „Es geht um Morawena“, erklärte er. „Ich mache mir Sorgen um sie, wenn sie alleine aufbricht. Könntet ihr sie am Anfang mitnehmen oder wäre das eine zu große Last?“
 
   Süße Brotas, Zimtcreme und Anbar, das waren nicht unbedingt die Dinge, die Elsa an Flucht denken ließen. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, worüber er überhaupt sprach.
 
   „Will sie das? Sie ist nicht sehr gesellig, oder?“
 
   „Nicht mehr. Aber sie braucht etwas, worauf sie ihre Aufmerksamkeit richten kann. Es kann ihr nur gut tun, ihresgleichen kennenzulernen. Sie wäre auch sicherer in eurer Nähe. Aber ich würde es verstehen, wenn ihr zu zweit bleiben wollt.“
 
   „Oh, ich muss nicht mit Niko zu zweit sein. Vor Morawena grusele ich mich, aber ich würde sie mitnehmen, wenn er einverstanden ist.“
 
   „Du musst dich nicht gruseln“, sagte er, „sie bellt mehr als dass sie beißt.“
 
   „Ja, und ab und zu bringt sie jemanden um.“
 
   „Du meinst, im Gegensatz zu dir?“
 
   „Das kannst du nicht vergleichen. Ich habe mich gewehrt, aber sie hat ihren Geliebten ermorden lassen.“
 
   „Das würdest du natürlich niemals tun.“
 
   „Nein, nie.“
 
   „Auch nicht, wenn dein Geliebter dein wahres Wesen erkennen und sich dann angewidert abwenden würde?“
 
   „Sie hat sich in den Falschen verliebt.“
 
   „Richtig und falsch tut nichts zur Sache. Sie saß in der Falle und wollte sich befreien.“
 
   „Ich sage nicht, dass es mir nicht leid tut für sie. Ich glaube auch nicht, dass sie mich umbringen wird. Aber sie ist anders als ich.“
 
   „Darin sind wir uns einig. Ihr dürft sie auch jederzeit wegschicken, wenn ihre Launen unerträglich werden. Aber ich wäre beruhigt, wenn sie erst mal auf andere Gedanken käme.“
 
   „Ich werde Niko fragen.“
 
   „Wenn er einverstanden ist, gib Amandis Bescheid. Sie wohnt in Sistras Haus und weiß, wie sie Morawena erreichen kann. Sistras Haus ist gerade nicht gefährlich für dich.“
 
   Elsa nickte. Sie hatte nun auch die Brotas aufgegessen und an ihren Fingerspitzen klebte der letzte Rest Zimtcreme. Sie hätte sie gerne abgeleckt, aber er hatte sie genau im Blick und da wagte sie es nicht.
 
   „Wie geht es Amandis? Und Romer?“
 
   „Sie hat ihm Hausverbot erteilt. Seither ist er oft in Brisa und versucht Amandis zufällig zu begegnen.“
 
   „Warum?“ Sie schlug ihre Bedenken in den Wind und steckte sich die Fingerspitzen in den Mund.  Danach wischte sie sich die Hände an ihrem Kleid ab. „Was will er denn noch von ihr?“
 
   „Frag ihn, wenn du ihn triffst. Mir will er’s nicht erklären. Immerhin wird sich das Problem von selbst lösen, wenn die Ganduup Sommerhalt angreifen.“
 
   „Du glaubst also auch, dass sie das tun werden?“
 
   „Früher oder später, ja.“
 
   „Das ist schlecht. Ich mag Sommerhalt.“
 
   „Ja, es ist sehr schlecht. Sommerhalt ist meine Heimat, genauso wie Antolia. Aber Orte sterben wie Menschen, sie halten sich nur länger.“
 
   Das wollte Elsa nicht hören. Sie wollte nichts vom Sterben und vom Abschied nehmen wissen.
 
   „Was wirst du als Nächstes tun?“, fragte sie. „Wenn du Leimsel getroffen hast?“
 
   „Nach Antolia zurückgehen und den Rat vergeblich darum bitten, den Vertrag nicht zu unterschreiben. Die Zeit ist knapp und in spätestens zwei Tagen wird alles geregelt sein. Die Hochwelten werden sich auf den Krieg und die Rabenjagd vorbereiten. Ich werde tun müssen, wofür man mich einteilt. Aber das wird sicher nicht die Rabenjagd sein.“
 
   „Sondern?“
 
   „Wahrscheinlich werde ich die Verteidigung eines strategisch wichtigen Ortes überwachen. Wenn die Ganduup diesen Ort angreifen, werde ich versuchen, die Stellung zu halten. Ich freue mich nicht darauf, aber es ist eine Pflicht, vor der ich mich nicht drücken kann oder will.“
 
   „Warum nicht? Ich dachte, du flüchtest immer?“
 
   „Wer sagt, dass es keine Flucht ist, die Pflicht zu tun?“
 
   „Das verstehe ich nicht.“
 
   „Sollst du auch nicht. Du sollst dich um deine eigene Flucht kümmern. Am besten morgen schon. Sei auch ein bisschen wachsamer. Es ist unwahrscheinlich, aber möglich, dass die falschen Möwen hier auftauchen. Vor denen müsst ihr euch in Acht nehmen.“
 
   „Egas Möwen?“
 
   „Die auch, aber Ega selbst ist gerade nicht einflussreich. Ein Mann namens Derk Wolt führt die Möwen an und der will mit den Hochwelten zusammenarbeiten. Wenn seine Möwen euch kriegen, liefert er euch aus.“
 
   Elsa nickte.
 
   „Schau mich nicht so unglücklich an“, sagte er, „ich kann es nicht ändern.“
 
   Sie sah mit Bedauern, wie sich die Tische leerten. Die Leute standen auf und gingen nach Hause, die Essensbuden wurden verriegelt und abgeschlossen.
 
   „Ich muss wissen, wie es steht, wenn ich weit weg bin“, sagte sie. „Jemand muss mir eine Nachricht schicken!“
 
   „Das geht nicht.“
 
   „Wir könnten einen abgelegenen Treffpunkt ausmachen!“
 
   Er schüttelte den Kopf, ohne sie aus den Augen zu lassen.
 
   „Zu gefährlich?“
 
   „In jeder Hinsicht. Ich verstehe, dass du Bescheid wissen willst, aber genau damit rechnen deine Feinde. Es ist besser, du weißt überhaupt nichts.“
 
   „Was ist mit Istland?“, flüsterte sie. „Ist das sicher?“
 
   „Wenn Gaiuper den Ganduup nichts verraten hat, sieht es gut aus für dein Zuhause.“
 
   „Bestimmt?“
 
   „Ich hoffe es. Wenn es aber nicht so wäre, könntest du auch nichts dagegen tun.“
 
   Elsa dachte an das, was Carlos in der Zukunft gesehen hatte. Dass sie eines Tages heimkommen und erschüttert sein würde. Das gefiel ihr nicht. Andererseits kam es immer anders, als er glaubte. Vielleicht sähe sie dort etwas harmlos Schreckliches? Wenslaf, der seinen Laden verkauft und das Haus rosa angestrichen hatte? Sie wollte sich etwas Lustiges ausdenken, aber es half nicht. Sie hatte Angst.
 
   „Ich sage es nicht gerne“, verkündete er nun mit einem Blick auf das letzte Paar, das seinen Heimweg antrat, „aber wir müssen jetzt gehen.“
 
   „Leimsel wartet?“
 
   „Antolia vor allem. Mit Leimsel muss ich nur kurz etwas besprechen.“
 
   Trotzdem stand er nicht auf. Er saß ihr gegenüber und legte seine Finger auf ihre Hand. Lauter kleine, wundersame Ungeheuer krabbelten jetzt von dort durch ihre Adern mitten in ihr Herz. Das reichte aus, um sie am Denken zu hindern.
 
   „Soll ich dir noch etwas verraten?“, fragte er.
 
   Sie schaffte es kaum zu nicken und war sehr überrascht über das, was dann kam.
 
   „Der Grubenmann“, erklärte er ihr mit eindringlichem Blick, „ist gar nicht dem Tod begegnet.“
 
   „Sondern?“
 
   „Einer Erscheinung, die er für den Tod hielt. Es war eine Frau. Sie war  sehr blass, hatte schwarzes Haar und Augen, durch die er hinüber ins Jenseits schauen konnte. Eigentlich ein eindeutiger Fall.“
 
   „Du meinst, sie sah so aus wie ich?“
 
   „Ja. Sie sah genauso aus wie du.“
 
   „Was willst du mir damit sagen?“
 
   „Das erkläre ich dir jetzt“, meinte er. „Es war nämlich so: Er hat sie gefragt, ob sie der Tod sei, und daraufhin hat sie den Kopf geschüttelt. Sie hat nichts gesagt, aber sehr liebenswürdig gelächelt. Es kam ihm so vor, als ob sie ihn kennt, dabei war er ganz sicher, dass er sie in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte. Dann verschwand sie so plötzlich, wie sie ihm erschienen war. Er hätte jetzt in Ruhe sterben können, denn er war verletzt und ausgehungert und hatte sich in einem Labyrinth von Sackgassen verlaufen, aus dem es keinen Ausweg gab. Es sei denn, er wäre noch mal zurückgekrochen, tief in den Berg hinein, um es mit einem neuen Irrweg zu versuchen. Aber dazu fehlte ihm die Kraft. Ihm war klar, dass er nur dieses eine Leben hatte und dass es nun zu Ende gehen würde. Damit hatte er sich schon seit Stunden, wenn nicht Tagen abgefunden. Doch die Erscheinung, die er gesehen hatte, ließ ihn nicht mehr los. Er war sich sicher, dass er sie eines Tages wiedersehen würde, wenn er nur lange genug lebte. Darum kroch er zurück, in den Berg hinein, ohne Hoffnung, dass es ihn retten könnte. Als er sich durch einen Engpass zwängte, durch den er bestimmt schon zehnmal gekrochen war, fasste seine Hand seitlich ins Leere. Da war nur ein kleines Loch, doch es schien ein Durchlass zu sein. Mit den Händen versuchte er, das Loch größer zu machen, und es gelang. Schließlich konnte er hindurchklettern und den Gang ausprobieren, der sich dahinter befand. Stunden später sah er einen ersten Widerschein von Tageslicht.“
 
   Er machte eine Pause und sie versuchte zu begreifen, was er ihr mitteilen wollte. Ohne Erfolg.
 
   „Woher weiß du das alles? Hat er es aufgeschrieben?“
 
   „Nein, er hat es niemandem in dieser Weise erzählt. Du kannst es dir vielleicht denken: Der Idiot, der es geschafft hat, in einen antolianischen Hochsicherheitsschacht zu fallen, das war ich. Nichts an dieser Geschichte ist rühmlich oder heldenhaft. Aber alle finden sie unterhaltsam. Du hättest das Ganze vermutlich weggesteckt, so wie du alles einfach wegsteckst, aber mich verfolgt es und ich bin nicht mehr der Gleiche seitdem. Bemerkenswert ist nur die Erscheinung, die ich da unten gehabt habe, und das warst du, meine liebe Elsa. Tatsächlich bin ich dir später wiederbegegnet oder vielmehr dem jüngeren Ich meiner Erscheinung. Jetzt glaubst du vielleicht, ich hätte dich deswegen am Leben gelassen, aber das stimmt nicht. Ich hätte auch jedes andere Rabenkind vor dem Verfahren gerettet, weil es meiner Überzeugung entspricht, und ich habe mich in deinem Fall nicht von meiner Vergangenheit leiten lassen. Aber seit ich dich wiedergesehen habe, frage ich mich, welche Rolle ich in diesem Spiel spiele. Ich war noch sehr jung, als mir das mit dem Bergwerk passiert ist, und du warst zu der Zeit noch eine andere Person in einem anderen Universum. Ich weiß keine Erklärung dafür, vielleicht weißt du irgendwann eine. Diese Grubenmann-Geschichte und alles, was damit zusammenhängt, ist mir verhasst. Ich bin wütend auf jeden, der mich darauf anspricht, und es graut mir vor jeder einzelnen Erinnerung aus dieser Zeit. Abgesehen von der einen Erinnerung, in der du vorkommst.“
 
   Er machte eine Pause, in der Elsa Gelegenheit hatte zu hoffen, dass sie eine besondere Rolle in seinem Leben spielte. Was sie wohl auch tat, aber anders, als es ihr gefiel, wie sie feststellte, als er weitersprach.
 
   „Ich komme jetzt zu dem, was ich dir eigentlich sagen will: Ich setze keine Hoffnungen in mich. Ich setze meine Hoffnungen in dich. Du musst mir versprechen, dass du gut auf dich aufpassen und zusammen mit deinem rebellischen Freund einen Weg aus diesem ganzen Schlamassel finden wirst, entweder in diesem oder in einem deiner nächsten Leben. Einen Weg, der für alle gut ist und besser als das, was Altjas, Möwen, Ausgleicher und Raben bisher zustande gebracht haben. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?“
 
   Sie schaute ihn erschüttert an. Er sah nicht erschüttert aus. Eher amüsiert.
 
   „Du kannst dich weigern“, sagte er, „aber ich zähle trotzdem auf dich. Das wollte ich dir noch mal eintrichtern, bevor wir uns ein letztes Mal voneinander verabschieden.“
 
   Er stand auf.
 
   „Aber jetzt doch noch nicht?“, fragte sie.
 
   „Komm ruhig mit und jag Leimsel einen Riesenschrecken ein. Er weiß noch nichts von deinem wundersamen Überleben.“
 
   Sie holte die Decke hervor, auf der sie gesessen hatte und legte sie sich um die Schultern. Ein kühler Wind wehte über den Rathaus-See, das Wasser schwappte gegen die Mauern und ein welkes Blatt drehte sich in der Luft und landete schließlich auf einem ihrer leeren Teller. In diesem Moment roch alles nach Herbst, obwohl noch Sommer war.
 
   

 
   

KAPITEL 27 
 
   Als sie aufstand, merkte sie, wie ihre Knie zitterten. Weil es kühl geworden war oder weil sie diese haarsträubende Geschichte gehörte hatte oder weil die Zeit ablief. Er hielt ihr seine Hand hin.
 
   „Du wirkst etwas wackelig. Ist ja auch kein Wunder bei so einer alten Dame.“
 
   „Ich kann mich an kein Leben erinnern“, sagte sie, „in dem ich mich so ungern von jemandem verabschiedet habe wie von dir.“
 
   „Das ist nettes Kompliment, aber ich will es nicht hören. Gib mir deine Hand.“
 
   Seine große, warme Hand war wie gemacht für ihre schmale, kalte Hand. Sie legte ihre Handfläche auf seine, umschloss die große Hand mit ihren Fingern und ging mit ihm. Dabei pochte ihr Herz in den Adern und ihr Blut trommelte in den Ohren. Bestimmt merkte er es, zumindest während der ersten Schritte. Wenn er es merkte, dann machte es ihm nichts aus, denn er hielt ihre Hand, während sie durch Brisas verlassene Gassen spazierten, behutsam fest. Wenn sie sich nicht allzu sehr täuschte, dann tat er es sogar gerne. Es fühlte sich so an.
 
   „Was wird dein Opa während des Krieges tun?“, fragte Elsa.
 
   „In Antolia sitzen, Truppen entsenden und hoffen, dass ihr geschnappt und ausradiert werdet.“
 
   „Warum wollte er, dass du sein Nachfolger wirst?“
 
   „Meine Mutter hat ihm den Floh ins Ohr gesetzt.“
 
   „Will er immer noch, dass du sein Nachfolger wirst?“
 
   „Nein. Er redet nur noch das Nötigste mit mir.“
 
   „Ist das schlimm für dich?“
 
   „Nein.“
 
   „Magst du ihn denn nicht?“
 
   „Er ist mir fremd.“
 
   „Aber er ist doch dein Opa?“
 
   „Ich habe noch einen zweiten Opa, der steht mir wesentlich näher.“
 
   „Segerte? Der Arzt?“
 
   „Nein, das ist mein Uropa und der Vater von Torben. Aber den mag ich auch. Segerte ist in Ordnung.“
 
   „Segerte redet noch mit dir?“
 
   „Ja“, sagte Anbar, „viel zu viel. Er hält mir immer Predigten.“
 
   „Ist er für das Verfahren?“
 
   „Nein, ist er nicht. Er ist neutral, er würde sich nicht dafür oder dagegen einsetzen.“
 
   „Wie sind die Hochwelten denn so?“
 
   „Das soll ich dir jetzt in einem Satz erklären?“
 
   „Was für Predigten hält dir Segerte?“
 
   Er lachte.
 
   „Du fühlst dich wohl ermutigt, mir tausend Fragen zu stellen?“
 
   „Warum nicht? Du stellst mir ja auch viele Fragen. Immerhin befrage ich dich nicht zu deinem Bergwerk-Abenteuer, denn das macht dich wütend, hast du gesagt.“
 
   „Ja, das ist klug von dir.“
 
   „Was für ein Bergwerk war es?“
 
   Er blieb stehen.
 
   „Wähle deine Fragen sorgfältig aus. Wir sind gleich da.“
 
   Sie wollte nicht gleich da sein. Überhaupt nicht.
 
   „In dem Bergwerk“, erklärte er, „wurde Lichterz abgebaut. So ein Stein, wie ich dir einmal gegeben habe. Das Gute daran war, dass es hell wurde, wenn ich den Boden oder die Wände berührt habe. Nicht sehr hell, aber wenn es stockdunkel ist, macht ein bisschen Licht viel aus.“
 
   „Ich habe den Stein nicht mehr“, gestand sie. „Er liegt in meinem Zimmer in Istland.“
 
   „Hättest du ihn gerne?“
 
   „Ja, sehr gerne.“
 
   Er fuhr mit der Hand in seine Hosentasche und holte einen Stein hervor, der Elsas Stein sehr ähnlich war, nur dass er ein bisschen flacher und länger war. Er leuchtete wie ein Stückchen Mond in einer warmen Sommernacht. Sie nahm ihn in Empfang und steckte ihn in ihr Kleid.
 
   „Danke.“
 
   „Sonst gehst du noch zurück und holst dir deinen eigenen“, sagte er. „Das darfst du nicht, hörst du?“
 
   „Immer diese Ermahnungen.“ Sie ergriff wieder seine Hand, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Das hast du von deinem Uropa Segerte.“
 
    „Da ist was dran“, sagte er, als sie weitergingen. „Er sagt mir auch immer, was ich darf und was nicht.“
 
   „Gehorchst du?“
 
   „Noch einmal um die Ecke und wir sind da. Erwähne Niko nicht, das halte ich für besser. Und für den Fall, dass du dich tatsächlich ungern von mir verabschiedest, lass es dir bitte nicht anmerken.“
 
   „Warum?“
 
   „Sonst denkt Leimsel noch, mein Verhalten hätte keine politischen Gründe.“
 
   „Die es aber hat.“
 
   „Die sind auf jeden Fall vorrangig.“
 
   Er ließ ihre Hand los und strich mit seinem Handrücken noch einmal über ihre Wange. Sie spürte die Rückseite seiner Finger auf ihrer Haut, so angenehm fremd und kitzelnd. Es war nur eine freundliche Abschiedsgeste, aber nicht dazu gemacht, Elsa zu ernüchtern. Nachdem er um die Ecke gegangen war, folgte sie ihm Schritt für Schritt. Die Pflastersteine unter ihren Füßen fühlten sich watteweich an, als hätte sie im Mondscheintheater zu viel gewürzten Wein in sich hineingekippt. Das ließ sie an Tore denken und sie fragte sich, ob sie von Anbar genauso schnell geheilt werden könnte wie von Tore, wenn er ebenso schlecht küsste.
 
   „Geht’s noch langsamer?“, rief er ihr zu. Er stand schon in der geöffneten Haustür eines schmucken, schmalen Hauses mit gelben Fensterläden.
 
   Sie ließ sich nicht beirren und setzte ihren Watteweg im gleichen Tempo zurück wie bisher. Mit dem Erfolg, dass er schon zwei Treppen über ihr war und an eine Wohnungstür klopfte, als sie das Haus betrat.
 
   „Anbar!“, rief eine Frauenstimme. „Wo hast du gesteckt? Er ist zu den Relings gegangen, weil er dachte, du hättest eure Verabredung vergessen. Willst du hier auf ihn warten?“
 
   Als Elsa den letzten Treppenabsatz erklommen hatte und die Frau im Licht stehen sah, wunderte sie sich. Leimsels Frau sah noch jünger aus als beim letzten Mal, sie alterte scheinbar rückwärts. Diesmal waren ihre dunklen Haare zu hübschen Locken gedreht, die ihr auf die Schultern herabfielen. Sie trug ein wunderschönes knallrotes Kleid.
 
   „Kennt ihr euch?“, fragte Anbar. „Elsa, das ist Madelene, Leimsels Frau.“
 
   Elsa nickte zur Begrüßung. Ihr Erscheinen löste bei Madelene Bestürzung aus. Der hübschen Frau blieb der Mund offen stehen und sie schluckte hörbar, bevor sie sich zu einer Begrüßung durchringen konnte.
 
   „Ich glaube, wir haben uns noch nicht gesehen“, sagte sie und streckte Elsa die Hand hin. „Du siehst Ulissa unglaublich ähnlich!“
 
   „Nur auf den ersten Blick“, sagte Anbar sofort.
 
   „Ich habe dich schon gesehen“, erklärte Elsa, als sie Madelenes Hand schüttelte, „im Roten Hahn.“
 
   „War das in der Nacht, in der …“
 
   Sie brach peinlich berührt ab und ließ Elsas Hand los.
 
   „Kommt herein. Kann ich euch etwas anbieten?“
 
   Sie schloss die Tür hinter ihnen und führte ihre Gäste in ein sehr kleines Wohnzimmer.
 
   „Setzt euch doch. Es wird eine Weile dauern, bis er wieder da ist.“
 
   Elsa nahm neben Anbar auf einem kleinen, grünen Sofa Platz. Sie fand die Situation seltsam und lustig, denn es war nicht zu übersehen, dass Madelene sich vor Elsa fürchtete. Der ganze Raum glich einer altmodischen Puppenstube. Überall lagen Spitzendeckchen und Samtkissen und getrocknete Blumensträuße. Elsa fragte sich, ob Madelene den Raum so eingerichtet hatte, weil sie es so mochte, oder ob das der Tarnung dienen sollte.
 
   „Ich dachte, du wärst in Feuersand umgekommen“, sagte Madelene, nachdem sie sich in einen Sessel mit goldenen Troddeln gesetzt hatte. „Zusammen mit diesem Gaiuper.“
 
   „Er ist umgekommen, aber ich nicht.“
 
   „Aber wie kann das sein? Wart ihr nicht … miteinander verschmolzen oder so etwas?“
 
   „Nein, nicht verschmolzen. Ich war in ihm eingesperrt wie in einem lebenden Käfig. Das Tor hat den Käfig zerstört und mich freigelassen. Dann hatte ich großes Glück. Ich konnte dem Tor entwischen, bevor es mich zermalmt hat.“ 
 
   „Aber wohin? Feuersand ist doch tödlich giftig!“
 
   „Ich bin durch den Zwischenraum geflohen.“
 
   Madelene sah Anbar fragend an.
 
   „Ich dachte, der Zwischenraum wäre instabil rund ums Tor? Wenn ein Rabe dort einfach so durchspazieren kann, dann ist ja alles noch viel gefährlich als ich dachte!“ 
 
   „Es ist alles andere als einfach“, erklärte Elsa.
 
   „Der Zwischenraum war unbewacht“, fügte Anbar hinzu. „Wenn sich die Möwen rund um den instabilen Zwischenraum postieren, kommt nicht mal Elsa durch.“
 
   „Bist du da sicher?“, fragte Madelene.
 
   „Ja, bestimmt“, sagte Anbar.
 
   Madelene legte die Hände in den Schoß. Sie hatte viele Ringe an den Fingern mit großen, bunten Steinen. Einer sah wertvoller aus als der andere.
 
   „Ich würde am liebsten schon morgen nach Antolia zurückgehen“, sagte Madelene und sah dabei Anbar an. Elsa fiel auf, dass Madelene jeden Blickkontakt mit ihr vermied. „Aber Leimsel will noch bleiben. Er sagt, so eilig ist es nicht.“
 
   „Ich kann es nicht einschätzen“, erwiderte Anbar. „Du könntest vorausgehen. Wie ich Leimsel kenne, bleibt er bis zum letzten Augenblick.“
 
   „Das fürchte ich auch“, sagte Madelene mit großen, traurigen Augen. „Aber ich kann nicht vorausgehen. Ich hätte keine ruhige Minute alleine in Antolia. Was ich mich nur frage …“
 
   Sie riskierte einen kurzen Blick in Elsas Richtung und fuhr dann, an Anbar gewandt, fort:
 
   „ … können wir uns wirklich auf Morawena verlassen?“
 
   Elsa hätte fast laut gelacht. Hieß doch die Frage in Wirklichkeit: Glaubst du, Anbar, dass dieses Ungeheuer, das da auf meinem Sofa sitzt, keinen Blödsinn macht? Elsa konnte es nicht lassen, Anbar zuvorzukommen, der gerade zu einer beruhigenden Antwort ansetzen wollte.
 
   „Morawena hat die Ganduup bestimmt genauso gern wie ich“, sagte sie. „Das sind sehr angenehme Geister mit einer Vorliebe für Licht und Schönheit. Nicht so finstere Typen wie die anderen Rabendiener. Ich könnte mir vorstellen, dass Morawena irgendwann die Nase voll hat vom Weglaufen und zu den Ganduup zurückkehrt. Bei denen scheint immer die Sonne und das Essen ist auch sehr gut.“
 
   Madelene kam nun doch nicht umhin, Elsa anzustarren.
 
   „Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie.
 
   „Nein, es ist wirklich gemütlich bei den Ganduup“, versicherte Elsa. „Aber ich will kein Gespenst werden und alle Welten auslöschen und Morawena sicher auch nicht, insofern besteht Hoffnung.“
 
   Madelene sah nicht glücklich aus. Sie war so blass, wie es Elsa immer war, und saß stocksteif in ihrem Sessel. Schon bereute Elsa ihre Worte, sie hatte es ja nicht böse gemeint.
 
   „Elsa wollte damit zum Ausdruck bringen“, sagte Anbar in einer weichen Alles-wird-gut-Stimme, „dass Morawena und sie sehr gründlich darüber nachgedacht haben, was richtig ist und was falsch. Weder Bequemlichkeiten noch Drohungen werden sie von ihrem Weg abbringen.“
 
   „Das kannst du sicher besser beurteilen als ich“, sagte Madelene. „Ich bin mit Schauermärchen über Raben aufgewachsen.“
 
   Es herrschte eine zeitlang Stille, dann stand Madelene plötzlich auf.
 
   „Vielleicht gewinnen wir Zeit, wenn ich ihm entgegengehe“, schlug sie vor. „Würde es euch etwas ausmachen, alleine hier zu warten?“
 
   Sie verneinten es. Während Madelene im Flur auf und ab ging und sich zum Ausgehen bereit machte, sprachen sie nicht und rührten sich kaum. Dann schaute Madelene noch einmal zum Wohnzimmer herein.
 
   „Ich beeile mich“, versprach sie. „Du wirst Elsa etwas anbieten, wenn sie hungrig oder durstig ist?“
 
   „Ja, das mache ich“, sagte Anbar.
 
   Madelene nickte zum Abschied und ging aus der Wohnung. Nachdem die Wohnungstüre zugefallen war, entspannte sich Elsa. Es war viel einfacher ohne die Gegenwart fremder Leute. Anbar bedachte sie mit einem Kopfschütteln.
 
   „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte er. „Du kannst doch die brave Madelene nicht so erschrecken.“
 
   Elsa drehte sich zu ihm herum und setzte sich bequemer hin.
 
   „Ich wollte sie nicht quälen, das weißt du.“
 
   „Sie ist keine Außengängerin, sondern eine behütet aufgewachsene Antolianerin. Natürlich hat sie mehr Angst vor dir als ich.“
 
   „Kann es sein, dass sie viel jünger ist als Leimsel?“
 
   „Ja, das kann sein.“
 
   „Wie viel jünger?“
 
   „Schätz mal.“
 
   „Was weiß ich? Ihr seid ja alle nicht so jung, wie ihr ausseht. Leimsel sieht auch nie gleich alt aus, mal älter, mal jünger …“
 
   „Es sind fast vierzig Jahre Altersunterschied. Madelenes Eltern waren außer sich, als sie ihren Bräutigam angeschleppt hat. Was aber auch daran liegt, dass Leimsel in dem Ruf steht, ein seltsamer Kauz zu sein. Er hat eine eigene Partei gegründet und vertritt manchmal Thesen, die sogar ich haarsträubend finde. Madelenes Vater hat sich immer gewünscht, dass seine Tochter einen Politiker abbekommt, aber Leimsel hatte er da bestimmt nicht im Sinn.“
 
   „Trotzdem ist es gut gegangen?“
 
   „Wie du siehst. Obwohl sie Welten wie diese hier fürchtet, bleibt sie immer an seiner Seite. Leimsel wohnt seit Jahrzehnten in Brisa und es würde mich wundern, wenn er jetzt panisch die Koffer packt. Er wird bleiben, bis das Rathaus in Schutt und Asche liegt.“
 
   „Das würde ich auch tun, wenn ich es mir aussuchen dürfte.“
 
   Das Zimmer roch nach den getrockneten Blumen. Auf dem Tisch stand eine Lampe, die einen kleinen, flackernden Lichtschein verbreitete. Ansonsten war es gemütlich dunkel. Elsa fühlte sich wohl.
 
   „Könntest du dir vorstellen“, plapperte sie los, ohne sich bremsen zu können, „mir einen sehr, sehr schlechten Kuss zu geben?“
 
   Das mochte ein alberner Vorschlag sein, doch der Blick, den sie damit erntete, war es wert. Er schwankte zwischen eisiger Strenge und fasziniertem Staunen.
 
   „Aber sonst geht es dir noch gut?“, fragte er. „Gaiuper hat also doch Schaden angerichtet?“
 
   „Ich kann dir das erklären“, sagte sie „Ich habe in Istland die Erfahrung gemacht, dass ein schlechter Kuss – ein wirklich schlechter Kuss – sehr heilsam sein kann. Mit so einem Kuss könntest du mich so abschrecken, dass ich für den Rest meines Lebens mit Nikodemia glücklich wäre. Das willst du doch unbedingt, oder?“
 
   „Der arme Gunther-Sven war also ein schlechter Küsser?“
 
   „Nein, nein, Tore hat schlecht geküsst.“
 
   „Na, du bist ja herumgekommen.“
 
   Sie konnte nicht feststellen, wie ihre Chancen standen, obwohl sie ihm sehr gründlich in die Augen schaute. Furchtbar fand er ihren Vorschlag nicht. Eher lustig.
 
   „Also, was ist nun?“, fragte sie. „Du bist doch immer dafür, dass man tun soll, was getan werden muss, auch wenn es keinen Spaß macht. Wäre das nicht mal ein tapferes Opfer zum Wohle aller und für das teure Antolia?“
 
   Sie merkte, dass sich sein Gesicht tatsächlich auf sie zubewegte, und als sie das bemerkte, bebte die Erde. Sie begann sich zu fürchten, ihr Herz stotterte und sie machte die Augen zu. Jetzt, da sie das Schicksal herausgefordert hatte, hielt sie es auf einmal für gar keine gute Idee mehr. Sie wollte nicht von Anbar ergriffen, zusammengequetscht und mit einem Kuss erstickt werden. Doch jetzt war es zu spät und so erwartete sie die schreckliche Erschütterung. Die kam aber nicht und dann war es auch schon passiert: Sie spürte seine Lippen auf ihren, niemand erdrückte sie oder hielt sie fest. Es war nur eine Berührung, eine sehr angenehme, die in keine Richtung führte. Er schien abzuwarten, wie sie reagierte. Ob sie ihm den Kopf abschlug oder anderweitig gewalttätig würde oder einfach nur die Augen wieder aufmachte. Sie tat aber nichts von alldem. Stattdessen fing sie wieder an zu atmen, denn das hatte sie vor lauter Schreck vergessen. Wie sie so die Luft einsog, mit seinen Lippen auf ihren, wurde ihr auf einmal bewusst, was das bedeutete: dass sein Gesicht wirklich so nah bei ihrem war, was seinerseits nicht vollkommen selbstlos geschehen konnte, und dass das, wovon ihre Nase gar nicht genug bekommen konnte, sein Geruch war. Sie konnte nicht anders, sie musste zurückküssen. Ein bisschen jedenfalls. Als er merkte, dass seine Berührung erwünscht und nicht lebensgefährlich war, wagte er es, sie anzufassen und ihr zaghaftes Zurückküssen zu erwidern, was sich besser anfühlte als alles, was Elsa jemals in allen Welten zu spüren bekommen hatte.
 
   Das Merkwürdige war, dass sie einerseits keine Ahnung vom Küssen hatte und andererseits auf mehrtausendjährige Erfahrungen mit Nikodemia zurückblicken konnte, an den sie aber gerade gar nicht denken wollte. So stammelte sie sich in dieser nur halbwegs vertrauten Sprache von einer Berührung zur nächsten. Irgendwann öffnete sie die Augen und verließ sich darauf, dass jede ihrer Annäherungen eine wunderbare Antwort erhielt. So war es nämlich: Sie wollten fühlbar das Gleiche, weswegen der Kuss immer inniger und umfassender wurde und sie alles, was sie zum Aufhören hätte veranlassen können, vergaßen.
 
   Nein, es war kein schlechter Kuss, nicht mal der passable Versuch eines schlechten Kusses und damit völlig ungeeignet zum Abgewöhnen. Längst war der körperliche Abstand zwischen ihnen auf das Geringste geschrumpft und Elsa befand sich im Inneren zweier starker antolianischer Arme, die darauf achteten, sie nicht zu zerdrücken und doch keinen Millimeter verschenkten. Es bestand keinerlei Gefahr, dass Elsas Hände oder Arme ihn erdrückten, daher war sie nicht sonderlich zurückhaltend. Geradezu sträflich missachtete sie, was Urslina ihr beigebracht hatte, nämlich den Drei-Stufen-Plan einzuhalten, ohne den keine Liebelei Aussicht auf Erfolg hatte, Urslinas Ansicht nach. Der strikte Drei-Stufen-Plan besagte Folgendes: bei der ersten Verabredung harmlose Küsse, bei der zweiten Verabredung Zungenküsse und bei der dritten alles weitere, wenn es sein musste. So hatte Urslina es mit Piotr gehalten und das hatte sich bewährt. Wenn man den Plan auf zehn Stufen ausweitete, so Urslina, dann wurden die Männer ungeduldig und suchten womöglich das Weite. Wenn man aber alles in einer Stufe erledigte, dann verloren sie die Achtung. 
 
   Jetzt war es so, dass Elsa schon dabei war, die zweite Stufe hinter sich zu lassen, und unweigerlich bei der dritten gelandet wäre, hätte sie nicht in Leimsels Wohnzimmer auf Madelenes grünem Sofa gesessen. Dort saß sie aber und das veranlasste sie, zwischen der zweiten und der dritten Stufe zu verweilen, anstandshalber, was aufregend genug war. Denn ab und zu vergaß Elsa zwischen all diesen sinnlichen Berührungen, wo sie anfing und wo sie aufhörte. Mehr als einmal befürchtete sie, sie könne ihre Gestalt verlieren oder sich in Flüssigkeit auflösen, schließlich war diese Möglichkeit durchaus in ihrer Natur angelegt. Andererseits hielt er sie ja gut und sorgsam fest und hätte sie sicher gewarnt, wenn ihre Konsistenz nicht mehr so gewesen wäre, wie sie sein sollte. Gerade wanderten seine Lippen über ihr Gesicht und sie presste ihre Handflächen gegen seine Brust, um zu verhindern, dass ihre Haut tatsächlich schmolz, da durchzuckte eine sehr laute Stimme Elsas Nerven und ließ sie auffahren. Völlig entgeistert schaute sie in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und hielt sich an Anbar fest, um nicht vom Sofa zu fallen vor lauter Schreck.
 
   „Bist du noch ganz dicht?“, schrie ein völlig aus der Fassung geratener Leimsel in Anbars Richtung. „Hast du komplett den Verstand verloren?“
 
   Leimsel kochte. Elsa hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Anbar hielt unverändert Elsa im Arm. Als sie es kurz wagte, ihn anzusehen, merkte sie, dass er sich seiner Schuld bewusst war. Aber er ließ sie nicht los.
 
   „Was soll das?“, brüllte Leimsel. „In diesen Stunden? Sag mir das! Hast du nichts zu tun in Antolia? Muss ich dich daran erinnern, was dort gerade passiert?“
 
   Anbar öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, hatte Leimsel schon tief Luft geholt und rief mit überschnappender Stimme:
 
   „Warum tust du das? Ist dir nicht klar, was du kaputt machen könntest?“
 
   „Ist schon gut, Leimsel“, sagte Anbar. „Ich weiß es.“
 
   „Gar nichts ist gut! Absolut gar nichts ist gut! Und gar nichts weißt du, wie man sieht!“, schrie Leimsel mit rotem Kopf. „Wenn ich nun mit Madelene zurückgekommen wäre! Meinst du, die hätte ihren Mund halten können?“
 
   Anbar schwieg. Offensichtlich hatte auch er Zweifel an Madelenes Fähigkeit, den Mund zu halten, und so wusste er nichts zu erwidern. Das war sehr untypisch für ihn.
 
   „Also?“, fragte Leimsel drohend.
 
   „Es wird nicht wieder vorkommen“, sagte Anbar. „Elsa wird fortgehen und du wirst sie nie wiedersehen.“
 
   „Du auch nicht!“, rief Leimsel drohend.
 
   „Nein, ich auch nicht.“
 
   Diese Unmöglichkeit konnte sich Elsa nicht vorstellen. Aber immerhin wurde Leimsel auf diese Auskunft hin ruhiger. Er ließ sich auf Madelenes Sessel mit den goldenen Troddeln fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   „Was ich hier gesehen habe, ist nie geschehen! Hörst du? Dass ausgerechnet du auf so ein Mädchen hereinfällst! Bitte sag mir, dass es nichts Ernstes ist.“
 
   „Leimsel, wir sollten jetzt über die Vereinbarung sprechen“, sagte Anbar. „Dann kann ich nach Antolia gehen und du bleibst hier bei Elsa. Vielleicht kannst du ja den schlechten Eindruck wieder ausbügeln, den du gerade bei ihr hinterlässt.“
 
   „Ich?“, rief Leimsel. „Ich hinterlasse einen schlechten Eindruck?“
 
   „Ja, einen sehr schlechten.“
 
   „Anbar, du bist nicht in der Situation, mich zu tadeln!“
 
   „Willst du jetzt über die Vereinbarung reden oder soll ich mich gleich auf den Weg machen?“
 
   Leimsel kniff die Augen zusammen.
 
   „Von mir aus, reden wir. Aber nur unter der Bedingung, dass du sie sofort loslässt, sonst vergesse ich mich wieder.“
 
   Anbar gehorchte. Größtenteils. Er ließ noch seine Hand auf Elsas liegen, während er mit Leimsel Dinge besprach, die Elsa kaum mitbekam. Es ging um Einzelheiten einer Erklärung zur Haltung einer Allianz von Parteien während des Krieges. Leimsel holte dazu mehrere Papiere aus dem Nebenraum, die er vor Anbar auf den Tisch legte. Anbar machte darauf Notizen und dann sprachen sie noch über Leute, die Elsa nicht kannte, und die dieses oder jenes gesagt hatten. Es war ihr gleichgültig. Der Kuss wirkte noch nach und auch die Hochgefühle, die damit verbunden waren. Ab und zu schaute sie Anbar an und freute sich über den Anblick. Sie hätte ihn für den Rest ihres Lebens so anschauen können, ohne dass es ihr langweilig geworden wäre, aber sie wollte nicht wieder Leimsels Ärger heraufbeschwören und daher wandte sie von Zeit zu Zeit den Kopf ab, träumte vor sich hin und fürchtete den Abschied. Sie ahnte, dass er nahte, als Anbar das Papier einsteckte und mit Leimsel besprach, wann sie sich das nächste Mal in Antolia sehen würden.
 
   „Dann sind wir soweit“, sagte Anbar. „Würdest du uns bitte einen Augenblick alleine lassen, Leimsel?“
 
   „Ganz sicher nicht!“, erklärte Leimsel. „Gib ihr die Hand und raus hier!“
 
   Daraufhin erntete er einen Blick der eisigsten Sorte, was ihn nicht schreckte. Leimsel blieb sitzen.
 
   „Du willst jetzt keinen Streit mit mir anfangen“, sagte Anbar in einem drohenden Ton, der Elsa an frühere Zeiten erinnerte.
 
   „Dafür haben wir wohl kaum Zeit!“, gab Leimsel nicht weniger grimmig zurück.
 
   „Dann verschwinde jetzt“, sagte Anbar, „oder ich bleibe bis morgen früh!“
 
   Leimsel stand auf.
 
   „Ich gehe in die Küche und hole mir ein Glas Wasser“, kündigte er an, „und wenn ich wiederkomme, war es das!“
 
   Um seine Worte zu unterstützten, warf Leimsel noch einen sehr erbosten Blick in Elsas Richtung. Dann verließ er das Zimmer, allerdings ohne die Tür hinter sich zu schließen. Anbar wartete, bis aus der Küche leise Geräusche zu hören waren und ergriff dann Elsas Hände. Seine Miene hellte sich auf.
 
   „Da hast du dir ja was Schönes einfallen lassen. Du hättest wissen müssen, dass ich zu eitel bin, um absichtlich schlechte Küsse auszuteilen.“
 
   „Mir hat es gefallen.“
 
   „Aber jetzt sitzen wir noch tiefer in der Patsche als vorher.“
 
   „Du hast hoffentlich gelogen, als du ihm versprochen hast, dass du mich nie wiedersehen wirst.“
 
   „Leimsel hat seinen Tobsuchtsanfall zu Recht bekommen“, sagte er. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie unsinnig das war!“ 
 
   Es klang nicht so, als plage ihn die Reue, und sein Tonfall war viel zu sanft, um abschreckend zu sein. Daher ignorierte Elsa das Gesagte, rückte näher heran und schmiegte ihr Gesicht an seines. Allzu viel denken konnte sie gerade sowieso nicht, daher tat sie das, was sie von Natur aus wollte. Hier, geschmiegt an dieses Gesicht, war sie im Reinen mit sich. Sie befand sich am einzig richtigen Ort überhaupt. Leider sah er das vollkommen anders. Zwar schloss er seine Arme um sie und drückte sie an sich, erklärte ihr aber Dinge, die sie nicht hören wollte.
 
   „Selbst wenn ich dir einen Treffpunkt nenne, weil du mir keine Ruhe gibst oder ich es nicht übers Herz bringe, dir diese Bitte abzuschlagen, heißt das noch lange nicht, dass ich dann auch komme. Bis dahin bin ich hoffentlich wieder vernünftig. Wahrscheinlich schicke ich dir jemanden, der dir erklärt, was ich dir gerade nicht beibringen kann: Das hier ist eine Sackgasse und dein Weg führt in eine andere Richtung.“
 
   Sie schloss die Augen. Er war nicht nur schön und fühlte sich gut an, nein, er roch auch noch gut. Da war sie mit so vielen Fähigkeiten ausgestattet und konnte doch den Mann, den sie liebte, nicht davon überzeugen, dass er bei ihr zu bleiben hatte. Warum kam er nicht auf die Idee, mit ihr zu fliehen? Sie würde es tun. Sie würde alles stehen und liegen lassen für ihn. Im Hintergrund nahm sie wahr, wie Leimsel das Zimmer betrat und schnaufte. Vielleicht war er schon wieder kurz davor, loszuschimpfen, doch Anbar drehte den Kopf.
 
   „Einen Moment noch, Leimsel“, sagte er und wedelte mit der Hand in Richtung Tür. Nachdem Leimsel der Aufforderung nachgekommen sein mochte, wurde Elsa sachte mit zwei Händen von dem Ort entfernt, an den sie gehörte. Er schaute sie ernst an, sein Gesicht war nur eine Hand breit von ihrem entfernt.
 
   „Es wird jetzt höchste Zeit, Elsa“, sagte er leise. „Frag Morawena nach Wenlache, sie weiß, welchen Ort ich meine. Er ist in der Regel verlassen, aber pass trotzdem auf, wenn du dort hinkommst. Die Wintersonnenwende ist dort einen Monat später als hier, diesen Tag kannst du dir merken. Erwarte nicht, dass ich dort bin. Vielleicht lernst du Legard kennen. Oder möchtest du Romer noch mal wiedersehen?“
 
   „Das ist nicht lustig!“
 
   „Nein“, sagte er, „ist es nicht.“
 
   Er sah sie an wie jemand, der sich ein geliebtes Gesicht genau einprägen muss, weil er weiß, dass er es nie wiedersehen wird. Sie wollte widersprechen, verhindern, dass es so käme, aber konnte weder etwas sagen noch tun. Er fuhr ihr noch einmal mit den Fingerspitzen über die Wange, küsste kurz ihre Lippen und stand auf. Sie saß wie gelähmt auf ihrem Sofa, als er den Flur betrat und von Leimsel zur Tür gebracht wurde. Sie lauschte. Leimsel klang weniger aufgebracht als zuvor. Er verabschiedete Anbar kameradschaftlich und schloss dann die Tür hinter ihm. Als Leimsel wieder ins Wohnzimmer trat, sank Elsas Herz tiefer und tiefer. Anbar würde nicht nach Wenlache kommen. Alles, was sie dort erwarten konnte, war eine Botschaft von ihm. Sie fühlte sich miserabel. Gerade noch hatte das Leben in den buntesten Farben geblüht und jetzt war es so verwelkt wie die toten Blumen, mit denen Madelene ihr Wohnzimmer geschmückt hatte. Leimsel sank in den Sessel, in dem er zuvor schon gesessen hatte, rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf.
 
   „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte nicht unhöflich sein, aber das, was ich da gesehen habe, war die reinste Katastrophe.“
 
   „Für mich nicht“, widersprach sie, aber ihre Stimme war schwach.
 
   „Das behauptest du jetzt“, sagte Leimsel. „Aber wenn dir etwas an ihm liegt, dann wird dir die Sache in Zukunft schlecht schmecken.“
 
   „Warum?“
 
   Leimsel litt. Wieder holte er sein Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn ab.
 
   „Warum müsst ihr Raben nur so menschlich sein?“, klagte er.
 
   „Wie sollen wir denn sonst sein?“, fragte Elsa. „Was sollte das überhaupt heißen: dass er ausgerechnet auf so ein Mädchen hereinfällt? Ich bin doch kein faules Ei!“
 
   „Ihr Rabenfrauen habt nun mal einen zweifelhaften Ruf“, sagte Leimsel, ganz ohne schlechtes Gewissen.
 
   „Eure Rabenfrau vielleicht“, entgegnete Elsa. „Ich komme aus einem anderen Universum.“
 
   „Normalerweise ähnelt ein Schaf dem anderen“, sagte Leimsel. „Aber in diesem Fall sehe ich dir tatsächlich an der Nasenspitze an, dass es sich nicht um einen kühl kalkulierten Schachzug gehandelt haben kann.“
 
   „Soll ich dir jetzt dankbar sein?“
 
   „Nicht sauer sein, Mädchen, du ahnst ja nicht, was du hättest anrichten können.“
 
   Elsa verdrehte die Augen. Musste sie sich solche Predigten von einem Mann anhören, der sich eine vierzig Jahre jüngere Frau geangelt hatte?
 
   „Wo ist eigentlich Madelene? Warum ist sie nicht mit dir zurückgekommen?“
 
   „Sie war schrecklich nervös. Ich hielt es für besser, sie nach Antolia zu ihren Eltern zu schicken. Ich hole sie zurück, wenn du weg bist.“
 
   „Sie ist geflohen? Vor mir?“
 
   Leimsel nickte langsam und nachdenklich. Dabei ließ er Elsa nicht aus den Augen.
 
   „Weißt du“, sagte er, „ich habe da auch so meine Schwierigkeiten. Du hast dich verändert. Dich anzusehen, das ist, als ob man in einen Abgrund starrt. Die letzten Male, als wir uns begegnet sind, da war es noch nicht so ausgeprägt. Das hatte nichts damit zu tun, dass du dich als Amandis ausgegeben hast. Du bist älter geworden und gewachsen. Als Rabe.“
 
   „Anbar findet das nicht schlimm“, sagte sie.
 
   „Ich wünschte, er würde es schlimmer finden. Was weißt du eigentlich über ihn?“
 
   „Warum fragst du das?“
 
   Er lehnte sich im Sessel zurück und schlug ein Bein über das andere. Jetzt ähnelte er wieder dem gelassenen, gut gelaunten Mann, den Elsa im Haus der Relings kennengelernt hatte.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du im Bilde bist.“
 
   Elsa fand schon, dass sie im Bilde war.
 
   „Er hätte seinen Opa beerben und alle Welten regieren können, aber er hat es verpatzt“, sagte sie. „Dann ist er noch in ein Bergwerk gefallen und wieder herausgekommen und trägt seitdem leuchtende Steine mit sich herum. Gibt es noch mehr, was ich wissen müsste?“
 
   „Allerdings“, sagte Leimsel. „Er ist der einzige, der die Hochwelten vor dem Niedergang bewahren kann. Du wirst dir nicht vorstellen können, was das bedeutet: Der gute Einfluss der Hochwelten, allen voran Antolia, macht jede andere Welt, auch jede unaufgeklärte, zu einem Ort der Hoffnung. Ob sich die Menschen gegenseitig zerfleischen oder ihren Planeten für alle Zeiten zerstören wollen – Antolia schaut hin und greift unbemerkt ein, um das Schlimmste abzuwenden. Doch die Hochwelten sind schwach geworden, ihre Regierenden haben einen Traum von Gerechtigkeit und Güte, aber keine Ahnung mehr, wie man ihn in die Tat umsetzt. Unsere Mehrheit, die seit über sechshundert Jahren regiert, ist bequem geworden, ängstlich, selbstbezogen und blind. Das Volk ebenso. Gerade weil das Volk so ängstlich geworden ist, kann es keinen Regierungswechsel mehr herbeiführen. Es kann kaum beurteilen, was die Regierung richtig oder falsch macht. Es sei denn, einer, dem sie vertrauen, sagt es ihnen. Anbar ist nicht der beste Mann für diese Aufgabe, aber aufgrund seiner merkwürdigen Vergangenheit und seiner Abstammung der einzige, der sie zum Umdenken bewegen kann. Der einzige, der sie dazu bringen kann, eine neue Mehrheit zu wählen. Wenn er versagt, war es das. Es wird nicht noch mal einer geboren, von dem sie glauben, die Götter hätten ihn geschickt. Er weiß es, ich weiß es und du weißt es hoffentlich auch, dass er reichlich unvollkommen ist. Aber Antolia muss das Gegenteil glauben, damit das Gute nicht verloren geht.“
 
   Leimsel machte eine Pause. Er holte tief Luft, um etwas zu sagen, das offensichtlich Mut erforderte.
 
   „Was ich damit sagen will, Elsa, ist folgendes: Wenn auch nur das Gerücht aufkommt, er handele nicht vollkommen selbstlos, sondern im Interesse eines Rabenmädchens, das er gelegentlich abknutscht, dann können wir die Zukunft beerdigen. Er wird seine Glaubwürdigkeit verlieren und in der Gunst der Hochweltler abstürzen. Es wird keinen Regierungswechsel geben und die Mehrheit wird immer handlungsunfähiger werden, bis sie ihren guten Einfluss auf unser Universum einbüßt. Die Zahl der Außengänger nimmt Jahr für Jahr ab und nur diesen Leuten, die meist auf eigene Faust handeln, weil sie von oben keine brauchbaren Anweisungen mehr bekommen, ist es zu verdanken, dass die Hochwelten noch Gutes auszurichten vermögen. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Noch fünfzig oder hundert Jahre unter unserer engstirnigen Regierung und das antolianische Weltensystem versinkt im Chaos. Verstehst du, was ich meine?“
 
   Elsa starrte Leimsel an.
 
   „Könnte ich bitte auch ein Glas Wasser haben?“
 
   Leimsel stand auf, nicht ohne Elsa einen mitleidigen Blick zuzuwerfen, und holte eine Karaffe mit Wasser. Er schenkte ihr ein Glas voll ein, das sie nahm und in einem Zug austrank. Er schenkte nach.
 
   „Danke“, sagte sie.
 
   Leimsel setzte sich wieder in seinen Sessel und trank auch noch einen Schluck. Er beobachtete sie und schwieg.
 
   „Ich hatte gedacht“, sagte Elsa, „dass die Ganduup das größte Problem wären.“
 
   „Noch vor fünfhundert Jahren hätten wir sie im Griff gehabt. Sie hätten großen Schaden angerichtet, aber die Hochwelten wären nicht ernsthaft in Gefahr gewesen. Heute sind wir schwächer und können nicht vorhersagen, wie der Krieg ausgeht. Wenn wir verlieren, ist sowieso alles vorbei. Wenn nicht, was ich jetzt mal hoffe, dann brauchen wir Anbar für die Zukunft.“
 
   „Was ist mit Legard?“, fragte Elsa. „Kann der nicht die Hochwelten retten?“
 
   „Ja, liebend gerne“, sagte Leimsel. „Das ist der richtige Mann für diese Aufgabe. Noch sehr jung, aber klug und vollkommen verlässlich. Er hat mehr Verstand im kleinen Finger, als Anbar jemals aufbringen wird. Aber Legard hat nicht Anbars Namen und Vergangenheit. Er hat eine andere Geschichte, eine sehr interessante Geschichte, aber keine, die die Antolianer dazu bringen wird, ihre vermeintliche Sicherheit aufs Spiel zu setzen. Das werden sie nur für Anbar tun. Glücklicherweise weiß Anbar auch, was Legard wert ist. Sollte es jemals einen Regierungswechsel geben, dem Anbar vorsteht, so wird er sich in seinem Handeln und seiner Entscheidungsfindung auf Legard verlassen, was mir eine große Beruhigung ist.“
 
   Elsas Blick wanderte unschlüssig über Madelenes zierlichen Wohnzimmertisch mit der Spitzentischdecke und einer Vase, in der getrocknete Rosen standen. Flüchtig überlegte sie, ob Madelene all diese Blumen von Leimsel geschenkt bekommen hatte und sie deswegen nicht wegwerfen wollte. Doch abgesehen von dieser unwichtigen Frage beschäftigte sie etwas ganz anderes: Wenn es so war, wie Leimsel behauptete, so war es Elsas Pflicht, sich möglichst bald in Luft aufzulösen. Fortzugehen und nie mehr zurückzukommen. Genau darum hatte auch Anbar sie gebeten. Nicht nur heute, sondern auch früher schon. Aber wenn das wirklich alles war, was ihr zu tun blieb, was machte ihr Leben dann noch für einen Sinn?
 
   „Lass mich dir erzählen, wer er ist“, sagte Leimsel im gemütlichen Plauderton. „Dann wirst du verstehen, warum er nicht sich selbst gehört. Schuld an allem ist sein Großvater Torben. Hätte er das Kind in Ruhe gelassen, dann könnten wir jetzt seelenruhig zusehen, wie Antolia vor die Hunde geht. Wir könnten es nicht ändern. Anbar stünde es frei, sein Leben so langweilig und unspektakulär zu verbringen, wie es ihm vielleicht Freude machen würde, und ihr beide wärt euch vermutlich nie begegnet.“ 
 
   „Darf ich die ausziehen?“, fragte Elsa und zeigte auf ihre Stiefel.
 
   „Fühl dich wie zu Hause“, sagte Leimsel.
 
   Elsa rutschte in die eine Ecke des Sofas, in der Anbar gesessen hatte, und zog die Beine unters Kleid. An die Seitenlehne gedrückt, den Blick ins Dunkle gerichtet, erwartete sie Leimsels Bericht.
 
   

 
   

KAPITEL 28 
 
   „Es wird dich sicher interessieren“, erzählte Leimsel, „dass ich schon ein Ratsmitglied war, als Torben Antur seinen Enkel das erste Mal mitgebracht hat. Stolz kam er anspaziert, der ehrwürdige Torben, mit seinem kleinen Enkel an der Hand. Das Kind war höchstens fünf Jahre alt und konnte kaum mit seinem Großvater Schritt halten. Es hatte goldenes Haar und war eindeutig Mamas Sonnenscheinchen, sehr wohlerzogen und eingeschüchtert. Der Rat und die Regierungsgebäude in Antolia sind beeindruckend. Selbst ein Erwachsener, der diese Häuser das erste Mal betritt, kommt sich darin klein und nichtig vor. Wie muss sich der Junge gefühlt haben, als Torben ihm erklärt hat, dass er eines Tages über diese Monumente der Macht zu gebieten habe. ‚Siehst du meine riesigen Fußstapfen?’, schien Torben mit jedem Wort und jeder Geste zu sagen. ‚Eines Tages, mein Kind, wirst du in diese Fußstapfen hineinwachsen. Und alles, was dir jemals gelingen kann, ist, dass du diese Fußstapfen ausfüllst. Doch selbst wenn du sie nur halbwegs ausfüllst, wird es reichen. Denn ich bin ein großer Mann.’ Dann kamen Torbens Ratskollegen und trugen den Kleinen herum, herzten ihn, lachten ihn an, meinten es gut und sprachen über seine Zukunft. Ich ärgerte mich damals maßlos über dieses Theater. Man kann kein Kind zum Politiker erklären. Schon gar nicht zum Regierungsführer. Es entspricht nicht Antolias Tradition. Der Beste soll es werden. Der Besonnenste, der Weitsichtigste, der Gerechteste. Nicht ein Kind, das vom Großvater dazu bestimmt wird.“
 
   Leimsel sah grimmig aus, während er das erzählte. Doch auf einmal hellte sich seine Miene auf.
 
   „Glücklicherweise sind nicht alle Mitglieder dieser Familie so engstirnig wie Torben Antur. Anbars Vater stammt aus bescheidenen Verhältnissen. Er brachte es als Außengänger zu Ansehen und eroberte auf diese Weise Torben Anturs jüngste Tochter. Als er nun sah, dass sein Sohn unter dem Einfluss seiner Mutter und seines Großvaters immer ängstlicher und unsicherer wurde, schickte er den Jungen in den Ferien zu seiner Schwester Lian nach Brisa. Zu der Zeit wohnte ich schon in Brisa und ging bei den Relings ein und aus, denn Lian war eine alte Freundin von mir. Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie Sistra und Morawena, die kleinen Biester, ihren Cousin traktierten. Er, der Liebling aller antolianischen Bekannten und Verwandten, Torbens verhätschelter Enkel, musste im Haus der Relings die Hölle auf Erden erleben. Bisher hatte er keine Schmerzen gekannt, keine Krankheiten, keine Gefahren, keine Ablehnung und vor allem keine Bosheit. So etwas kommt in einer antolianischen Kindheit nicht vor. Jetzt machte er Bekanntschaft mit all diesen dunklen Seiten des Lebens und da half es nicht, dass Lian Reling ihre Töchter ermahnte, netter zu ihrem Besucher zu sein. Sie taten das Gegenteil und es macht ihnen diebische Freude. Hätte er die Gelegenheit gehabt, nach Hause zu flüchten, er hätte es bestimmt getan und die Hochwelten nie wieder verlassen. Doch weder Lian noch Gastan Reling hielten es für notwendig, ihn zu retten, und so musste er wohl oder übel bleiben und sich durchbeißen.“
 
   „Er hat mal gesagt, dass er Sistra und Morawena dankbar ist. Weil er ohne sie so eingebildet wäre wie die anderen Antolianer.“
 
   „Wie andere Mitglieder der Regierung, meinte er wohl. Der gewöhnliche Antolianer ist kein arroganter Mensch, nur unwissend. Wer in den Hochwelten aufwächst, kann die eigene Schwäche nur erahnen. Sie ist ein Gespenst, das unsichtbar bleibt. Die Regierenden aber glauben, sie seien stark. Das ist ein folgenschwerer Irrtum.“
 
   „Vielleicht haben ihn Sistra und Morawena vor einem Irrtum bewahrt“, sagte Elsa, „aber an seiner Stelle wäre ich nachtragender gewesen.“
 
   „Heiß und innig geliebt hat er sie während seiner ersten Ferien bestimmt nicht. Aber später, als er mal gelernt hatte, sich zu wehren, da klappte es besser. Sistra und Morawena haben ihn zu ihrem Bruder gemacht, den sie nie hatten. Er bekam ihre Tritte zu spüren, aber auch ihre Zuneigung. Mit den Jahren haben sie ihn ins Herz geschlossen und umgekehrt war es wahrscheinlich genauso. Aber nicht wegen dieser beiden kehrte Anbar in den nächsten Ferien nach Sommerhalt zurück, sondern er wollte seinen besten Freund wiedersehen: Prinz Nada, den er kennengelernt hatte, als Gastan mit den Kindern nach Hagl gereist war. In Nada fand Anbar einen Seelenverwandten.“
 
   „Ich mag König Nada. Aber auf den ersten Blick sehen er und Anbar sehr unterschiedlich aus.“
 
   „Nada war ein beeindruckender Mann, als er jünger war. Ich glaube, der Kummer hat ihm nicht gut getan. Er verlor die Eltern früh, dann den Bruder und fast gleichzeitig seine große Liebe. Anbar ist der einzige, der ihm geblieben ist. Anbar und das Wissen darum, dass Sommerhalt ein Nadelöhr ist, durch das die Bösen gehen wollen, um alles zu vernichten. Er hat es nicht leicht. Außerdem ist er kein Antolianer. Antolianer altern nicht so schnell, wie du ja weißt.“
 
   „Man sieht es dir an.“
 
   „Als ich nach Brisa gezogen bin, da waren Nadas Eltern noch nicht mal verheiratet“, sagte Leimsel. „Lian, die Schwester von Anbars Vater, bemitleidete mich, dass ich ausgerechnet in einem Möwennest als Späher eingesetzt werden sollte. Damals war ihr noch nicht klar, dass sie sich in Gastan Reling verlieben und auf die andere Seite überlaufen würde. Aber das ist es nicht, was ich dir erzählen wollte. Ich wollte dir von Anbar erzählen, der seine Jugend in Sommerhalt verbrachte. Als er das Alter erreicht hatte, in dem es ihm erlaubt war, die Welten auf eigene Faust zu wechseln, da kam er sogar für einzelne Nachmittage und Abende hierher, um die Relings oder seinen Freund Nada zu sehen. Torben gefiel das überhaupt nicht. Er blieb nicht untätig, sondern arbeitete darauf hin, seinen Enkel als jüngstes Mitglied aller Zeiten im Rat unterzubringen, was ihm auch gelang. Anbar war gerade mal sechzehn Jahre alt, da stellte ihn Torben einfach zur Wahl auf. Obwohl der Junge, wie es seinem Alter entsprach, nicht die geringste politische Erfahrung besaß, kam das Volk Torbens Empfehlung nach und kreuzte brav den Namen seines Enkels an. Ich und einige andere Vertreter von Minderheiten protestierten und verlangten, dass Anbar aus dem Rat ausgeschlossen wird. Jedoch ohne Erfolg. Es war ein Skandal!“
 
   „Was hat er selbst dazu gesagt?“
 
   „Gar nichts. Er hatte sichtlich wenig Lust, im Rat zu sitzen. Aber er tat, was sein Großvater von ihm verlangte. Torben wollte, dass Anbar möglichst schnell lernte, was man wissen muss, wenn man ein Mitglied der Regierung ist. Er schickte ihn auf Reisen durch die Hochwelten, jagte ihn durch allerlei Praktika und verdonnerte ihn zu kleinen Repräsentationsaufgaben. Für Ausflüge nach Sommerhalt blieb fast keine Zeit mehr. Das schmeckte dem Knaben natürlich überhaupt nicht. So lässt es sich wohl erklären, dass er während einer Bergwerksbesichtung in einer Kolonie namens Oinego zu Dummheiten aufgelegt war. Statt den langweiligen Ausführungen des Bergwerkdirektors zu lauschen, blieb er einfach hinter der Gruppe zurück und sprang über die Absperrungen, eine nach der anderen, um auf Maschinen herumzuklettern, die scheinbar stillstanden. Plötzlich aber bewegten sie sich doch und da war es auch schon zu spät: Er wurde in die Tiefe gezogen und wäre fast von den Schaufeln zermalmt worden, hätte er sich nicht in einen alten Stollen gerettet, in dem kein Erz mehr abgebaut wurde. Zu seinem Pech musste er feststellen, dass es von diesem Stollen aus keinen Weg zurück gab. Die Maschinen sausten an ihm vorbei, hinab und hinauf und hätten ihn zerquetscht, wenn er sich dazwischen begeben hätte. Die Menschen an der Oberfläche konnten nicht ahnen, dass er den Sturz überlebt hatte, und selbst wenn, dann wäre es ihnen unmöglich gewesen, ihn wieder heraufzuholen. Die modernen Bergwerke sind für Maschinen gemacht, Menschen haben dort unten weder Platz noch eine Aufgabe. Er musste also im alten Stollen bleiben und in die entgegengesetzte Richtung gehen. So bewegte er sich zwar bergauf, doch auch tiefer in den Berg hinein. Schon nach kurzer Zeit musste er begreifen, dass er dort unten lebendig begraben war.“
 
   Leimsel beugte sich vor und beschrieb Elsa mit den Händen ein Gebirge.
 
   „Du musst dir vorstellen, dass die ersten Bewohner von Oinego das Erz auf der anderen Seite des Gebirgszuges im Tagebau abbauten. Im Laufe der Jahrhunderte gruben sie immer tiefere Stollen in den Berg hinein. Nach vielleicht tausend Jahren begann man, von der anderen Seite des Berges aus zu graben, allerdings bohrte man zu diesem Zweck besonders tiefe Schächte, denn das Erz lag hier viel weiter unten als auf der anderen Seite. Das Innere des Berges, in dem sich Anbar befand, war also durchlöchert von Stollen, Tunneln und Gängen vieler Jahrhunderte. Es war ein Sammelsurium aus Sackgassen und verschütteten Zugängen. Anbar wusste, dass er nur eine verschwindend geringe Chance hatte zu überleben. Die Chance bestand darin, durch das Innere des Berges zu klettern und in diesem Labyrinth einen Zugang zu einem der alten Tagebautunnel zu finden. In der Hoffnung, dass einer davon auch nach tausend Jahren immer noch ins Freie führte. Eine Unmöglichkeit, aber was tut ein Mensch, der tief in der kalten Erde sitzt und nur noch auf seinen Tod warten kann? Jeder von uns hätte sich auf den Weg gemacht.“
 
   „Aber es war nicht vollkommen dunkel? Weil dort das Erz vorkam, aus dem die leuchtenden Steine gemacht werden?“
 
   „Ja, das war sein Glück. Solange er sich in den alten Stollen bewegte, gab es Rückstände, manchmal sogar größere Adern von Erz, die nicht abgebaut worden waren. Wenn er sie mit der Hand berührte, fingen sie an zu leuchten, und wenn er unter der Erde schlief, umgab ihn ein matter Schimmer von Licht. Er fand immer wieder Wasser dort unten, manchmal waren es nur Tropfen, die übers Gestein liefen. Aber er fand nichts zu essen, er war verletzt und wurde mit jedem Tag schwächer. Er spricht nicht über die Zeit im Berg. Das Wenige, was die Welten darüber wissen, haben sie von seiner Familie erfahren, der er nach seiner Rückkehr aus Oinego davon berichtete. Das war das einzige Mal, das er etwas erzählte. Mehr als das werden wir wahrscheinlich nie erfahren.“
 
   „Er ist dort unten dem Tod begegnet?“, fragte Elsa vorsichtig.
 
   „So mag es ihm vorgekommen sein. Er hatte schon aufgegeben, doch als er merkte, dass er sterben würde, nahm er ein letztes Mal all seine Kräfte zusammen und hatte plötzlich Erfolg. Er fand einen Ausgang. Es ist keine bilderreiche Geschichte, daher stürzen sich die Illustratoren auf die Sache mit dem Tod. Mal ist er ein Schatten, mal ein Mann mit weißem Schädel und schwarzem Umhang. Der Tod ist sehr gruselig und ein wichtiges Spannungselement. Die Kinder bekommen immer eine Gänsehaut, wenn er auftaucht.“
 
   Auch Elsa erschauerte, genauso wie die Kinder.
 
   „Natürlich war in Antolia die Hölle los“, erzählte Leimsel. „Die Schattenskriptoren des Bergwerks hatten es aufgezeichnet, dass Torbens Enkel abgestürzt war. Er war verloren, von den Maschinen zerstampft oder beim Sturz zerschmettert, daran bestand kein Zweifel. Zumal man ihn nicht wieder hätte hochholen können, wenn er es doch überlebt hätte. Eine höchst tragische Geschichte war das, auf die sich alle Zeitungen stürzten. Plötzlich stellten sie ihn als außerordentlich begabten Jüngling hin, der durch überragende Leistungen schon in zartem Alter eine große, politische Rolle gespielt hatte. Sein Bild schmückte alle Titelseiten, die Anturs wurden bemitleidet, und selbst die Dummheit und der Leichtsinn, die zu diesem Unfall geführt hatten, wurden irgendwie unter den Teppich gekehrt. Bestimmt hatte der junge Antur Gründe gehabt, über die Maschinen zu klettern, das glaubten die Leute. Ein so begabter Junge würde doch nicht grundlos sein Leben riskieren! 
 
   Es gibt nicht viel Tragik in den Hochwelten und Torben Antur ist ein Meister der Selbstdarstellung. Auch wenn Anbar nicht überlebt hätte, wäre er als Held in die Geschichte eingegangen, dafür hätte Torben Antur gesorgt. Eine lächerliche Vorstellung zwar, aber leider wahr. Nun war der Junge aber gar nicht tot. Nach ungefähr zehn Tagen stolperte er auf der anderen Seite des Berges ans Tageslicht. Er schleppte sich in ein abgelegenes Gebirgsdorf und brach dort zusammen. Die Bewohner brachten den schmutzigen, verwahrlosten, verletzten und geistig verwirrten Fremden in die nächste Stadt in ein Krankenhaus. Dort lag er eine Woche lang in Fieberträumen und war nicht ansprechbar. Die Legende besagt, dass eine alte Frau, die den Kranken jede Woche frische Blumen ans Bett stellte, an Anbars Bett trat, um die verwelkten Blumen in eine alte Zeitung zu wickeln. Dabei fiel ihr Blick auf ein Zeitungsfoto des toten Antur und sie stutzte: Der Kranke mit dem eingefallenen Gesicht sah dem abgestürzten Helden sehr ähnlich. Erst wollte der Frau keiner glauben, die Geschichte war einfach zu fantastisch. Dann aber wurden Anbars Eltern nach Oinego bestellt und sie bestätigten, was niemand zu hoffen gewagt hatten: Ihr Kind hatte sich gerettet!“
 
   Leimsel sah zum Fenster hin. Draußen war nun stillste Nacht. Das Licht einer Laterne fiel auf das gegenüberliegende Haus, dessen Fensterläden alle verschlossen waren. Mit einem Lächeln auf den Lippen fuhr Leimsel fort:
 
   „Als die Nachricht herauskam, dass der verunglückte Antur durch den Berg gekrochen und dadurch überlebt hatte, verloren die Hochweltler vor Begeisterung jedes Maß. Sie verklärten den Grubenmann zum unfehlbaren Helden mit übermenschlichen Fähigkeiten. Mit der Wirklichkeit hatte das wenig zu tun. Der echte Grubenmann war ein Junge, der mit seinen Nerven am Ende war. In den ersten Wochen wurde er von Alpträumen geplagt, dann konnte er überhaupt nicht mehr schlafen. Er verlor den Appetit und magerte ab. Vor allem aber wurde er trübsinnig, so schlimm, dass er nicht mehr antwortete, wenn man ihn etwas fragte. Selbst Torben sah ein, dass sein heldenhafter Enkel in diesem Zustand zu nichts mehr zu gebrauchen war. Er beurlaubte ihn für ein Jahr, und in diesem Jahr ward Anbar in den Hochwelten nicht gesehen. Er verbrachte seine Zeit in Sommerhalt und lebte dort sichtlich auf. Wir unternahmen damals viele gemeinsame Spaziergänge durch Brisa, die Kinder Amandis und Ulissa im Schlepptau. Zu dieser Zeit lernte ich Anbar erst richtig kennen. Ich nahm ihn zum ersten Mal als Erwachsenen wahr. Das Jahr ging vorüber und Torben rief seinen Enkel nach Antolia zurück. Er ging schweren Herzens, sein Urlaub war vorbei.“
 
   „Zu der Zeit war seine Tante schon tot?“, fragte Elsa.
 
   „Unglücklicherweise ja“, sagte Leimsel. „Lian starb vier Jahre zuvor bei Ulissas Geburt, völlig unerwartet. Gastan verkraftete es nicht, er zog sich aus der Politik zurück und spukte wie ein Verfluchter durchs Haus. Es war eine harte Zeit für Sistra. Sie war dankbar für Anbars Unterstützung und wütend auf Torben, als dieser seinen Enkel nach Antolia zurückpfiff.“
 
   „Hätte er sich nicht weigern können?“
 
   „Anbar ist in vielerlei Hinsicht ein typischer Antolianer. Er hängt an seiner Familie, er wollte sie nicht betrüben. Offener Widerstand war ihm damals fremd. Er wollte tun, was sie von ihm erwarteten, nur schaffte er es nicht. Nach einem halben Jahr im Rat bewarb er sich bei einer Außengängerschule, ohne seinen Großvater davon in Kenntnis zu setzen. Er wurde genommen und Torben tobte. Du musst wissen, dass es für Kinder aus reichen und angesehenen Familien unüblich ist, eine Außengängerschule zu besuchen. Die Ausbildung gilt als gefährlich, obwohl sie es nicht ist. Drei Jahre lang wird man an allen möglichen Waffen ausgebildet, lernt sich anzupassen, zu informieren, zu tarnen, einzugreifen, ohne gesehen zu werden. Man wird an Orte geschickt, an denen aus Sicht der Hochweltler Mord und Totschlag herrschen. Tatsächlich leben wir Außengänger aber weit behüteter als die Menschen, die wir beobachten. Die wenigsten von uns kommen um. Wenn einer von uns ernsthaft erkrankt oder verletzt wird, dann schleppen wir uns zum nächsten Tor und werden in der heilen Heimatwelt verarztet und aufgepäppelt. Wird man als gewöhnlicher Sommerhalter geboren, hat man es weniger komfortabel. Doch für die Hochweltler, die kaum Gefahren kennen, ist ein Außengänger ein lebensmüder Abenteurer. 
 
   Stammt man aus einer wohlhabenden Familie, kann man es zum einflussreichen Politiker bringen, ohne die Hochwelten jemals verlassen zu haben. So läuft es seit Jahrhunderten. Nur Männer und Frauen wie Anbars Vater, die einfach und namenlos aufwachsen, sind auf Verdienste in unaufgeklärten Welten angewiesen, um aufzusteigen. Außengänger werden bewundert, ihre Erfahrungen geschätzt. Doch in der regierenden Mehrheit sind sie selten anzutreffen. Menschen wie Torben Antur sichern ihre Macht, indem sie sich mit ihresgleichen umgeben. Mit schönen, behütet aufgewachsenen Männern und Frauen, die gut reden können und hohe Ziele ausrufen, aber noch nie die Zwiespältigkeit des Lebens geschmeckt haben. Im Grunde müsste jeder Politiker, der in Antolia oder den anderen Hochwelten etwas zu sagen hat, als Außengänger gedient haben. Das ist eine nahe liegende Idee, die jedoch in der regierenden Mehrheit niemals Anklang finden wird.“
 
   „Es sei denn, es gibt eine neue Mehrheit?“
 
   „Das wäre sicher ein wichtiges politisches Ziel der neuen Mehrheit: Die Antolianer wieder mit den unaufgeklärten Welten vertraut zu machen und die Außengänger an allen Entscheidungen zu beteiligen.“
 
   „Ist er trotzdem auf die Außengängerschule gegangen?“
 
   „Torben und Anbars Mutter waren strikt dagegen. Doch Anbars Vater setzte sich für den Sohn ein. Er machte Torben die Ausbildung schmackhaft. Wenn Anbar erst mal drei Jahre Schule und zwei Jahre Dienst hinter sich hätte – wer könnte ihm dann noch etwas streitig machen? Er hätte dann so viele Lorbeeren gesammelt, dass sein Anspruch auf Torbens Nachfolge so sicher wäre wie der Sonnenaufgang am Morgen. Hierin hatte sich Anbars Vater allerdings getäuscht, aber auf die Richtigkeit seiner Voraussage kam es ihm sowieso nicht an. Er wollte nur, dass sein Sohn seinen Willen bekam und dem Rat entfliehen konnte, der ihm sichtlich aufs Gemüt schlug. 
 
   Torben gab schließlich nach und Anbar verschwand für viele Jahre. Drei Jahre dauert die Ausbildung, zwei Jahre muss man mindestens dienen, damit man als Außengänger anerkannt wird. Als diese zwei Jahre Dienst um waren, verpflichtete sich Anbar für ein weiteres Jahr – ohne Torbens Segen. Ich dachte damals, dass es so weitergehen würde. Dass Anbar sich Jahr für Jahr neu verpflichten würde, damit er nie wieder in den verhassten Rat zurückkehren müsste. Aber ich hatte mich getäuscht. Nach sechs Jahren kam er wieder, wurde natürlich sofort in den Rat gewählt und beteiligte sich brav an der Regierung. Nun mit weit mehr Verständnis von der Sache als zu Beginn seiner Laufbahn. Torben war höchst zufrieden. Bei etlichen Gelegenheiten zeigte er sich einträchtig mit dem Enkel und ließ sich mit ihm ablichten. Die lange Abwesenheit hatte Anbars Popularität nämlich nicht geschadet, sondern sie auf unerträgliche Weise gesteigert. Hatten die Leute vorher schon einen Narren an ihrem Helden gefressen, so glaubten sie jetzt, er habe in all den Jahren besonders gefährliche Abenteuer in den minderen Welten bestanden. Im Grunde war das Theater unerträglich, aber ich und viele meiner Gesinnungsfreunde trösteten sich damit, dass unser guter Anbar seinen Rückenwind vielleicht nutzen könnte, um in der Mehrheit ein paar Steine ins Rollen zu bringen. 
 
   Doch die Steine, deren größter Torben war, machten sich schön breit und schwer und rückten keinen Zentimeter von ihrem Standpunkt ab. Ein junger Kerl wie Anbar konnte sich nur den Schädel daran einrennen. Immerhin – falls Torben bis zu diesem Zeitpunkt entgangen war, dass Anbar zwar friedliebend ist, aber einen zutiefst störrischen Charakter hat, so gingen ihm jetzt die Augen auf. Es war bald ein offenes Geheimnis, dass es zwischen Großvater und Enkel immer wieder gewaltig schepperte. Je tiefer Anbar seine Nase in die Regierungsgeschäfte steckte, desto unzufriedener wurde er. Dass nicht alles rund lief in Antolia, das hatte er schon während seines Dienstes als Außengänger gemerkt. Es gibt keinen Außengänger, der nicht über die Regierung und ihre weltfremden Maßnahmen den Kopf schüttelt. Doch wie unmenschlich und ungerecht die Regierung teilweise handelte, in dem Glauben, das Richtige zu tun, verblendet von Unwissenheit und uneinlösbaren Idealen – das wurde ihm erst jetzt klar. 
 
   Er kämpfte einige Zeit vor sich hin. Er versuchte andere Außengänger in die Regierung zu holen und prangerte in öffentlichen Sitzungen Missstände an, was ihm die komplette Mehrheit sehr übel nahm. Das Volk auch. Du musst wissen, dass Antolia seine Politiker vergöttert. Du findest das bestimmt komisch, Elsa, denn ich nehme an, du stammst aus einer Welt, in der Politiker als Schlitzohren angesehen werden, die hauptsächlich für sich selbst arbeiten. So ist das aber nicht bei uns in den Hochwelten. Da sind die Politiker die Klugen, die Selbstlosen, die Gerechten, die die Ideale der Gesellschaft verwirklichen. Sie werden bewundert. Man nörgelt nicht an ihnen herum, schon gar nicht im ehrenwerten Rat. Die einzigen, die im Rat ein bisschen meckern dürfen, das sind die unmaßgeblichen Minderheiten, zu denen auch meine Partei zählt. Aber auch wir müssen Respekt walten lassen, damit wir uns nicht selbst den Boden unter den Füßen wegreißen. Aber mit dem Respekt hat er’s ja nicht so, unser Anbar, und so hat er ordentlich Dampf abgelassen und das Volk verschreckt. Jeder andere Politiker hätte die Gunst des Volkes verloren und wäre abgewählt worden, aber da sie ihn ja nun mal ins Herz geschlossen hatten, sahen sie ihm die groben Worte nach und ließen ihn nicht fallen. 
 
   Er lernte dazu, drückte sich vorsichtiger aus, aber es änderte nichts. Einige Jahre vergingen, in denen er einsehen musste, dass er vielleicht mal Regierungsführer werden würde, doch nicht regieren könnte. Die bestehende Mehrheit war zu mächtig und ganz und gar nicht seiner Meinung. Noch ein paar aufreibende und freudlose Jahre dieser Art und er hätte wahrscheinlich das Handtuch geworfen und sich aus der Politik zurückgezogen. Aber dann brachte ihn Torben in eine höchst schwierige Situation. Anbar musste handeln, er wurde dazu gezwungen. In der Folge – weil Torben es nicht anders gewollte hatte – verpasste Anbar seinem Großvater den größten Arschtritt seines Lebens. Verzeih mir die unfeine Ausdrucksweise, aber die trifft es einfach am besten.“
 
   Leimsel strahlte übers ganze Gesicht. Der Gedanke an den Arschtritt bereitete ihm sichtlich große Freude.
 
   „Nun kommst du ins Spiel“, fuhr Leimsel heiter fort. „Wie du ja weißt, ist Sommerhalt ein Möwen-Standort und somit gibt es hier auch viele Antolianer, um die Möwen im Auge zu behalten. Einer von ihnen hatte die Aufgabe, das Tor in den Zerfurchten Wiesen bei Hagl zu beobachten und er entdeckte dich als erster. Immer mal wieder tauchte ein Rabe aus dem Nichts auf, mal verwandelte er sich in ein Mädchen und mal nicht. Der Antolianer wollte es erst gar nicht glauben. Denn seit Jahrtausenden sind nie zwei Raben gleichzeitig aufgetaucht, weswegen man annahm, dass es nur einen Raben gibt, der sich immer wieder zeigt. Es war aber bekannt, dass die Möwen einen Raben im Käfig hielten und so war es fast unmöglich, dass ein zweiter Rabe aufgetaucht sein sollte. Doch an dem Bericht des Antolianers bestand kein Zweifel. Er sagte aus, dass es sich um einen jungen Raben handelte. Jung und unwissend genug, um auf einfache Weise nach Antolia gebracht und dem Verfahren überantwortet zu werden. Der Rat handelte schnell. Es wurde beschlossen, dass dieser Rabe ausgelöscht werden sollte, bevor er Unheil anrichten könnte. Torben wusste sehr wohl, dass Anbar dem Verfahren kritisch gegenüberstand, glaubte aber, er müsse dem aufmüpfigen Enkel seine Macht demonstrieren. Er schlug dem Rat vor, dass Anbar, der ja zu Sommerhalt besondere Beziehungen pflegte und ein Außengänger war, die überaus wichtige Aufgabe übernehmen sollte, den Raben einzufangen und auszuliefern. Da niemand an den Fähigkeiten des Grubenmanns zweifelte, war man gleich hellauf begeistert. Anbar wurde der Job angetragen und damit saß er in der Falle. Hätte er es abgelehnt, seine Pflicht zu tun, dann hätte er innerhalb der Mehrheit jeglichen Einfluss verloren. Das Volk hätte seine Entscheidung nicht nachvollziehen können und er wäre auf dem Abstellgleis gelandet. Ein anderer wäre an seiner Stelle losgezogen und hätte die Aufgabe gewissenhaft zu Ende geführt – hätte also den heranwachsenden Raben für immer getötet.“
 
   Elsa hörte zu. So wie damals schon, als Romer ihr zum ersten Mal von ihrer gescheiterten Hinrichtung erzählt hatte, wurde ihr kalt beim bloßen Gedanken daran.
 
   „Wie du weißt, nahm er den Auftrag an. Er legte einen Eid darauf ab, dass er ihn nach bestem Wissen und Gewissen durchführen werde, und beging mit voller Absicht Hochverrat. Ich weiß nicht, ob es ein Geniestreich oder für Anbar typischer Leichtsinn war, dich ausgerechnet in Sommerhalt zu verstecken. Natürlich rechnete niemand mit dieser Möglichkeit. Sie alle dachten, er hätte dich zum Tor gebracht und von dort in irgendeine entlegene Welt. Aber er verwischte deine Spuren und schickte dich in Sommerhalt auf die Reise. Geplant war, dass dich ein Freund von ihm an einem bestimmten Ort wieder einsammelt. Für den Fall, dass du dich verwandelst, gaben sie dir einen Anhänger mit, mit dessen Hilfe dieser Freund dich wiedererkannt hätte. Aber das ging gründlich schief, du bist nie am Zielort angekommen und hast dich Wochen später ausgerechnet als Amandis nach Brisa geschlichen. Weil niemand mit dieser haarsträubenden Möglichkeit rechnete und du dich als Amandis wirklich geschickt angestellt hast, bist du auch nicht aufgeflogen. Sogar ich habe es am Anfang nicht gemerkt. Aber allmählich ist es mir gedämmert und ich gab meinen Verdacht an Anbar weiter. 
 
   Nun ja, du weißt, wie alles weitergegangen ist. Aber du weißt nicht, was unterdessen in Antolia passiert ist: Statt so zu tun, als wärst du ihm dummerweise durch die Lappen gegangen, gab Anbar offen zu, den Auftrag absichtlich nicht ausgeführt zu haben. Jedem anderen hätte diese Aussage das Genick gebrochen. Doch das Volk liebte ihn ja so sehr und daher hörten sie zu, als er im Rat erklärte, dass er keine Kinder töte und schon gar nicht im Namen Antolias. Er nutzte die Aufmerksamkeit und den Schock, den er ausgelöst hatte, um weit auszuholen und die Hochwelten in einer flammenden Rede darauf aufmerksam zu machen, dass sie in Gefahr seien, ihre Werte zu verraten. Es hätte schief gehen können, aber es gelang ihm, sich als denjenigen zu verkaufen, der bereitwillig seine Zukunft opfert, um Antolias wahre Werte zu retten. Danach folgte ein Prozess wegen Hochverrats. Er plädierte auf Gewissensentscheidung und wurde freigesprochen.“
 
   „Was wäre passiert, wenn er nicht freigesprochen worden wäre?“
 
   „Na ja, überlebt hätte er es. In den Hochwelten gibt es keine Todesstrafe und auch im Gefängnis hätte er nicht schmoren müssen. Aber sie hätten ihm alle Rechte nehmen können, unter anderem das Recht, Antolia zu verlassen. Das wäre sehr schlimm für ihn gewesen. Aber er musste so ein Urteil nicht ernsthaft fürchten. Dafür war er zu beliebt. Man glaubte ihm, dass er aus Idealismus gehandelt hatte, was ja auch größtenteils stimmt, wenn auch ein bisschen politische Berechnung und vor allem Rachegelüste gegenüber Torben eine Rolle gespielt haben dürften. Er wurde also freigesprochen und verließ die Mehrheit, bevor sie ihn rauswerfen konnte. Einige Monate später gründete er eine eigene Partei.“
 
   „Eine eigene Partei?“, fragte Elsa. „Mir hat er erzählt, er sei Mitglied einer Minderheit.“
 
   „Mitglied seiner Partei ist er ja. Eine Minderheit ist es auch, allerdings eine, die von Anfang an sehr viel größer und einflussreicher war als alle anderen Minderheiten der letzten sechshundert Jahre. Aber nicht, weil er das Richtige will und sagt, sondern weil er der Grubenmann ist. Es gab etliche vor ihm, die etwas ändern wollten, weil sie sich Sorgen um Antolia gemacht haben. Es gab und gibt umsichtigere Politiker als ihn, Legard ist nur einer von ihnen. Aber die Hochwelten wollen eine strahlende Figur, der sie folgen. Eine Idee von einem Helden. Was er sagt, hat ein anderes Gewicht. Kein anderer kann seine Stelle einnehmen, denn kein anderer ist in den Märchenbüchern abgebildet und als Holzfigur käuflich zu erwerben. Ihm nehmen sie es ab, wenn er sagt, dass wir keine Raben auslöschen dürfen. Trotz allem, was in den letzten Jahren passiert ist, leuchtet ihnen ein, dass unsere Gerechtigkeit auch den Feind mit einschließen muss. Wenn sie allerdings wüssten, dass Anbar den Feind küsst, dann fänden sie das überhaupt nicht lustig. Antolianer haben strenge Sitten und eine sehr romantische Ader. Sie erwarten von ihrem Helden, dass er in nicht allzu langer Zeit eine brave Antolianerin heiratet, die die Liebe seines Lebens ist, und dass er vorher nie eine andere angesehen hat.“
 
   Elsa runzelte die Stirn.
 
   „Was er natürlich nicht tun wird“, fügte Leimsel schnell hinzu, „da er die unselige Neigung hat, in ihn gesetzte Erwartungen zu durchkreuzen. So wie er auch das arme Volk immer wieder mit seinen harten Worten erschreckt oder ständig Gesetze bricht oder seinen plötzlichen Eingebungen folgt und damit alles aufs Spiel setzt. Wenn mir bald meine ersten weißen Haare wachsen, dann weiß ich, wem ich das zu verdanken habe. Ich möchte nicht wissen, wie viele wahnsinnige Dinge er schon getan hat, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.“
 
   Hier bekam Leimsel schmale Augen und sah sie fast lauernd an.
 
   „Ich fürchte, dass das, was Anbar in den letzten Jahren im Rat zum Besten gegeben hat, bisweilen sehr wenig mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Er kann lügen wie gedruckt und ich hoffe sehr, dass es nie herauskommt. Ein zweites Verfahren wegen Hochverrats hat er schon hinter sich, aber sie konnten ihm nichts nachweisen, da König Nada zu seinen Gunsten ausgesagt hat. Natürlich. Alleine daran hätten sie merken müssen, dass er Mist gebaut hat, wenn er es nötig hat, seinen besten Freund in den Zeugenstand zu rufen.“
 
   „Worum ging es?“, fragte Elsa, obwohl sie doch wusste, dass es besser wäre, Leimsel von diesem heiklen Thema abzubringen.
 
   „Um das Original von ‚Bolhins Reisen’. Woher hattest du es?“
 
   „Von … König Nada?“
 
   Leimsel gab einen tiefen Seufzer von sich.
 
   „Er bringt mich noch ins Grab. Aber sollte er doch noch alles vermasseln, dann bringe zuerst ich ihn ins Grab, das kannst du mir glauben.“
 
   „Dann wird er also keine brave Antolianerin heiraten?“, fragte Elsa hoffnungsvoll, obwohl ihr klar war, dass sie sich damit in ein albernes und unreifes Licht rückte.
 
   „Wie ich ihn kenne, wird es eine weniger brave Halbantolianerin. Ich tippe auf Amandis.“
 
   „Amandis!“, rief Elsa. „Sie sind wie Bruder und Schwester!“
 
   „Ja, das stimmt. Aber sie verstehen sich sehr gut. Wenn man schon heiraten muss, obwohl man nicht will, dann nimmt man doch eher jemanden, den man gerne erträgt. Amandis ist eine halbe Möwe und ihr Ruf mehr als angekratzt, damit wäre Anbars Hang, aus der Reihe zu tanzen, Genüge geleistet. Andererseits gäben sie ein hübsches Paar ab, das den Hochwelten gefallen dürfte.“
 
   „Willst du mich nur ärgern oder glaubst du das wirklich?“
 
   Leimsel zog die Augenbrauen hoch und lächelte Elsa melancholisch an.
 
   „Dich kann er nicht heiraten. Nicht heute und nicht in dreißig Jahren. Glaub mir, es tut mir leid für ihn. Aber so ist das Leben nun mal. Er muss Antolia retten und er will’s auch tun, weil er ein guter Junge ist.“
 
   Das klang endgültig. Elsa wagte auch gar nicht zu widersprechen.
 
   „Er hat es immer geschafft, dich als Opfer hinzustellen“, sagte Leimsel. „Er hat versucht, ein Gegenbild zu den blutrünstigen Raben-Mythen aufzubauen, die jeder Hochweltler im Kopf hat, und sie sind ihm weitestgehend gefolgt. Hilfreich war, dass alle Antolianer, die du in Schloss Hagl attackiert hast, den Kampf überlebt haben. Nur eine deiner Taten hat Anbar in arge Erklärungsnöte gebracht und das war der grausame Mord an Edon Weiss.“
 
   „Mord?“, frage Elsa. „Ich habe mich gewehrt!“
 
   „Ja, aber du kannst dich auch anders wehren, wie du ja schon bewiesen hast. Warum lässt du sechs Antolianer, die dich angreifen, am Leben, aber treibst einer einzelnen Möwe einen spitzen Gegenstand zwischen die Beine und spaltest ihr anschließend den Schädel? Wie passt das zusammen?“
 
   Elsa musste auf einmal an Madelene denken und deren Ängste. Die Arme saß jetzt womöglich in Antolia und fürchtete, dass ihrem geliebten Leimsel spitze Gegenstände zustoßen könnten.
 
   „Die Antolianer hatten mir nichts getan. Aber auf Edon war ich wütend. Er hat mich schlecht behandelt.“
 
   „Wenn du schlecht behandelt wirst, rächst du dich?“, fragte Leimsel ärgerlich.
 
   „In diesem Fall ja. Ich weiß aber, dass es nicht ganz richtig gewesen ist.“
 
   „Du hast dir selbst geschadet. Anbar hat sein Bestes getan, aber seither trauen dir die Hochwelten nicht mehr so recht. Vorher wollten sie ihm gerne glauben, dass du nicht danach trachtest, andere zu verderben.“
 
   Sie spürte eine leichte Welle von Zorn in sich aufsteigen.
 
   „Edon hat mich gequält. Wäre Sistra nicht aufgetaucht und hätte mich damit gerettet, dann müsste sich Madelene wirklich Sorgen um dich machen. Denn ich wäre nicht mehr die Gleiche und würde jedem den Schädel spalten, der mich auf diese Nacht anspricht!“
 
   Sie musste wohl sehr grimmig aussehen, als sie das sagte, denn Leimsels Tonfall wechselte schnell von Tadel zu Beschwichtigung.
 
   „Ich kannte Edon Weiss nicht besonders gut, ich habe ihn aber ein paar Mal bei den Relings angetroffen. Ich kann mir vorstellen, dass er sich wenig taktvoll, vermutlich sogar hämisch gezeigt hat. Aber bist du sicher, dass er dir nicht nur einen Schrecken einjagen wollte?“
 
   „Einen Schrecken einjagen? Ich möchte mal wissen, was du mit einem Mann tätest, der deiner Frau einen solchen Schrecken einjagt!“
 
   Leimsel wurde eine Spur nervöser.
 
   „Du sprichst aber hoffentlich nicht von Dingen, die ein zivilisierter Mann niemals tun würde?“
 
   „Am liebsten würde ich überhaupt nicht darüber sprechen. Aber da du dich so sehr über meine Grausamkeit wunderst, sage ich dir: Ja, genau von diesen Dingen spreche ich. Sistra kam im letzten Moment. Auch wenn sie mich gerettet hat, heißt das noch lange nicht, dass ich mich an dem Abend amüsiert habe. Es war widerlich.“
 
   Leimsel sah betroffen aus.
 
   „Die Möwen sind normalerweise gute Leute.“
 
   „Von dieser Auffassung bin ich geheilt. Sistra hat mich in einen Käfig gesteckt, Ega Miss hat mich in einen schwarzen Keller gehängt und ihr Mann wollte mit seinen Freunden über mich herfallen. Sollte sich mal herausstellen, dass deine Hochweltler genauso gute Leute sind, dann werde ich vielleicht doch noch böse!“
 
   Sie hatte sich in Fahrt geredet, merkte aber, dass sie den Falschen attackierte. Leimsel saß fast unglücklich in seinem Sessel und sah sie düster an.
 
   „Es tut mir leid“, sagte er schließlich.
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Es macht nichts. Ich habe noch Glück gehabt.“
 
   Es wurde für eine Weile ungemütlich still, nicht mal eine Uhr tickte in Leimsels Wohnung. Er sah immer noch geknickt aus und Elsa dachte daran, dass es höchste Zeit wurde, ins Matrosenviertel zurückzukehren. Aber vorher wollte sie noch etwas wissen.
 
   „Du, Leimsel?“, fragte sie. „Warst du denn ein braver Antolianer und hast keine andere angeguckt, bevor du Madelene gefunden hast?“
 
   Leimsel erwachte aus seiner düsteren Stimmung und fand seine gute Laune wieder.
 
   „Machst du Witze?“
 
   „Ja“, sagte Elsa. „Ich dachte mir schon, dass es einer wird.“
 
   „Es gehört zu den großen Vorteilen eines Außengängers“, erklärte Leimsel, „dass er in aller Ruhe herausfinden kann, welche die Richtige ist.“
 
   „Oder die Zeit herumbringen kann, bis sie geboren wird.“
 
   „Das sagst du. Für den Fall, dass du nicht mitgerechnet hast: Anbar ist auch schon über dreißig.“
 
   „Ich kann aber schon laufen.“
 
   „Falls du darauf anspielst, dass Madelene noch Windeln getragen hat, als ich meinen vierzigsten Geburtstag gefeiert habe, dann kann ich dich beruhigen: Damals kannte ich sie noch nicht. All die Jahre, die sie gebraucht hat, um erwachsen zu werden, die habe ich gebraucht, um ihr gerecht werden zu können. Du hältst sie vielleicht für ein ängstliches Kind, aber das ist sie nicht. Sie ist etwas ganz Besonderes.“
 
   „Das glaube ich dir sofort. Spätestens übermorgen bin ich weg, dann kannst du sie zurückholen.“
 
   „Heute eingeschlossen?“
 
   „Nein. Ich meinte, in der nächsten Nacht werde ich aufbrechen. Natürlich kannst du sie auch vorher holen, ich werde sie bestimmt nicht fressen.“
 
   „Ich weiß, aber sie wird besser schlafen, wenn ich ihr sage, dass du nicht mehr hier bist. Es geht ja nicht nur um dich, sondern auch um die netten Leute, die dich verfolgen.“
 
   Elsa rutschte aus ihrer Sofaecke und suchte nach ihren Stiefeln.
 
   „Schlafen sollte ich heute auch noch“, sagte sie. „Gleich bist du mich los.“
 
   „Habe ich denn meinen schlechten Eindruck wieder ausgebügelt?“, fragte er, während sie sich die Stiefel wieder anzog.
 
   „Ach, Leimsel, ich bin doch ruppige Antolianer gewohnt.“
 
   „Antolianer sind normalerweise gar nicht ruppig“, sagte Leimsel. „Sie sind sehr höflich und freundlich.“
 
   „Nicht die beiden, die ich am besten kenne. Aber ich mag euch trotzdem, wie du ja weißt. Ist dieses Haus genauso modern ausgestattet wie Sistras?“
 
   „Den Flur entlang, die letzte Tür rechts.“
 
   Elsa hatte noch einmal Gelegenheit, Madelenes Einrichtungskünste zu bewundern. Das Bad, das für Brisas Verhältnisse sehr komfortabel war, hatte türkise Wände, die mit kleinen Ölgemälden, die Blumen darstellten, geradezu tapeziert waren. Außerdem gab es mindestens zehn Spiegel und wenn das Licht großzügiger gewesen wäre, hätte sich Elsa von allen Seiten darin beobachten können. So sah sie nur ihr Gesicht im Spiegel, als sie sich die Hände wusch, und es gefiel ihr. Noch nie war ihr aufgefallen, dass es so schön aussehen konnte.
 
   

 
   

KAPITEL 29 
 
   Leimsel brachte sie zur Tür. Sie hatte ihn schon immer gemocht und er konnte sie wahrscheinlich auch gut leiden, obwohl er betonte, dass er sie nie wieder zu sehen wünschte.
 
   „Pass auf, dass dich meine Landsleute nicht kriegen“, bat er noch. „Ich traue Anbar zu, dass er gegenüber Torben handgreiflich wird, wenn du ausgelöscht wirst, und das würde seiner politischen Zukunft schaden.“
 
   Sie reichte ihm die Hand.
 
   „Ich hoffe, du schläfst trotzdem gut, Leimsel.“
 
   „Schlaf besser, wo auch immer es dich hinverschlägt.“
 
   Sie stieg die Treppen hinab bis zur Haustür und hängte sich dort ihre alte Decke um. Dann trat sie in die stille und klare Nacht hinaus. Als sie durch die Gassen der Mittelstadt spazierte, alleine und frierend, war sie glücklich. Was nur daran lag, dass sie an Anbar und den Kuss dachte und daran, dass er sie liebte. Als sie jedoch den schmucken Stadtteil der Bürgerlichen hinter sich gelassen hatte und die Straße entlangwanderte, die hinab in die Ebene führte, und der Wind pfiff und keine Laternen leuchteten, da kamen ihr auf einmal Zweifel. Er hatte ja gar nicht gesagt, dass er sie liebte, es hatte sich nur so angefühlt, als ob. Und dass sie den Ort, den er ihr genannt hatte, nur mit Morawenas Hilfe finden würde, klang sehr nach seinen üblichen Tricks. So hatte er sich abgesichert, dass sie Morawena mitnehmen würde. Was sie sowieso getan hätte, wenn Nikodemia einverstanden gewesen wäre. Aber ob er tatsächlich einverstanden war, daran hatte sie so ihre Zweifel.
 
   Zweimal kamen Elsa Menschen entgegen, jeweils paarweise auf der anderen Straßenseite. Sie wirkten heiter und ausgelassen, so wie es sich für Besucher des Matrosenviertels gehörte, doch Elsa war misstrauisch. Es konnten auch Möwen-Späher sein. Wenn sie wirklich seit zwei Tagen beobachtet worden war, dann kannten die Möwen auch schon Nikodemias Aufenthaltsort. Das machte Elsa ein schlechtes Gewissen. Sie brachte Nikodemia kein Glück. Eine treue Verlobte war sie auch nicht, aber immerhin legte er darauf keinen Wert.
 
   Im Matrosenviertel brannten noch die Lichter, doch die Leute waren von ihren Zerstreuungen schwer und langsam geworden. Elsa beobachtete einen Streit, zwei Männer gingen aufeinander los und nach kurzer Zeit waren drei weitere in den Kampf verwickelt. Zwei Frauen standen daneben und lachten. Die Männer schubsten einander gegen die Hauswände, dass es nur so krachte. Irgendwann wurde ein Fenster geöffnet und jemand schimpfte. Die Männer hatten aber auch keine Lust mehr, sich zu prügeln. Die einen blieben auf der Straße liegen, die anderen alberten mit den Frauen herum.
 
   Elsa ging am Umgekippten Eimer vorbei, um dort durch die kleinen Scheiben zu sehen. Vielleicht sah sie ja Nelli, das Mädchen, dessen Haarbürste sie heute benutzt hatte. Doch im Inneren des Eimers waren mehr Männer als Frauen zu sehen und die wenigen Frauen trugen nicht Nellis Kleid. Elsa war so ins Schauen vertieft, dass sie sehr erschrak, als ihr jemand eine Hand auf die Schulter legte.
 
   „Dich kenne ich doch“, sagte ein Mann, dessen Stimme Elsa bekannt vorkam. Aber sie wusste nicht, woher.
 
   „Sie müssen mich verwechseln“, sagte sie, duckte sich unter der Hand weg und wollte weitergehen. Doch der Mann hielt sie am Arm fest.
 
   „Langsam!“, rief er.
 
   Sie drehte sich um, schaute dem Mann ins Gesicht und erkannte ihn. Er war einer von Edons Freunden. Der, der in der Ecke gesessen und Pfeife geraucht hatte. „Dich kann man doch gar nicht verwechseln“, sagte der Mann.
 
   Er wirkte nicht feindselig. Er hatte schon ein paar Birras getrunken, Elsa roch es und hörte es an seinem Tonfall.
 
   „Was machst du hier?“, fragte sie. „Wie heißt du noch mal?“
 
   „Berth“, sagte er und richtete sich ein bisschen auf, als wollte er einen höflichen Eindruck machen. „Berth Ritter.“
 
   „Ritter?“
 
   „Ja, wie der in der Rüstung.“
 
   Berth lachte und sah fast nett dabei aus. Aber Elsa hatte nichts vergessen.
 
   „So, Berth, dann sag mir mal, was du hier verloren hast?“
 
   „Schau mich ein bisschen um. Aber keine Angst, ich sag niemandem, dass ich dich gesehen hab.“
 
   „Ach ja?“
 
   Elsa wurde heiß und kalt. Wenn Berth für die falschen Möwen spionierte, dann würde er natürlich weitererzählen, was er gesehen hatte. Andererseits war es komisch, dass er Elsa angesprochen hatte. Sie zu beobachten und dann zu verschwinden, um Meldung zu machen, das wäre viel schlauer gewesen. Außerdem benutzte Berth nur seine Hand, um sie festzuhalten. Keine Möwen-Fäden, die Elsa daran hinderten, sich zu verwandeln. Sie hoffte, dass sich daran auch nichts ändern würde. 
 
   „Warum hältst du mich eigentlich fest?“, fragte sie ganz harmlos und freundlich.
 
   Er schaute sie merkwürdig an. Kurz stieg so etwas wie Panik in ihr auf, doch sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. Berth musste betrunkener sein, als er aussah. Er wusste nicht mehr, was er tat oder warum er es tat. Das war die einzige Erklärung.
 
   „Ich lad dich auf ein Birra ein“, sagte er und zeigte zum Eingang des Eimers.
 
   „Danke, nein, ich hab noch was vor.“
 
   „Was denn?“
 
   Elsas Kopf arbeitete. Sie war doch dumm, Berths Einladung auszuschlagen. Im Eimer waren viele Leute, da war sie sicher. Wenn er noch mehr trank, noch fünf oder sechs Birras, dann war er hoffentlich zu betrunken und zu müde, um ein Tor zu benutzen und Ega Miss oder wem auch immer Dinge zu erzählen, die er für sich behalten sollte.
 
   „Es hat noch Zeit“, sagte sie. „Gehen wir was trinken.“
 
   Er ließ sie nicht los, während sie in den Eimer gingen und sich an einen Tisch in der Ecke setzten, der noch frei war. Am liebsten hätte sie sich losgerissen, aber sie wollte ihn gar nicht erst auf die Idee bringen, seine Möwen-Fesseln einzusetzen. Täte er das, sähe es schlecht für sie aus. Berth machte dem Wirt ein Zeichen, zwei Birras zu bringen. Dann ließ er ihre Hand los, die sie gleich unter dem Tisch versteckte.
 
   „Ist ´ne blöde Zeit gerade“, sagte er zu ihr und holte seine Pfeife aus der Tasche. „Ich hab eine Villa in Zenzo, eine tolle Frau und zwei Kinder. Aber in Zenzo bricht demnächst ein Weltkrieg aus und meine Frau ist eine Einheimische.“
 
   Die Birras kamen, Berth unterbrach seine Rede. Er wollte mit Elsa anstoßen und sie tat ihm den Gefallen.
 
   „Jetzt hab ich die Wahl“, brummte er. „Meine Familie schockieren und in eine andere Welt bringen oder in Zenzo bleiben und mir einen Krieg antun. Ist alles ein Werk deiner Freunde. Die veranstalten jetzt überall Chaos, um uns abzulenken.“
 
   „Welche Freunde meinst du?“
 
   „Na, die Gespenster.“
 
   „Das sind nicht meine Freunde.“
 
   Berth schaute sie müde an und nahm noch einen Zug aus seinem Birrakrug. Dann stopfte er seine Pfeife.
 
   „Ich sag ja nicht, dass du was dafür kannst.“
 
   „Was macht Ega Miss?“, fragte Elsa. „Bleibt sie in Zenzo?“
 
   „Ist weggezogen nach Edons Tod.“
 
   Er schaute nicht auf, beschäftigte sich nur mit seiner Pfeife. Nun war sie gestopft und er zündete sie an.
 
   „Es war nicht meine Idee“, sagte er und blies den Rauch in die Luft. „Das, was Edon da eingefallen ist. Tut mir leid.“
 
   „Was Edon da eingefallen ist?“
 
   „Ja, du weißt schon. Bei dem ist eine Sicherung durchgebrannt.“
 
   „Das habt ihr alle sehr lustig gefunden.“
 
   „Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leid tut!“, sagte er ärgerlich. „Lass es gut sein, du hast ihn ins Grab gebracht, das muss dir doch reichen.“
 
   „Dafür wurde ich von Ega Miss ein Jahr lang in einen Keller gesperrt. Ihr hat wahrscheinlich keiner gesagt, was Edon Weiss eingefallen ist?“
 
   „Davon verstehst du nichts. Ega und Edon hatten immer ihre Liebeleien nebenher.“
 
   „Die armen Liebeleien von Edon. Hoffentlich fanden sie ihn nicht so eklig wie ich.“
 
   Berth warf Elsa einen verständnislosen Blick zu.
 
   „Er konnte sehr charmant sein. Die Frauen flogen auf ihn.“
 
   Elsa atmete tief durch und sah sich im Raum um. Es war viel los, doch keiner achtete auf den anderen. Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut. Sie stand auf.
 
   „Ich kann dir nicht länger Gesellschaft leisten“, sagte sie und wollte an Edon vorbei in Richtung Tür gehen, doch sie hatte noch nicht mal einen Schritt gemacht, da hatte er sie schon wieder am Arm gepackt. Sie schleuderte seine Hand ärgerlich von sich, doch im gleichen Moment bereute sie es: Eine Falle klappte zu, sie schnappte nach Luft. Es fühlte sich so sehr nach Käfig an, nach Gefangenschaft, nach dumpfer Nacht ohne Ausweg, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie sich genug erholt hatte, um einen Blick in den Zwischenraum zu werfen. Ihr ganzer Arm war mit Möwenfäden umwickelt. Gleichzeitig hielt Edon ihr rechtes Handgelenk eisern umschlossen. Es hatte so viel Kraft, dass sie ihm die Hand nicht entziehen konnte.
 
   „Setz dich wieder“, sagte er. „Ein bisschen Zeit hast du doch bestimmt noch.“
 
   Elsa atmete schnell und heftig. Warum war sie nicht geflohen, als sie noch Gelegenheit dazu gehabt hatte? Sie hätte sich im allerersten Moment in einen Vogel oder eine Maus verwandeln und flüchten sollen, so schnell sie konnte. Doch ob sie es geschafft hätte, wusste sie nicht.
 
   „Beantworte meine Fragen und ich werde nicht länger unhöflich sein“, sagte er. Seine Pfeife hatte er beiseite gelegt und sein Birra rührte er auch nicht mehr an.
 
   Elsa überlegte, ob sie laut um Hilfe schreien sollte. Doch die Kundschaft des Eimers sah nicht gerade so aus, als ob sie Jungfrauen in Not zu Hilfe eilen würde. Wahrscheinlicher war, dass Berth einen blöden Scherz machen würde, über den alle lachten, und sie dann aus der Kneipe schleifen würde. Es bestand die Gefahr, dass er sie zum nächsten Tor brachte. Das musste sie unter allen Umständen verhindern. Vielleicht genügte es ja, gut zu lügen, aber sie hatte ihre Zweifel. Langsam setzte sie sich wieder auf ihre Bank.
 
   „Ich weiß nicht viel. Ich renne immer nur davon.“
 
   „Wer hat dich aus dem Käfig geholt?“, fragte er. „Das wirst du ja wohl wissen.“
 
   „Ich habe nichts mitbekommen. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, ein Jahr lang im Stockdunkeln in einem Käfig zu hocken? Ich war am Ende, als ich wieder rauskam. Ich hab nichts mehr gesehen, nichts mehr gehört, konnte nicht mehr sprechen. Wochenlang. Keine Ahnung, wer mich dort abgeliefert hat, wo ich wieder zu mir gekommen bin.“
 
   „Erzähl mir keine Geschichten! Waren es Sistras Möwen?“
 
   „Sistra? Die hat mich eingesperrt, warum sollte sie mich wieder rausholen? Darauf hätte ich jetzt nicht getippt.“
 
   „Sag mir, dass es Sistra war, und ich lasse dich gehen.“
 
   „Dann müsste ich lügen.“
 
   Elsa schielte in den Zwischenraum und erkannte mit Schrecken, dass sich Berths Fäden immer weiter in Richtung ihrer Schulter verdichteten. Was sollte das? Was konnte sie dagegen tun?
 
   „Warum kommst du mir mit Sistra?“, fragte sie. „Ich dachte, die hätte nichts mehr zu sagen.“
 
   „Wer hat das behauptet?“
 
   „Gaiuper“, antwortete Elsa, ohne zu wissen, ob die Antwort Sinn machte. „Er sagte, die Methode mit dem Käfig sei aus der Mode gekommen.“
 
   „Ich sag dir was, Kleine: Ich bin mir da nicht so sicher. Deswegen hast du auch gute Karten, dass ich dich nicht mitnehme und an meine Leute ausliefere. Ich hoffe, du erkennst meinen guten Willen an. Ich will von dir nur wissen, ob man Sistra noch trauen kann. Es gibt viele Leute, die befürchten, dass sie ihre Schwester laufen lassen würde statt sie einzusperren.“
 
   „Ich weiß nicht, ob sie ihre Schwester einsperren würde. Aber bei mir hätte sie keine Skrupel. Ich werde ihr bestimmt aus dem Weg gehen.“
 
   „Wenn das so ist, was machst du dann hier? Sommerhalt ist Sistras Gebiet, das weißt du ja wohl?“
 
   „Ich bin auf der Durchreise. Sogar Geschöpfe wie ich haben Freunde und die wollte ich ein letztes Mal sehen.“
 
   „Von mir aus musst du nicht verschwinden“, sagte Berth in einem weichen Tonfall, der Elsa nicht gefiel. „Ich gehöre zum alten Schlag, ich glaube an die Geschichten von Kundrien. Deswegen habe ich Achtung vor euch Raben. Vielleicht habt ihr ja einen Sinn und Zweck, von dem keiner was weiß? Ein Käfig ist eine gute Methode, einen Raben zu kontrollieren. Aber vielleicht kann man auch Freundschaft mit ihm schließen? Zusammenarbeiten?“
 
   Elsa wünschte, sie hätte ein Messer im Stiefel, das sie mit der linken Hand erreichen könnte. Sollte sie jemals frei kommen, musste sie sich eins zulegen. Sie hätte es Berth in die Hand stechen können und er hätte sie loslassen müssen. Auf dem Tisch war weit und breit kein Messer zu sehen. Keine Gabel, gar nichts, womit sie ihn hätte angreifen können.
 
   „Freunde hält man nicht gegen ihren Willen fest“, sagte sie.
 
   „Du würdest ja sonst nicht zuhören“, entgegnete er. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Sistra Sommerhalt verliert. Dieser Ort ist zu wichtig, um ihn einer Verräterin wie ihr zu überlassen. Die Möwen werden jemand anderen suchen, der ihre Aufgabe übernimmt.“
 
   „Jemanden wie dich?“, fragte Elsa ehrlich erstaunt.
 
   „Du könntest hier sicher sein“, erklärte er. „Ich würde dir erlauben, hier unterzutauchen, wenn du meine Bedingungen erfüllst.“
 
   Elsa war zu überrascht, um höflich zu sein.
 
   „Wenn du Sommerhalt übernimmst, dann bevorzuge ich die frische Luft einer anderen Welt. Deine Bedingungen kannst du dir sonstwohin stecken!“
 
   „Du verstehst mich falsch“, sagte er und sah fast beleidigt aus. „Ich bin nicht wie Edon. Wenn du mich wirklich kennen würdest, dann würdest du mich auch mögen!“
 
   Elsa ließ sich ihre Zweifel deutlich anmerken.
 
   „Warum sollte man nicht die Kräfte eines Raben nutzen?“, fragte er. „Warum müssen wir immer auf verschiedenen Seiten stehen? Vielleicht kann Kundrien nur auferstehen, wenn Raben und Möwen sich verbünden.“
 
   „War es das?“, fragte Elsa. „Jetzt lass meine Hand los!“
 
   „Los, sag mir, ob Sistra dir ein ähnliches Angebot gemacht hat!“
 
   Sie schaute ihn so böse an, wie sie nur konnte, doch ohne Erfolg. An der eisernen Kralle um ihr Handgelenk änderte sich nichts und Berths Gesichtszüge wurden härter.
 
   „Nein, das könnte sie gar nicht. Denn ich rede nicht mit Sistra!“
 
   „Was hast du mit Anbar Antur zu schaffen?“, fragte Berth.
 
   Elsa zuckte zusammen, als sie den Namen hörte, und versuchte, es als angewidertes Schaudern zu tarnen.
 
   „Er hat mir mal das Leben gerettet, aber deswegen traue ich ihm noch lange nicht.“
 
   Wenn Berth sie heute Abend beobachtet hatte, dann würde er sich das jetzt anmerken lassen. Er würde erklären, dass er da einen ganz anderen Eindruck gewonnen hätte, aber er sagte nichts dergleichen.
 
   „Er will das Verfahren abschaffen, das muss dir doch recht sein.“
 
   „Es ist mir herzlich egal, was ihr alle wollt oder nicht wollt. Antolianer, Möwen, Rabendiener, das ist doch alles das Gleiche: Irgendwelche machtgierigen Leute, die mich benutzen wollen. Anwesende eingeschlossen.“
 
   „Ich verstehe, dass du misstrauisch bist“, sagte er jetzt wieder in diesem Weichspülerton, den Elsa nicht ausstehen konnte. „Aber es könnte auch anders sein.“
 
   Und als wäre er hier zu seinem Vergnügen, nahm er sein Birra in die freie Hand und trank einen großen Schluck. Elsa prüfte ihren Arm: Die Fäden wickelten sich um ihre Schulter und erreichten ihren Hals. Sie hasste es.
 
   „Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt?“, fragte er.
 
   Sie schwieg und starrte in eine andere Richtung. Sie suchte den Raum ab. Was konnte sie bloß tun?
 
   „Du brauchst gar nicht so zu gucken“, sagte Berth. „Ich halte lange durch, auch mehrere Tage, wenn es sein muss. Irgendwann musst du dich mit mir beschäftigen! Ich will dir ja gar nichts tun!“
 
   Sie hatte die Nase voll. Sie würde nun nichts mehr sagen und ihn auch nicht mehr anschauen. Wenn er versuchte, sie aus dem Eimer zu schleifen, dann würde sie kreischen und sich mit Händen und Füßen wehren. Irgendjemand würde ihr schon helfen.
 
   „Noch eine halbe Stunde“, sagte Berth, „dann kommt meine Ablösung. Zwei von Egas Schoßhunden, ich bin genau hier mit ihnen verabredet. Vielleicht macht dich das ein bisschen gesprächiger? Es ist nämlich so: Wenn ich mit dir bis dahin auf keinen grünen Zweig gekommen bin und du mich weiter anschweigst, dann halte ich dich womöglich für verzichtbar. Ich könnte mir ein bisschen Ruhm und Anerkennung verdienen, indem ich dazu beitrage, dass es einen Raben weniger in diesem Universum gibt. Aber großzügig, wie ich bin, lasse ich dir die Wahl: Entweder bist du nett zu mir und wir gehen zusammen hier raus, bevor sie kommen, oder du bleibst trotzig und stumm und darfst dich darauf freuen, von Ega den Ausgleichern übergeben zu werden.“
 
   Wieder ließ Elsa ihren Blick suchend durch den Raum schweifen und diesmal fand sie etwas, woran sie sich klammern konnte: zwischen zwei Tischen bewegte sich Nellis Kleid. Sie sprang auf die Beine.
 
   „Nelli!“, schrie sie durch den ganzen Raum und winkte mit ihrem freien Arm. „Nelli, hier bin ich! Komm her!“
 
   Nelli kam. Sie hatte unscheinbares dunkelblondes Haar, in das sie mehrere Schleifen gebunden hatte. Ihre Augen war stark geschminkt und ihre Lippen rot. Sie wirkte wie ein Schulmädchen, das älter aussehen wollte, als es war.
 
   „Nelli!“, rief Elsa, als das vertraute Kleid in Reichweite kam. „Wie bringe ich diesem Herrn bei, dass er mich loslassen soll?“
 
   Nelli, die erst erstaunt und neugierig ausgesehen hatte, verlor beim Anblick von Elsas Handgelenk in Berths Faust ihre gute Laune. Sie verzog das Gesicht.
 
    „Dafür bin ich nicht zuständig“, sagte sie kalt.
 
   Elsa starrte sie ungläubig an. Wie konnte man einen bemalten Porzellanteller mit Sprung besitzen und dann so gefühllos sein? In ihrer Vorstellung war Nelli ein Mädchen gewesen, mit dem sie hätte befreundet sein können. Doch Nelli beugte sich über den Tisch und lächelte Berth zuckersüß an.
 
   „Ich bring dir noch ein Birra, ja?“
 
   Elsa schaute Nelli hinterher, als sie in Richtung Bar abzog. Wie hungrig musste man sein, um einem wie Berth schöne Augen zu machen?
 
   „Siehst du?“, sagte er zu ihr. „Ich sitze am längeren Hebel. Wollen wir es jetzt noch mal mit Nettigkeit versuchen? Ich bin auch nur ein Mensch und mit mir kann man reden!“
 
   Elsa sah sich den Menschen an, der ihr da gegenübersaß. Sie schätzte Berth auf vierzig oder mehr Jahre. Er war gut angezogen, trug ein glänzendes Halstuch, einen sorgfältig gestutzten Backenbart, eine Brille. Er war kräftig gebaut, aber nicht dick. Es gab keinen Grund, warum sie mit ihm hätte reden wollen. Er wäre ihr gleichgültig gewesen, hätte er  nicht ihren Arm auf dem Tisch festgenagelt und ihre Seele mit Fäden umwickelt, die sie vom Zwischenraum trennten. Das war ein Akt der Gewalt und das Wort Nettigkeit hatte hier einfach keinen Platz. So sehr es Elsa auch widerstrebte, ihr blieb fast gar nichts anderes übrig, als Berth glauben zu lassen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Wenn es stimmte, was er über die Ablösung gesagt hatte, dann musste sie sogar den Eimer mit ihm verlassen. Entmutigt sah sie sich noch einmal um und hätte fast laut aufgeseufzt vor Freude: Da kam Nikodemia mit einem frisch gefüllten Birrakrug und Berth schöpfte keinen Verdacht.
 
   „Was wolltest du von mir wissen?“, fragte sie in versöhnlichem Tonfall. „Wo ich mich versteckt habe?“
 
   Nikodemia regelte die Angelegenheit so geradlinig, wie es im Matrosenviertel üblich war. Kaum hatte er den Tisch erreicht, holte er mit dem Krug aus und schlug ihn dem ahnungslosen Berth mitten ins Gesicht. Elsa hörte ein lautes Krachen und spürte sofort, wie der Druck auf ihren Arm nachließ. Sie sprang auf und zerrte ihre Hand aus der sichtbaren wie der unsichtbaren Umklammerung. Dabei war es hilfreich, dass Berth mitsamt Stuhl nach hinten kippte und auf den Boden knallte. Er sah schrecklich aus. Sein ganzes Gesicht blutete, er hielt seine Hände davor und krümmte sich stöhnend auf dem Boden. Die gesamte Kundschaft des Eimers hatte aufgehört zu reden und begutachtete halb sitzend, halb stehend das Spektakel. Plötzlich hörte Berth zu stöhnen auf, seine Hände wurden schlaff und fielen beiseite.
 
   „Ist er tot?“, fragte Elsa fast tonlos.
 
   „Ach was“, sagte Nikodemia, sah aber verunsichert aus.
 
   Im gleichen Moment kamen zwei Männer in den Eimer und bewegten sich eilig auf Berth zu. Der eine ging neben dem Gestürzten in die Hocke und untersuchte seinen Kopf. Der andere wandte sich an Elsa:
 
   „Wir konnten nicht eingreifen, solange er bei Bewusstsein ist“, sagte er zu ihr. „Er hätte uns erkannt.“
 
   Elsa sah auf den ersten Blick, dass sie Möwen vor sich hatte. Auch Nikodemia merkte es, denn er machte einen großen Schritt rückwärts.
 
   „Lebt er noch?“, fragte sie.
 
   „Gebrochene Nase, Gehirnerschütterung, mehr wahrscheinlich nicht“, sagte der Mann, der neben Berth am Boden kniete. „Wir bringen ihn gleich weg.“
 
   „Was wollte er?“, fragte der Stehende. „Hat er dich ausgehorcht?“
 
   „Er wollte Sommerhalt übernehmen und sich mit mir anfreunden.“
 
   „Ach ja?“, fragte der, der am Boden saß. „Tolle Idee.“
 
   „Er hat gesagt, dass demnächst seine Ablösung hierherkommt. Stimmt das?“
 
   Der Stehende nickte.
 
   „Vermutlich ja. Berth war schon die ganze Nacht hier und der Eimer ist ihr Treffpunkt. Du solltest schnell verschwinden. So wie wir auch.“
 
   Berth bewegte sich und stöhnte leise. Daraufhin zog die am Boden hockende Möwe etwas aus ihrer Jacke und setzte es auf Berths Haut, wobei es leise zischte. Berth, der versucht hatte, sich aufzurichten, sank wieder auf den Boden zurück.
 
   „Nimm ihn an den Schultern, ich packe ihn an den Beinen“, sagte der Mann neben Berth. 
 
   Der Stehende machte sich gleich ans Werk und so trugen sie Berth nach draußen. Nachdem der Verletzte entsorgt war und nur noch eine Blutspur auf dem Boden von ihm und dem Zwischenfall zeugte, wandten sich die übrigen Gäste des Eimers wieder ihren Gesprächen und Getränken zu. Elsa rieb sich den Arm, der Boden unter ihren Füßen wackelte sachte. Sie konnte noch gar nicht glauben, dass sie Berth losgeworden war. Dafür lag ihr jetzt Nikodemia in den Ohren.
 
   „Musst du dich unbedingt nachts hier rumtreiben, wo dich doch jeder kennt? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst aufpassen?“
 
   Elsa ergriff seine Hand.
 
   „Du ahnst ja gar nicht, wie dankbar ich dir bin, Niko! Schimpf ruhig, so viel du willst. Es tut mir auch so leid! Wir haben aber keine Zeit …“
 
   In dem Moment tauchte Nelli an Nikodemias Seite auf.
 
   „Geht es deiner Schwester gut?“, fragte sie besorgt.
 
   „Ja, keine Sorge“, sagte er zu Nelli und Elsa staunte, wie lieb und fürsorglich Nikodemias Stimme klingen konnte. „Es war gut, dass du mich geholt hast.“
 
   „Du bekommst hoffentlich keinen Ärger?“, fragte Nelli.
 
   „Ich muss sowieso abhauen“, antwortete er.
 
   Nelli machte ein betrübtes Gesicht.
 
   „Heute Nacht schon?“
 
   Nikodemia warf Elsa einen ungeduldigen Blick zu. Sie war eindeutig im Weg und nicht erwünscht.
 
   „Schaffst du es vielleicht, eine Stunde lang alleine zu bleiben, ohne in Schwierigkeiten zu kommen?“, fragte er.
 
   „Ich schaffe es sogar bis morgen früh“, sagte sie. „Du musst mir nur versprechen, dass du dann zum Haus der Relings kommst. Wir haben dort noch etwas zu erledigen.“
 
   „Spinnst du?“
 
   „Nein, sie sind gerade auf unserer Seite. Wir müssen Morawena dort abholen und mitnehmen.“
 
   Nikodemia war sprachlos. Nelli, auf die Elsa gar nicht geachtet hatte, machte große Augen.
 
   „Morawena Reling? Ich dachte, die ist verschwunden?“
 
   „Ist sie auch“, sagte Elsa schnell. „Niko kann dir das bestimmt erklären. Pass auf, Niko, wenn die Luft rein ist, hängt ein rotes Tuch am Tor. Wirst du kommen?“
 
   Nikodemia schaute sie unschlüssig an, dann nickte er, wenig begeistert.
 
   „Danke!“, rief sie. „Du bist der beste Bruder der Welt!“
 
   Elsa umarmte Nikodemia und lächelte Nelli an, die sie nun wieder gern haben konnte. Dann begab sie sich dorthin, wohin Nikodemia sie wünschte: nämlich fort aus dem Eimer und aus seinen Augen. Sie fragte sich, ob Nelli seine Freundin war, oder so etwas Ähnliches, und was er ihr erzählt hatte. Die Stimmen im Eimer wurden schlagartig leiser, als Elsa ins Freie trat und die Tür hinter ihr zufiel. Von Berth und den Möwen war keine Spur zu sehen. Elsa wollte kein Risiko eingehen und überhaupt hatte sie keine Lust, schon wieder die lange Straße in die Mittelstadt hinaufzugehen. Kurzentschlossen verwandelte sie sich in einen Raben und gönnte sich einen Rundflug über Brisa und die schöne Landschaft, die es umgab. Sogar das Meer schaute sie sich von oben an, seine Wellen, seine weißen Schaumkämme, die schwarzen Wassermassen, die zum Strand hindrängten und sich dann gleich wieder zurückzogen. Sie roch die Salzluft und hörte die Möwen kreischen. Sie flog nah am Kap vorbei, dem Aussichtspunkt, an dem sie einmal mit Leimsel gewesen war. Dann, als der Morgen noch zwei oder drei Stunden entfernt sein mochte, machte sie sich auf den Weg zu dem schönen, weißen Haus der Relings, in dem sie einmal gelebt hatte. Es thronte auf einer Hochebene über der Stadt in einem Park, dem die Zerstörung durch Gaiuper kaum noch anzusehen war. Nur ein paar große Bäume fehlten. Das Haus sah genauso schön aus wie damals. Dort, wo einmal das Dach gewesen war, hatte es sich verändert. Es gab zwei Stockwerke mehr und in der Mitte schmiegte sich eine Dachterrasse zwischen die Giebel. Elsa landete auf der Terrasse, wurde wieder ein Mensch und sah, dass im angrenzenden Zimmer Licht brannte.
 
   

 
   

KAPITEL 30 
 
   Es stand auch jemand in der Türe, die zur Terrasse hinausführte, ein Bild von einer Frau. Sie winkte Elsa zu. Es waren zwei Jahre vergangen, seit Elsa Amandis das letzte Mal gesehen hatte. Amandis hatte sich nicht verändert, außer dass sie noch hübscher geworden war. In dieser Nacht trug sie eine Art Morgenmantel, der sich auf eleganteste Weise an ihren Körper schmiegte und darüber ergossen sich die rotblonden Locken, die auch mitten in der Nacht weder zerzaust noch verfilzt aussahen, sondern seidig glänzten. Wie schon das letzte Mal strahlte Amandis ihren Gast herzerwärmend an, mit leuchtenden Augen und rosaroten, durchscheinenden Wangen. Schon war sie  Elsa entgegengekommen.
 
   „Wie aufregend!“, rief sie. „Ich wünschte, ich könnte mich auch von einem Menschen in einen Vogel verwandeln!“
 
   Amandis’ Augen, die so hell strahlten, waren gleichzeitig betrübt. Sie war nicht einfach nur ein Engel, sie war ein tragischer Engel, denn sie hatte Liebeskummer. Man musste nichts wissen, um es zu sehen. Sie war das Abbild eines reinen Herzens, das grenzenlos enttäuscht worden war. Für einen flüchtigen Moment musste Elsa daran denken, das Anbar an Amandis’ Unglück schuld war, mehr oder weniger, und da fiel auch schon sein Name.
 
   „Anbar hat gehofft, dass du kommst!“, erklärte Amandis. „Er war vorhin hier und hat mich geweckt und gesagt, ich soll wach bleiben und nach dir Ausschau halten.“
 
   Elsa stellte sich vor, wie Anbar mitten in der Nacht die schönste Frau, die sie kannte, aus dem Bett holte. Es konnte ihm doch nicht entgehen, wie sie aussah? Vor allem, wenn er beabsichtigte, sie eines Tages aus Vernunftsgründen zu heiraten, wenn Leimsel richtig vermutete. Was er aber hoffentlich nicht tat.
 
   „Deinen Verlobten hast du nicht mitgebracht?“
 
   „Nein, er kommt morgen früh.“
 
   „Oh, ich bin gespannt! Wie ist er denn so?“
 
   Amandis fror. Sie hatte die Arme um ihren dünnen Morgenmantel geschlungen, schlotterte leise vor sich hin, und schaute Elsa erwartungsvoll an. Dass Elsa gegen Amandis wie eine Bettlerin aussah, mit ihrer alten Decke um die Schultern, das schien Amandis gar nicht wahrzunehmen.
 
   „Gehen wir doch ins Warme“, sagte Elsa, die keine frierende Amandis ertragen konnte. Amandis rührte sich nicht, daher schob Elsa sie sachte Richtung Tür. „Du kennst ihn, zumindest kannte er mich, als ich wie du ausgesehen habe. Er heißt Nikodemia und war mit Ulissa befreundet.“
 
   Amandis erstarrte.
 
   „Der? Oh nein, sag mir, dass das nicht stimmt!“
 
   „Doch, aber so schrecklich ist er nun auch wieder nicht.“
 
   Amandis’ Mund bewegte sich, ohne dass sie etwas sagte. Dann biss sie sich auf die Lippen.
 
   „Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte Elsa, „ich weiß, dass er mit Ulissa zusammen war.“
 
   „Ich hab mich immer gefragt, was sie an ihm findet, aber jetzt weiß ich es. Er war ein Rabe und das fand sie bestimmt nützlich.“
 
   Sie traten in das erleuchtete Zimmer und Amandis schloss die Tür hinter ihnen. Elsa war beeindruckt von dem Raum, aus dessen Einrichtung deutlich Amandis’ Geschmack sprach. Alles war schön, teuer, zierlich, aber nicht überladen. Auf der anderen Seite des Raums zeigten die Fenster nach Brisa hin. Man konnte die ganze Stadt überblicken und in dieser sternenklaren Nacht sah man sogar das Wasser des Flusses in der Ebene glitzern. Ein Feuer brannte im Kamin. Es war warm und Elsa konnte ihre Decke beiseite legen, was ihr sehr recht war, da sie jetzt nicht mehr ganz so schäbig aussah. Sie setzte sich auf den Stuhl, der am Fenster stand, und konnte den Blick nicht von der Aussicht abwenden. Von dieser Stadt und allem, was darin passiert war.
 
   „Werdet ihr Mora mitnehmen?“, fragte Amandis.
 
   „Ja, deswegen bin ich hier. Anbar sagte, du wüsstest, wie man sie erreicht.“
 
   „Ich muss gar nichts tun“, erklärte Amandis und nahm in dem kleinen Sessel Platz, der dem Feuer am nächsten war. „Er ist von hier aus gleich zu Sistra und Mora gegangen. Er wollte Mora herschicken, sie wird im Laufe des Vormittags hier eintreffen. Das ist hoffentlich früh genug?“
 
   Elsa drehte sich nach Amandis um.
 
   „Er hat Morawena schon Bescheid gegeben? Weil er gehofft hat, dass ich hier erscheine?“
 
   „Nun ja, eigentlich war er sich sicher. Er hat auch noch zusätzliche Möwen zu deiner Beschattung abgestellt, damit du nicht verloren gehst.“
 
   Elsa hätte jetzt gerne gesagt, dass sie keine Aufpasser brauchte, die sie ausspionierten, aber der letzte Zwischenfall sprach gegen sie.
 
   „Das hat er nur gut gemeint“, sagte Amandis entschuldigend. „Dir passieren immer so schlimme Dinge. Ich soll dir außerdem sagen, dass du nicht alles für bare Münze nehmen sollst, was Leimsel dir womöglich erzählt hat.“
 
   Elsas Herz hüpfte kurz, sie musste nur an Leimsels Wohnung denken, da schlug es schneller.
 
   „An was genau hat er da gedacht?“
 
   „Nun ja, falls dir Leimsel erzählt hat, dass Anbar eines Tages die Regierung stürzen wird, das ist Quatsch. Das brauchst du nicht zu glauben.“
 
   „Das ist Quatsch?“
 
   „Leimsel hätte es gerne so“, sagte Amandis, „er will unbedingt einen Wechsel. Aber das ist gar nicht nötig. Es reicht, wenn die Mehrheit ihre Richtung korrigiert. So läuft das in den Hochwelten. Immer mal wieder wird eine Minderheit stärker als andere Minderheiten. Sie gewinnt viel Einfluss beim Volk, das Volk zweifelt plötzlich an seiner Regierung, die Mehrheit ändert den Kurs und bleibt an der Macht. Deswegen regiert sie seit sechshundert Jahren und das ist auch gut so.“
 
   „Wenn die Regierung ihren Kurs nicht ändert – gehen die Hochwelten dann unter?“
 
   „Untergehen werden sie wohl nicht, aber dass die Regierung einiges ändert, das ist schon sehr wichtig. Sonst würde sich Anbar die Arbeit nicht machen. Er liebt die Politik nicht sehr.“
 
   In diesem Zusammenhang hatte Elsa etwas auf dem Herzen, wagte aber kaum, es auszusprechen. Andererseits – dumm sterben wollte sie auch nicht.
 
   „Leimsel erwähnte auch, dass es zu Anbars Job gehört, bald zu heiraten. Stimmt das?“
 
   „Das ist so eine Sache“, sagte Amandis ernst. Zu Elsas Erleichterung schien sie die Frage nicht verdächtig zu finden. „Wenn er nicht heiratet, wird es den Leuten komisch vorkommen. Andererseits sind sehr viele Frauen froh, wenn er nicht heiratet, solange können sie ihn noch anhimmeln.“
 
   „Sie himmeln ihn an?“
 
   „Ja, so ist das nun mal. Politiker sind in den Hochwelten etwas Besonderes. Hässlich ist er ja auch nicht. Gibt es das in deiner Welt nicht? Dass die Frauen Postkarten von jemandem kaufen und glauben, dass dieser Mann der tollste auf Erden sei?“
 
   Etwas Merkwürdiges passierte gerade mit Elsas Magen. Er verlängerte sich irgendwie in die Tiefe bei dem Gedanken, dass sie – ausgerechnet sie – einem antolianischen Tildo Jahn verfallen sein sollte.
 
   „Aber sie kennen ihn doch gar nicht! Er lügt, er ist berechnend, er ist überhaupt nicht charmant, er hat oft schlechte Laune …“
 
   Amandis lachte.
 
   „Findest du ihn so schlimm? Zu mir ist er immer nett.“
 
   Elsa wurde es zusätzlich mulmig bei dem Gedanken an die vielen eleganten Schönheiten, die immer an Tildo Jahns Arm hingen und in den istländischen Illustrierten abgebildet waren.
 
   „Nutzt er das denn aus? Dass er so umschwärmt ist?“
 
   „In den Hochwelten bestimmt nicht. Es ist dort nicht üblich, jedenfalls nicht für einen Politiker, der ein Vorbild sein soll. Er darf nur mit einer Frau etwas anfangen, die er später auch heiratet.“
 
   „Und außerhalb der Hochwelten?“
 
   „Wird er nicht angehimmelt. Du kennst ihn, das ist ihm lieber so.“
 
   Das war nicht das, was Elsa gemeint hatte. Amandis schien das zu wissen, denn sie lächelte spöttisch.
 
   „Du hast doch keine Schwäche für ihn?“, fragte sie, ersparte Elsa aber die Peinlichkeit einer Antwort, indem sie fortfuhr: „Bestimmt nicht und das wäre auch nicht gut, es würde dich nur unglücklich machen. Aber ich verstehe, wenn du dich anderweitig umsiehst, bei so einem Verlobten. Ich hatte mir deinen Zukünftigen auch großartiger vorgestellt.“
 
   „Nikodemia ist nicht mein Zukünftiger. Er ist aber auch nicht so schlimm, wie du tust.“
 
   „Er ist unfreundlich und hat keine Manieren.“
 
   „Das kann man von Anbar auch sagen, manchmal jedenfalls.“
 
   Amandis schwankte zwischen Belustigung und Empörung. Kopfschüttelnd richtete sie sich auf.
 
   „Nikodemia weiß ja nicht mal, was ein Taschentuch ist und wozu man es benutzt!“
 
   Elsa versuchte sich zu erinnern, ob sie Nikodemia jemals mit einem Taschentuch gesehen hatte oder ohne Taschentuch, wenn eins angebracht gewesen wäre, aber ihr fiel beim besten Willen keine Gelegenheit dieser Art ein. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er die wohlerzogene Amandis absichtlich schockiert hatte, aus Trotz und weil sie nichts anderes von ihm erwartete. Ulissa hatte sich bestimmt darüber kaputt gelacht.
 
   „Reden wir nicht mehr über ihn“, sagte Amandis. „Reden wir lieber über morgen: Sistra wird mit Morawena am späten Vormittag hier ankommen. Dann solltet ihr nicht lange warten, sondern aufbrechen, sagt Anbar. Denn er befürchtet, dass sich die Ausgleicher morgen mit den Möwen einigen werden. Dann beginnt die Jagd. Sie werden alle Tore nach Spuren von euch absuchen, ebenso den Zwischenraum. Wenn Ausgleicher und Möwen zusammenarbeiten, wird es richtig schwierig für euch. Beide zusammen können eure Spuren noch wochenlang erkennen und verfolgen. Wenn sie gegeneinander arbeiten, ist es für Raben wesentlich einfacher.“
 
   Elsa hörte sich Amandis’ Auskünfte ratlos an. Von solchen Dingen hatte sie keine Ahnung.
 
   „Ich wünschte, ich könnte euch irgendwie behilflich sein“, sagte Amandis, „aber ich bin so unbegabt. Sistra wird dir und deinem … Nikodemia … erklären, worauf es ankommt. Sie will, dass Morawena die Flucht gelingt.“
 
   „Aber warum? Warum sperrt sie ihre Schwester erst neun Jahre lang in einen Käfig und hilft ihr dann zu fliehen?“
 
   Amandis nahm eins der Kissen in den Arm, die vor dem Feuer lagen, und drückte es an sich.
 
   „Es ist nicht mehr alles so, wie es mal war. Das hängt auch mit dir zusammen. Der alte Kampf – Möwen und Ausgleicher gegen den einen bösen Raben, das gibt es nicht mehr. Sistra bereut es ganz furchtbar, dass sie Morawena eingesperrt hat. Sie hat es getan, weil Mora ihren Freund hat töten lassen. Es sah so aus, als ob Mora böse geworden wäre, so wie es immer passiert ist mit Raben. Woher sollte Sistra wissen, dass Mora ehrlich bereuen könnte?“
 
   Amandis zupfte unruhig an ihrem Kissen herum.
 
   „Auf einmal gibt es noch mehr Raben als diesen einen und sie sind alle nicht böse. Sistra denkt nach. Sie fragt sich, worauf das alles hinauslaufen soll. Mora war zwei Jahre lang bei den Ganduup, ohne sich von ihnen kaufen zu lassen. Hat sie dafür nicht die Freiheit verdient? Anbar liegt Sistra die ganze Zeit in den Ohren, dass sich die Zeiten geändert haben. Dass man aufhören muss, euch Raben zu verteufeln. Sistra kann hart sein, aber sie muss überzeugt sein, um hart zu sein. Du hättest sie sehen sollen! Sie hat sich die Augen ausgeheult, als Anbar ihr Morawena zurückgebracht hat. Sie würde sie nie wieder einsperren. Nie wieder!“
 
   „Wird Sistra Sommerhalt verlieren? Weil sie nicht mehr will, was die anderen Möwen wollen?“
 
   „Die Gefahr besteht. Aber wenn es stimmt, was alle sagen, gibt es sowieso Krieg und Brisa wird zerstört werden. Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe, aber mein ganzes Leben ist ein Trümmerhaufen.“
 
   Amandis legte den Kopf auf die Sessellehne und sah herzzerreißend traurig aus.
 
   „Du bist noch nicht über Romer hinweg?“, fragte Elsa vorsichtig.
 
   Amandis schüttelte den Kopf.
 
   „Aber du willst ihn nicht mehr sehen?“
 
   „Ich will mir keine Hoffnungen mehr machen“, sagte Amandis, das Kissen an sich gepresst. „Romer ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe. Trotzdem geht er mir nicht aus dem Kopf.“
 
   Elsa konnte es gut verstehen. Sie wusste ja, wie das war, wenn Träume nicht aufhören wollten, gegen alle Vernunft.
 
   „Dir ist aber schon klar, dass Anbar keine Skrupel hatte, diesen Herzensbrecher auf dich zu hetzen?“, fragte Elsa.
 
   „Es wäre ein Fehler gewesen, Nada zu heiraten. Romer wäre ich sowieso eines Tages begegnet. Das war Schicksal. Außerdem hat Anbar dafür gebüßt, so oft, wie ich ihm wegen Romer die Ohren vollgeheult habe. Aber ich will nicht jammern. Du hast es viel schlechter als ich. Du kannst nicht nach Hause und musst mit diesem Nikodemia wegrennen.“
 
   „Könntest du dir vorstellen, in Antolia zu leben?“, fragte Elsa. „Wenn es nun Brisa nicht mehr gäbe?“
 
   Amandis starrte vor sich hin.
 
   „Ich kann mir gar nichts vorstellen“, sagte sie. „Ich bin nur hier zu Hause.“
 
   Elsa wandte sich wieder dem Fenster zu und schaute in die Nacht hinaus. Was Amandis sagte, traf auch auf sie zu. Diese Stadt, die sich da unter ihr ausbreitete, lag ihr genauso am Herzen wie Sellerichkranz oder Kristjanstadt. In gewisser Weise – aber das war vergänglich – sogar noch mehr.
 
   „Willst du dich ausruhen?“ Amandis warf ihr Kissen auf den Boden und stand auf. „Du musst müde sein. Komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst! Morgen musst du unbedingt einen Mantel von mir mitnehmen. Du bist nicht warm genug angezogen!“
 
   Elsa fühlte sich erschöpft, aber gar nicht müde. Dennoch folgte sie Amandis ins nächste Zimmer und eine dunkle Treppe hinab. Amandis führte sie in einen Raum, in den Elsa vor Jahren einmal die Nase hineingesteckt hatte, ohne sich etwas dabei zu denken. Jetzt erfuhr sie, dass es Lian Relings Lieblingszimmer gewesen war.
 
   „Von den Fenstern aus kann man den Hügel und die Bäume vom alten Friedhof sehen“, erklärte Amandis. „Sie hatte immer ein bisschen Heimweh nach Antolia und deswegen tat es ihr gut, ein Tor in Sichtweite zu haben.“
 
   Es war ein großer Raum, teils ein Schlafzimmer, teils ein Wohnraum mit Sesseln und Stühlen. Elsa wusste nicht, woran es lag, aber der Raum besaß einen eigenen Charakter. Er war freundlich und warm, gleichzeitig etwas fremd, als sei er Sommerhalt entrückt. Es stand nicht viel herum, aber was dort stand, das waren faszinierend schöne Gegenstände, deren Sinn und Zweck Elsa nicht immer verstand. Einer sah aus wie ein Mittelding aus Kompass, Globus und Glocke. Er war nur aus weich poliertem Holz und silbrigem Metall gefertigt und stand auf dem Nachtschrank.
 
   „Ein Zeitmesser“, erklärte Amandis, die Elsas Blick gefolgt war. „Eigentlich brauchte sie ihn nicht, sie wusste immer sehr gut, wann wo welche Zeit war. Aber sie hat ihn geliebt. Sagt Anbar. Ich kann mich nicht an sie erinnern, ich war ja erst zwei, als sie starb.“
 
   Amandis ging an Elsa vorbei zu einem Sekretär, dessen Schublade sie aufzog. Dabei machte die Schublade nicht das geringste Geräusch. Amandis zog einen Bilderrahmen hervor.
 
   „Hier, so sah sie aus!“
 
   Elsa sah ein Foto, das anders aussah als die Fotos, die sie kannte. Zwar war es flach, doch es wirkte tiefer und echter als die Fotos, die man in Istland mit Fotoapparaten schoss. Als seien nicht nur Licht und Schatten darauf festgehalten, sondern auch die echte Zeit, das Wetter dieses bestimmten Tages, der Wind, die Gerüche, das Vorher und Nachher, ja sogar die Gedanken der abgebildeten Person. In diesem Fall lächelte Lian Reling. Sie schaute nicht in die Kamera hinein, sondern seitlich an dieser vorbei. Ganz sicher hatte sie jemanden angelächelt, der zurückgelächelt hatte. Lian Relings Augen leuchteten und spiegelten einen Tag wider, der sehr friedlich und glücklich gewesen sein musste. Sie hatte rotblondes Haar, genauso wie Amandis, nur keine Locken. Sie sah älter und selbstsicherer aus, aber davon abgesehen war die Ähnlichkeit von Mutter und Tochter erstaunlich. Lian Reling hatte einen festen Blick, man konnte ihr nichts vormachen, darin glich sie wiederum Sistra und Anbar. Sie schaute genau hin, aber was sie an diesem Tag gesehen hatte, das hatte ihr gefallen. Etwas von diesem Licht der Vergangenheit wohnte auch in Lians Lieblingszimmer. Es war ein Ort der Geborgenheit.
 
   „Sie sieht dir sehr ähnlich“, sagte Elsa und gab Amandis das Bild zurück.
 
   „Ja“, sagte Amandis, „das sagen alle. Es ist aber auch das einzige, was ich kann: ihr ähnlich sehen.“
 
   „Ich hoffe, du wirst eines Tages ein genauso glückliches Gesicht machen.“
 
   Amandis legte das Bild in die Schublade zurück.
 
   „Kann ich mir nicht vorstellen. Ich werde griesgrämig bleiben und dafür wesentlich älter werden als sie.“
 
   „Du bist nicht griesgrämig“, sagte Elsa.
 
   „Soll ich dir noch etwas zu essen oder zu trinken bringen? Das Bad ist dort hinter der dunklen Tür.“
 
   „Danke, ich brauche nichts.“
 
   Amandis machte drei Schritte in Richtung Flur, dann blieb sie stehen und drehte sich noch einmal nach Elsa um.
 
   „Ich bin in diesem Zimmer zur Welt gekommen!“
 
   „Hier?“
 
   „Ja“, sagte Amandis strahlend, „und stell dir vor, nachdem die Rabendiener dieses Haus überfallen hatten, war fast alles kaputt – nur dieses Zimmer ist unversehrt geblieben. Als hätten sie es übersehen. Verrückt, nicht wahr?“
 
   Elsa nickte.
 
   „Wurde Ulissa auch hier geboren?“
 
   „Nein. Sie kam sehr plötzlich. Meine Mutter konnte sich gerade noch vom Garten ins Haus schleppen. Nun schlaf gut. Wer weiß, wann und wo ihr euch wieder ausruhen könnt.“
 
   Amandis schloss die Tür hinter sich. Die Lampe, die sie mitgebracht hatte, stand immer noch neben dem Zeitmesser auf dem Nachtschrank. Elsa schlug die Bettdecke zurück und überlegte noch, ob sie sich ausziehen sollte oder besser nicht, um jederzeit fluchtbereit zu sein, da fiel ihr etwas ein. Sie lief zur Tür und riss sie auf. Im Flur war es stockdunkel und von Amandis war nichts mehr zu sehen.
 
   „Amandis?“, rief Elsa laut, wusste aber nicht, ob sie zum Terrassenzimmer empor oder ins Treppenhaus hinabrufen sollte. „Amandis, hörst du mich?“
 
   „Ich bin hier“, sagte eine Stimme in nächster Nähe. Elsa erkannte einen Schatten, der sich langsam erhob. Amandis hatte auf der Treppe im Dunkeln gesessen. „Was ist denn?“
 
   „Kannst du mir ein rotes Tuch geben? Ich habe Niko gesagt, dass ich eins an eurem Tor befestige, wenn die Luft rein ist.“
 
   „Leg dich ruhig schlafen“, sagte Amandis. „Ich binde ein Tuch am Tor fest und eins an unserer Haustür. Damit er es auch bestimmt sieht!“
 
   „Danke.“
 
   Elsa hätte gerne etwas Tröstliches gesagt. Etwas, das Amandis dazu bewegte, nicht wieder im Dunkeln Platz zu nehmen und traurig zu sein, wenn sie die Tücher angebracht hatte. Aber ihr fiel nichts ein.
 
   „Vielen Dank“, sagte sie noch einmal und machte die Tür wieder zu.
 
   Sie legte sich mit ihrem schwarzen Kleid ins Bett, auch wenn es für das saubere, feine Bettzeug zu schmutzig war. Elsa hatte schon lange nicht mehr in so einem Bett gelegen. Es war himmlisch bequem und duftend. Elsa löschte das Licht, rollte sich unter der Decke zusammen und drückte ihr Gesicht ins weiche Kopfkissen. Der Schlaf wollte aber nicht kommen, dafür war sie zu aufgeregt. Sie lauschte und hörte Stille, fast vollkommene Stille. Nur ihre Atemzüge machten ein Geräusch, wenn sie die Luft leise gegen ihr Kissen pustete und dabei einen Frieden verspürte, der sich auf fatale Weise mit ihren Erinnerungen an Anbar verknüpfte. Sie musste sich schon sehr anstrengen, um sich nicht vorzustellen, wie das wäre, wenn er nun hier bei ihr wäre. Nein, so etwas durfte sie gar nicht denken. Außerdem musste sie auf der Hut sein. Sie wusste ja nicht mal, ob er der war, für den sie ihn hielt. Amandis hatte sich in Romer getäuscht und Morawena in Gerard. Elsa hatte schon genug Romane und istländische Klatschblätter studiert, um zu wissen, dass so etwas öfter vorkam. Sie durfte nicht den Überblick verlieren. Sie durfte sich selbst nicht verlieren. Warum sollte sie sich auch nach etwas verzehren, was unerreichbar war? Es war so unsinnig. 
 
   Wenn sie sich auf Nikodemia konzentrierte und er sich in sein Schicksal fügen würde, genauso wie sie, dann könnte sie die nächsten Jahrzehnte mit Küssen und anderen schönen Dingen verbringen, ohne dass jemand sie wegschob und ihr erklärte, sie müsse vernünftig sein. Allen Ärger und Kummer könnte sie sich sparen. Fast seufzte sie, angesichts dieser wunderbaren Aussicht, doch das Seufzen verflüchtigte sich schlagartig, als ihr bewusst wurde, dass kein einziger Kuss, den sie mit Nikodemia austauschen würde, jemals an den Kuss heranreichen könnte, den sie heute bekommen hatte. Sie hatte ja den direkten Vergleich, sie musste nur ihre Erinnerungen durchforsten. Das lag nicht daran, dass Nikodemia schlecht geküsst hätte, sondern daran, dass sie nach ihm nie so verrückt gewesen war. Das war eine ziemlich dumme Sache, dass man offensichtlich nur von einem Kuss so richtig umgehauen werden konnte, wenn man vorher seinen Verstand abgegeben hatte. Obwohl es sonst nicht Elsas Art war, wunderte sie sich jetzt doch darüber, was Menschen für komische Wesen waren. Gedankenlos verschenkten sie ihr Herz an irgendjemand anderen, in der Hoffnung auf so einen Kuss, aber was es ihnen am Ende einbrachte, war meistens Verdruss. Das Herz entwendet, zertrampelt oder völlig unangetastet auf der Rückreise. Wie oft kam es wohl vor, dass ein Herz, indem man es verschenkte, an einen besseren Ort gelangte? Wenn es stimmte, dass die Raben vor langer, langer Zeit ihr Herz an die Ewigkeit verschleudert hatten, wie konnten sie dann überhaupt lieben? Was hatten sie sich davon versprochen? Was konnte noch verlockender sein als ein vollkommener Kuss?
 
   In diesem wunderbar weichen Bett, in dem Amandis geboren worden war, gab es etwas Hartes, das Elsa gegen das Bein drückte. Im Halbschlaf tastete Elsa danach, fand mit ihrer Hand den Eingang in ihr Kleid und umschloss das runde, harte Ding, wobei ihr ein leiser, überraschter Laut entfuhr. Sie zog ihre Hand unter der Decke hervor und im gleichen Moment erfüllte ein weiches, weißes Licht ihre direkte Umgebung. Eines, das nicht blendete, sondern nur schön war. Elsa betrachtete es, schloss ihre Faust zärtlich darum und drückte ihr Gesicht daran. Gleich schwappte wieder eine Welle der Schläfrigkeit über sie und nahm sie mit sich. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hielt sie den Stein immer noch fest. Ihr Gesicht hatte sie unterm Kissen vergraben, damit die Morgensonne sie nicht weckte, und ihr ganzer Körper glühte von den Träumen, die sie gehabt hatte. Sie vergaß aber nach drei Atemzügen alle Einzelheiten, zurück blieb nur ein Gefühl von einem betörenden, süchtig machenden Hunger.
 
    
 
   „Ich habe dir das Frühstück gebracht“, hörte Elsa Amandis sagen. „Ich dachte, du isst lieber in Ruhe.“
 
   Elsa schob das Kissen von ihrem Kopf und sah, wie Amandis ein großes Tablett neben dem Bett abstellte.
 
   „Ist Niko da?“, fragte Elsa erschrocken, als sie erkannte, wie hoch die Sonne schon am Himmel stand.
 
   „Ja, er ist da. Mora und Sistra auch. Sie reden gerade über eure Flucht. Er ist nicht so schrecklich, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Wir haben uns über Ulissa unterhalten. Er kannte sie sehr gut.“
 
   Amandis sah weder müde noch niedergeschlagen aus. Als hätte sie wunderbar geschlafen und Stunden Zeit gehabt, sich dieses kostümartige, eng anliegende Kleid anzuziehen, ihre goldenen Locken zu flechten und zu einem eleganten Haarknoten hochzustecken, aus dem Fenster zu schauen und schöne Tagträume zu haben und ihren Gästen dann das vollkommene Frühstück zu servieren. Wie könnte es Nikodemia da wagen, kein Taschentuch zu benutzen? Bestimmt hatte er sich zusammengerissen und den gleichen höflichen Ton angeschlagen wie bei Nelli.
 
   „Hast du gut geschlafen?“, fragte Amandis.
 
   „Zu gut, glaube ich. Es muss schon spät sein.“
 
   „Fast Mittag. Aber das macht nichts. Die anderen meinten, ich solle dich schlafen lassen. Ich habe dir hier Kleidung hingelegt und auch zwei Mäntel. Such dir aus, was dir am besten gefällt oder passt.“
 
   „Das ist sehr nett von dir.“
 
   „Ach was, das ist nichts.“
 
   Elsa hielt immer noch den Stein in ihrer Hand. Als es ihr bewusst wurde, steckte sie ihn schnell in ihr Kleid. Amandis war die plötzliche Bewegung nicht entgangen. Sie schaute Elsa neugierig an, zögerte und wandte sich dann dem Tablett zu.
 
   „Willst du Nokkakau oder Tee? Ich wusste nicht, was du lieber hast, deswegen habe ich dir beides gebracht.“
 
   Sie zeigte auf zwei Kannen.
 
   „Ist mir gleich.“
 
   „Nokkakau also. Der schmeckt nirgendwo so gut wie hier in Sommerhalt. Glaub mir, ich habe Nokkakau in Zenzo getrunken und in ein paar anderen Welten, die das Rezept geklaut haben, aber nur hier wachsen die richtigen Bohnen dafür.“
 
   Sie goss die dunkelbraune Flüssigkeit in eine zierliche Tasse und reichte sie Elsa, die höflich daran nippte. Sie hatte die Tasse schon wieder abgesetzt, als sie merkte, wie überwältigend der Nokkakau schmeckte. Noch besser als früher.
 
   „Es tut mir leid, dass ich gestern so schlecht über Niko gesprochen habe“, sagte Amandis. „Das war nicht richtig. Ihr werdet bestimmt glücklich. Er hat so etwas Verwegenes.“
 
   „Kennst du Berth Ritter?“
 
   „Ja, warum?“
 
   „Dem hat Niko gestern einen Birrakrug ins Gesicht geschlagen.“
 
   „Dafür hatte er hoffentlich einen Grund?“, fragte Amandis.
 
   „Berth wollte mich erpressen. Niko hat mich gerettet.“
 
   „Oh!“, rief Amandis aus. „Das ist romantisch! Für mich hat sich noch nie ein Mann geprügelt.“
 
   „Es war keine Prügelei. Er hat nur seine Pflicht getan. Man kann ja einen Raben, mit dem man mal verheiratet war, nicht hängen lassen. Es ist nett von ihm, dass er so denkt, aber das hat nichts mit Romantik zu tun.“
 
   Amandis machte immer noch große Augen.
 
   „Ich dachte, Ulissa hätte ihn nur benutzt, aber vielleicht fand sie ihn ja tatsächlich toll? Kommst du nach unten, wenn du fertig bist? Und erschrick nicht zu sehr über Morawena.“
 
   „Warum sollte ich?“
 
   „Diese kleinen Tiere, die sie gebissen haben …  man sieht die Bisswunden, aber Segerte meinte, es heilt aus mit der Zeit.“
 
   Elsa sah zu, wie Amandis sie verließ. Auf einmal fürchtete sie sich davor, mit Morawena und Sistra in einem Raum zu sein. Beide hatten etwas Furcht einflößendes. Um sich abzulenken, untersuchte Elsa die Berge von Kleidung, die Amandis über allen Sitzmöbeln verteilt hatte. Es waren erstaunlich praktische Dinge dabei, zum Beispiel eine leichte Tasche zum Umschnallen und eine Hose. Elsa konnte sich nicht vorstellen, dass Amandis jemals Hosen trug, aber diese Hose, die einer jener Wanderhosen ähnelte, die es in Kristjanstadt im Kaufhaus zu kaufen gab, hatte eindeutig Amandis’ Größe. Es gab auch ein praktisches Reisekleid mit vielen Taschen und eine Strickjacke, die Elsa anprobierte, weil sie istländisch aussah. Am Ende wusste Elsa gar nicht, was sie anziehen oder mitnehmen sollte, schließlich konnte sie sich nicht mit Gepäck belasten. Es war bestimmt schon nach Mittag, als Elsa gewaschen, gekämmt und in Amandis’ Reisekleid mit Strickjacke im großen Salon erschien. Sistra und Nikodemia saßen am großen Esstisch, der leer geräumt war, und zeichneten komische Kreise auf ein riesiges Papier. Sistra sprach, Nikodemia nickte ab und zu. 
 
   Morawena saß abseits, hörte zu, schaute aber nicht hin. Ihr Gesicht sah aus, als hätte sie einen entzündeten Ausschlag oder eine Krankheit – es war von roten Punkten mit gelben Schatten übersät. Ihr dunkelrotes Haar hatte sie streng zurückgesteckt, wie es Sistra gerne tat. Abgesehen von den roten Punkten war sie sehr bleich. Sie starrte Elsa an, als diese sich der Tür näherte, ohne eine sichtliche Gefühlsregung. Bei Sistra war das anders. Kaum hatte Elsa zwei Schritte in den Raum getan, sprang sie auf. Elsa blieb stehen wie erstarrt. Sistra war eine Person, die regelmäßig in ihren Alpträumen vorkam. Gleich prüfte Elsa den Zwischenraum: ein Gespinst von feinsten Fäden spielte um Sistras Hände und Arme, doch sie waren nicht auf ein Ziel gerichtet. So sah Sistra wahrscheinlich immer aus. Dennoch wagte sich Elsa keinen Schritt näher heran an die Feindin.
 
   „Komm ruhig zu uns, Elsa“, sagte Sistra. „Ich könnte mich jetzt bei dir entschuldigen, aber du fändest das wahrscheinlich lächerlich. Es würde nichts wieder gut machen. Ich kann dir nur versprechen, dass du jetzt nichts von mir und meinen Möwen zu befürchten hast.“
 
   Das sagte sie fest, den Blick offen auf Elsa gerichtet. Wieder fühlte sich Elsa an Anbar erinnert, nur dass Sistra einen härteren Eindruck machte. Sie würde rücksichtsloser handeln gegen sich und andere, wenn sie es für notwendig hielt, als er es jemals fertig bringen würde. Darin ähnelte Sistra solchen Leuten wie Gaiuper, die für ihre Überzeugung bereit waren, alle Gefühle zu leugnen, ohne Ausnahme. Doch gerade hatte Sistra keine Überzeugung, sie wandelte im vieldeutigen Niemandsland und das bereitete ihr großes Unbehagen. Trotzdem enthielt sie sich tapfer jeder Festlegung. In diesem Zustand, in dem sie sich befand, durften die Gefühle in den Vordergrund treten. Sie hatte sogar ein Gefühl Elsa gegenüber. Es war eine Mischung aus Mitleid, Reue und Neugier. All das las Elsa aus Sistras offenem Blick. Sie selbst konnte nichts sagen, ihr Hals war wie zugewachsen, es mussten die Erinnerungen an die dunkle Zeit im Keller sein, die ihr jedes Wort aus dem Mund stahlen. Damals hatte sie auch nicht sprechen können, nur krächzen. Also schwieg sie und nickte nur kurz. Dann ging sie in großem Bogen um den Tisch herum, um neben Nikodemia auf der gegenüberliegenden Seite zu stehen. Sie wollte Sistra nicht näher kommen als notwendig. Amandis war unterdessen in das Zimmer getreten wie ein Sonnenstrahl.
 
   „Sieht sie Ulissa nicht unglaublich ähnlich?“, fragte Amandis und stellte eine Kanne auf dem Teewagen ab.
 
   Elsa wusste nicht, wen Amandis angesprochen hatte – Sistra oder Morawena – doch es war sowieso Nikodemia, der antwortete.
 
   „So wie ein kluger Schuh einem dummen Schuh ähneln kann“, sagte er. „Es ist nicht das Gleiche.“
 
   Es war völlig klar, wer mit dem dummen Schuh gemeint war.
 
   „Ulissa war raffiniert“, sagte Sistra, „aber nicht klug genug, um ihren siebzehnten Geburtstag zu erleben.“
 
   „Elsa ist auch nicht schlecht im Sterben“, erklärte Nikodemia. „Sie kommt nur immer wieder zurück, wie man sieht. Diese Chance hätte Ulissa auch gerne gehabt.“
 
   „Dann wollte sie ein Rabe werden?“, fragte Sistra.
 
   „Sie hätte nichts dagegen gehabt“, sagte Nikodemia.
 
   Sistra starrte ihn an, verärgert und kühl.
 
   „Wollte sie das wirklich?“, fragte Elsa. „Hatte sie Pläne?“
 
   Nikodemia schob das große Papier vor seiner Nase hin und her. Sistras Blick, der unverändert auf ihm ruhte, war ihm sichtlich unangenehm. Elsa verstand das. Sie kannte diese Sorte Blick nur zu gut.
 
   „Sie hatte jede Menge Pläne. Jeden Tag einen anderen.“
 
   Morawena stand auf und kam zu ihnen an den Tisch.
 
   „Die Glückliche“, sagte sie mit einer tief klingenden Stimme, die vergessen ließ, wie kränklich sie gerade aussah. „Seit ich denken kann, versuche ich, jedem Plan auszuweichen. Das Gegenteil muss Spaß machen.“
 
   „Sie ist tot!“, sagte Nikodemia gereizt. „Nicht glücklich!“
 
   „Das ist Ansichtssache“, sagte Morawena ungerührt. „Ich würde gerne mit ihr tauschen.“
 
   Morawena war nicht größer als Elsa. Sie sah es, als Morawena direkt neben ihr stand. Dabei war sie ihr immer größer vorgekommen. Das musste an Morawenas Ausstrahlung liegen. Sie wirkte so unerschütterlich wie eine Statue auf einem Podest. Wie jemand, dem der Lauf der Zeit nicht viel anhaben kann. Glücklich oder unglücklich, sie würde sich vor niemandem beugen.
 
   „Zurück zu unseren eigenen Plänen“, sagte Sistra und zeigte wieder auf das große Papier. „Dort, wo sich die Kreise berühren, hinterlasst ihr Spuren. Nicht nur dort, wo ihr eine Welt betretet oder verlasst, sondern auch in den Welten, deren Zwischenraum sich mit den entsprechenden Welten überlappt. Kannst du dir das System merken, das ich dir erklärt habe?“
 
   Nikodemia nickte, den Blick fest auf die Kreise gerichtet.
 
   „Es ist kompliziert, aber ich habe es im Gefühl. Ich habe immer gemerkt, wenn Welten irgendwie zusammenhängen und daran liegt es ja dann wohl.“
 
   „Ich kenne das System in- und auswendig“, sagte Morawena und setzte sich auf den Stuhl neben Nikodemia. „Ich habe es bloß nie angewandt. Er kann mich fragen, wenn er was vergessen hat.“
 
   „Gut“, sagte Sistra. „Verlasst euch nicht darauf, dass die Spuren vier Wochen später unlesbar geworden sind. Sie arbeiten an einer verbesserten Methode.“
 
   Es trat eine Gesprächspause ein, in der Nikodemia noch mal die Kreise studierte, die Sistra ihm aufgezeichnet hatte. Amandis strich um den Tisch herum wie eine Katze. Sie war unruhig. Morawena hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet und betrachtete die merkwürdige Zwischenraum-Landkarte wie eine hübsche Tischdecke. Sistra wandte sich an Elsa.
 
   „Wir warten noch auf Nachricht“, sagte sie. „Der Rat bespricht sich länger als vorgesehen. Es ist nicht zu erwarten, dass das Ergebnis erfreulich ausfällt, aber wir wollen es doch wenigstens abwarten, bevor wir euch für immer wegschicken.“
 
   Elsa erwiderte Sistras Blick. Bestand Grund zur Hoffnung? Nein, Sistra sah nicht so aus.
 
   „Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe“, sagte Elsa.
 
   „Ja?“
 
   „Es heißt, dass uns die Ganduup erpressen wollen. Aber wenn sie damit drohen, Sommerhalt zu zerstören, und einer von uns gibt nach, um diese Zerstörung zu verhindern – was wäre damit gewonnen? Wenn ein Rabe mit den Ganduup durch das letzte Tor geht, hören alle Welten auf. Nichts und niemand wird gerettet.“
 
   „Du denkst zu menschlich“, sagte Morawena.
 
   „Und das heißt?“, fragte Elsa.
 
   Da Morawena keine Anstalten machte, zu antworten, tat es Sistra für sie:
 
   „Sie wollen euch das Leben verleiden. Ihr sollt es satt haben, Menschen zu sein, die lieben, hoffen, trauern, sich quälen. Sie wollen euch so sehr zermürben, dass ihr euch nach Erlösung sehnt. Sie erwarten nicht, dass ihr kommt, um eure Heimat zu retten. Sondern sie zerstören eure Heimat, damit ihr verzweifelt genug seid, alle Menschlichkeit über Bord zu werfen. Wenn alle Orte und alle Menschen, die ihr liebt, vernichtet sind – wer oder was sollte euch dann noch daran hindern, die Schmerzen für immer hinter euch zu lassen? Koste es, was es wolle?“
 
   „Aber … was ist dann mit Nada? Oder mit dir, Sistra? Wenn sie so vorgehen, seid ihr doch in großer Gefahr?“
 
   „Ja, das ist tatsächlich so“, sagte Sistra. „Deswegen lass dir niemals anmerken, welche Menschen dir am Herzen liegt. Du würdest ihr Leben riskieren.“
 
   Elsa schwieg schockiert. So hatte sie die Dinge noch nicht betrachtet.
 
   „Möchtet ihr noch etwas essen?“, fragte Amandis.
 
   Nikodemia wollte. So wurde die Karte beiseite geräumt, der Tisch gedeckt und Essen aufgetragen. Elsa stand die ganze Zeit daneben und schaute zu. Zwischendurch kam Golo herein, Sistras großen, roten Kater auf dem Arm. Robiss fehlte ein Ohr, doch davon abgesehen hatte er die letzten Jahre gut überstanden. Er schaute Elsa vorwurfsvoll an, mit seinen grünen Augen, als wüsste er, dass die Schlacht, in der sie sich das letzte Mal begegnet waren, auf ihr Konto ging. Golo wünschte Elsa eine gute Reise und ein langes Leben, nicht ganz selbstlos, wie er zugab. Es sei ihm nicht daran gelegen, dass sie vergesse. Mit Robiss unterm Arm und einem gefüllten Teller in der Hand verschwand Golo wieder im Nebenzimmer, jedoch nicht, ohne Sistra vorher einen tröstenden Schubser zu geben. 
 
   Da sie erst gefrühstückt hatte, konnte Elsa nicht viel essen. Sie lauschte dem Gespräch, das Niko, Morawena und Amandis miteinander führten. Meist ging es um Brisa, ums Matrosenviertel, um die Küste und was sie dort schon gemacht hatten. Morawena fragte, ob es dieses Gasthaus, jenen Garten oder ihren Lieblingsspazierweg noch gebe. Sistra sagte nichts dazu. Ihr stand der Kummer ins Gesicht geschrieben.
 
   Schließlich kam der Antolianer, den man erwartet hatte. Elsa kannte ihn nicht, aber als sie ihn sah, kamen ihr Zweifel, ob es in Antolia mit rechten Dingen zuging. Denn dieser Mann, der Hentiak genannt wurde, besaß nicht nur die üblichen äußerlichen Vorzüge eines Antolianers, sondern sah Anbar erschreckend ähnlich. Hätte er nicht braune Augen und braune Haare gehabt – Elsa hätte die beiden glatt verwechseln können. Hentiak begrüßte sie alle mit Namen und legte jedem andeutungsweise die Hand auf den Arm, was wie ein fremdländischer Gruß anmutete. Vielleicht war das so üblich in Antolia. Die Reihe kam auch an sie. Sanfte Berührung am Arm, sehr höfliches Kopfnicken.
 
   „Elsa, nicht wahr? Ich bin Hentiak.“
 
   Sie nickte nur, weil ihr nichts zu sagen einfiel.
 
   „Es tut mir leid, dass ich keine guten Nachrichten bringe“, erklärte er, „der Rat hat sich wie erwartet für das Verfahren entschieden.“
 
   „Das ist keine Überraschung“, sagte Sistra.
 
   „Nein“, erwiderte er, „aber die Mehrheit hat sich mit der Entscheidung schwerer getan als erwartet. Sodass ich mir fast Hoffnungen gemacht habe.“
 
   Elsa war irritiert. Nicht nur, dass hier ein halber Anbar mit ihr sprach, was verwirrend genug war, sondern es war auch noch ein höflicher, mitfühlender Antolianer, der betrübt zu sein schien, dass sie fliehen musste. Dabei kannte er sie gar nicht.
 
   „Wie viel Zeit haben wir?“, fragte Sistra, die herangetreten war.
 
   „Heute Abend wird der Vertrag unterschrieben“, sagte Hentiak. „Leider hat die Mehrheit darauf bestanden, dass Sommerhalt einer vertragstreuen Möwe unterstellt wird. Und dass sich keine anderen Möwen hier aufhalten.“
 
   Sistra nahm es gefasst auf. Sie hatte damit gerechnet.
 
   „Steht schon fest, wer es wird?“
 
   „Vieles spricht für Espen Wolt, Derks Bruder. Aber das ist noch nicht alles. Die Möwen haben im Gegenzug verlangt, dass allen Mitgliedern von Parteien, die den Vertrag nicht ohne Einschränkung unterstützen, der Zugang zu Sommerhalt und anderen wichtigen Möwen-Stützpunkten verwehrt wird.“
 
   „Das kann nicht wahr sein!“, rief Sistra. „Leimsel, Anbar, sie alle sollen von hier verschwinden? Das können sie doch nicht machen!“
 
   „Nein, das können sie hoffentlich nicht. Anbar klagt auf Benachteiligung politischer Minderheiten und wird wahrscheinlich Recht bekommen. Dann muss der Vertrag umgeschrieben werden, was euch noch eine Verzögerung einbringt. Doch sie werden darauf bestehen, dass unsere Freiheiten eingeschränkt werden. Es dürfte nicht leicht werden, dir Informationen zukommen zu lassen, Sistra.“
 
   „Was ist mit mir?“, fragte Amandis. Sie tauchte an Hentiaks Seite auf und hielt auf vertrauliche Weise seinen Arm fest.
 
   „Anbar hofft, dass du bleiben kannst. Deine Anwesenheit hier wäre sehr nützlich, aber genau deswegen möchten es andere verhindern.“
 
   „Sonst läuft alles wie geplant?“, fragte Sistra.
 
   „Ja. Für die Minderheiten und ihre Anhänger gilt die Ausnahmeklausel.“
 
   „Ist das die Klausel …“, begann Elsa und brach ab.
 
   Statt eine Erklärung abzugeben, sagte Hentiak:
 
   „Die verbündeten Möwen waren gegen die Ausnahmeklausel und wollten keinen Kompromiss. Sie zweifeln an unseren Beweggründen. Aber wir haben die Außengänger auf unserer Seite und die werden von den Hochwelten für den Krieg gebraucht, daher hat sich Torben nicht auf Diskussionen eingelassen. Er war uns hilfreich in diesem Punkt.“
 
   „Mehr unfreiwillig“, sagte Sistra.
 
   „Er ist gewissenhafter, als du denkst“, widersprach Hentiak höflich, aber mit Nachdruck. Dann wandte er sich an Elsa, um die gewünschte Erklärung zu liefern:
 
   „Es ist die Klausel, die besagt, dass die politischen Minderheiten und ihre Gefolgschaft keine Raben ausliefern, sie aber töten müssen. Darauf muss jeder Außengänger und jeder Soldat, der auf Anbars Seite steht, einen Schwur ablegen. Mir liegt das nicht. Ehrlicher wäre es, den Vertrag erst gar nicht zu unterschreiben und sich aus dem Krieg herauszuhalten. So wie Sistra es macht, weil ihr die Möwen gar keine andere Wahl lassen. Aber unsere Streitkräfte werden eher der Mehrheit folgen als die Hochwelten unverteidigt zu lassen. Deswegen ist die Klausel der einzige Weg für Anbar, einen großen Teil der Streitkräfte auf seiner Seite zu behalten. Ich allerdings werde die Klausel nicht unterschreiben, weder sie noch den Vertrag. Ich kann nicht etwas schwören, was ich nicht einzuhalten gedenke. Ich würde dadurch zum Lügner.“
 
   „Wie albern das ist!“, sagte Sistra. „Wir brauchen dich.“
 
   „Ich weiß, dass mein Bruder die Wahrheit nicht über alles stellt“, sagte Hentiak ernst und keineswegs eingeschüchtert. „Aber das ist nicht antolianisch und hoffentlich auch nicht der Stil unserer Zukunft.“
 
   „Wenn Anbar so ehrlich wäre wie du, was wäre dann?“, fragte Sistra ärgerlich. „Einen Raben hätte euer ehrenhaftes Antolia schon auf dem Gewissen, wenn nicht sogar zwei.“
 
   „Ich weiß das“, erwiderte Hentiak, „und Anbar hat mein volles Vertrauen. Aber ich bin nicht er, ich kann mich nur innerhalb meiner Grenzen bewegen.“
 
   Sistra ließ sich deutlich anmerken, was sie von Hentiaks Grenzen hielt. Doch sie sagte nichts mehr, sondern vereinbarte mit ihm Verschiedenes, das ihr Exil betraf.
 
   „Es kann nicht lange dauern, bis Derk hier auftaucht und mich persönlich rauswirft“, sagte sie. „Amandis, du bleibst hier und erwartest ihn, während ich unsere teuren Todfeinde zum Tor bringe.“
 
   Nikodemia saß die ganze Zeit am Tisch und beobachtete das Gespräch mit großem Interesse. Wenn Elsa den Blick seiner schwarzen Augen richtig deutete, so bedauerte er es zutiefst, in diesen Angelegenheiten nicht mitmischen zu können, sondern einfach nur ein Rabenjunge aus dem Matrosenviertel zu sein. Ein Junge, der gelernt hatte, keine Rolle zu spielen, um unentdeckt zu bleiben. Seine Bedeutungslosigkeit ging ihm gehörig gegen den Strich.
 
   Hentiak verabschiedete sich so persönlich und höflich, wie er sie alle begrüßt hatte. Jetzt, da Elsa begriffen hatte, dass er Anbars Bruder war, fand sie ihn gar nicht mehr so ähnlich. Er war anders. Wenn auch sehr freundlich. Beschämend freundlich.
 
   Dann ging alles sehr schnell. Sie brauchten kein Essen für unterwegs, wie Nikodemia immer wieder versicherte, und Elsa konnte es bestätigen. Im Zwischenraum fand sich das Essen wie von selbst und dort würden sie die ersten Tage bleiben. Volle Taschen würden sie nur belasten. Amandis weinte, als sie sich verabschiedeten, und drückte sogar Nikodemia einen tränenreichen Abschiedskuss auf die Wange. Bis zum Tor, das auf die Straße führte, lief sie ihnen hinterher. Dann blieb sie stehen und schaute, schaute die ganze Zeit, während sie die Straße bergan gingen.
 
   Elsa fragte sich, ob Nikodemia überhaupt ein Tor brauchte. Waren sie nicht damals mitten im Matrosenviertel hinübergegangen in den Zwischenraum? Doch als sie das ansprechen wollte, schnitt er ihr das Wort ab. Da gab es etwas, das er nicht verraten wollte. Wahrscheinlich hing es mit Carlos zusammen. Golo begleitete die Gruppe und sprach mit den Möwen, die den Alten Friedhof bewachten. Den kurzen Wortwechseln zufolge handelte es sich um eingeweihte Möwen, die später leugnen würden, dass die Raben das Tor benutzt hatten. Sie würden auch dabei behilflich sein, alle Spuren, die sie hinterließen, unkenntlich zu machen.
 
   Jetzt, am hellen Tag, sah der alte Friedhof anders aus, als Elsa ihn in Erinnerung hatte. Es war ein freundlicher, weicher Ort. Das Moos, das überall über die halb versunkenen Steine wuchs, das weiche Gras, der blaue Himmel mit den halb durchsichtigen Wolken, das Sonnenlicht auf den Tannen und ein paar wenige Blätter, die der Wind übers Gras pustete – das würde das letzte sein, was sie von Sommerhalt zu sehen bekam.
 
   Sistra und Morawena fiel die Trennung schwer. Golo stand hilflos daneben, als Sistra mit den Tränen kämpfte und ihre Schwester kaum loslassen konnte. Morawena, die sonst so ungerührt war, zitterte bei der letzten Umarmung am ganzen Körper. Elsa schaute in eine andere Richtung und ihre Augen trafen Nikodemias. Er hob die Schultern und sie verstand. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, doch er ergab sich in sein Schicksal. Sie kannte ihn sehr gut, mittlerweile, mit all den Erinnerungen im Kopf. Tapfer und geduldig nahm er es hin, dass er sein Zuhause verlassen musste und ihn Elsas Gegenwart immer wieder einholte, wie ein Fluch. Trotz seines Hangs zur Rebellion akzeptierte er diesen Umstand widerstandslos, weil er ihn nicht ändern konnte. Zumindest nicht auf die ihm eigene, gutmütige Weise. Elsa war sehr froh, dass es ihn gab.
 
   

 
   

KAPITEL 31 
 
   Elsa war noch nie jemandem begegnet, der so stolz, dickköpfig und zäh war wie Morawena. Die Vergiftung durch die Skorpione lag erst ein paar Tage zurück und Morawena war noch viel schwächer, als sie es wahrhaben wollte. Sie biss die Zähne zusammen, wurde blasser und immer blasser, schwankte gar beim Laufen, bekam aber einen Wutanfall, als Nikodemia ihretwegen eine Pause einlegen wollte.
 
   „Ich komme schon mit!“, zischte sie ihn an. „Wenn nicht, dann ist das nur mein Problem. Ihr könnt weitergehen.“
 
   Nikodemia ging nicht darauf ein. Er legte sich ins Gras und schloss die Augen.
 
   „Wir sind noch nicht mal außer Hörweite aller Tore“, erklärte Morawena so leise, wie sie es vermochte, „und da legst du dich zum Schlafen hin?“
 
   Nikodemia stellte sich weiterhin taub. Elsa setzte sich neben ihn, obwohl Morawena die Fäuste ballte und noch weißer im Gesicht wurde oder eher grünlich, zumindest dort, wo ihre Haut nicht von Bissen übersät war. So blieb sie noch eine ganze Weile stehen und dann, ganz plötzlich, sank sie ins Gras und rollte sich auf die Seite. Sie sah aus wie tot mit ihrer ungesunden Hautfarbe und den geschwollenen Augenlidern. Aber sie schlief in kürzester Zeit ein. Elsa sah, wie sich ihre Brust hob und senkte. Sie atmete schwer, jeder Atemzug strengte sie an.
 
   „Das kann ja heiter werden“, flüsterte Nikodemia, der die Augen wieder geöffnet hatte.
 
   „Du hast ja gehört, was sie in Brisa gesagt hat“, flüsterte Elsa zurück. „Sie wäre lieber tot als hier.“
 
   „Nichts einfacher als das“, sagte er. „Sie könnte zu den Antolianern gehen und sich als Versuchskaninchen für das Verfahren anbieten.“
 
   Elsa schaute vorsichtig zu Morawena hin. Deren Atemzüge klangen unverändert.
 
   „Ich könnte mir vorstellen“, sagte sie und beugte sich weiter zu Nikodemia vor, „dass sie es liebend gerne ausprobieren würde, aber von Anbar und Sistra daran gehindert wird.“
 
   „Wer ist dieser Anbar?“
 
   „Sistras, Morawenas und Ulissas Cousin.“
 
   „Der Cousin? Aus Antolia?“
 
   Elsa nickte.
 
   „Sie haben ihn vorhin erwähnt“, flüsterte Nikodemia. „Er hat wohl was zu sagen?“
 
   „Er führt eine Minderheit an, die der Mehrheit das Leben schwer macht.“
 
   Nikodemia sah Elsa nachdenklich an. Dann sagte er:
 
   „Das verstehe ich nicht. Ulissa hat mal gesagt, ihr Cousin würde nach seinem Großvater der neue Anführer der Mehrheit werden.“
 
   „Was er nicht geworden ist, weil er mich hat laufen lassen.“
 
   „Ach.“
 
   „Das ist die Kurzfassung. Er hat andere politische Ziele als sein Großvater.“
 
   „Ulissa wollte ihn damals für sich gewinnen.“
 
   „Für sich?“
 
   „Für ihr Anliegen. Deswegen hat sie ihn in Antolia besucht. Es war verabredet, dass sie hinterher nach Brisa zurückkommt. Aber stattdessen ist sie nach Bulgokar gegangen.“
 
   „Was war ihr Anliegen?“
 
   „Eine neue Weltordnung. Frag mich nicht, wie die hätte aussehen sollen. Aber sie dachte, dass ihr Cousin mal der Boss der Hochwelten wird, und da wollte sie sich gewisse Einflussmöglichkeiten sichern.“
 
   „Was ihr aber nicht gelungen ist.“
 
   „Was weiß ich? Kennst du ihn gut?“
 
   „Einigermaßen.“
 
   Morawena stöhnte leise im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Nikodemia und Elsa schwiegen. Die Vorstellung, dass Morawena aufwachen könnte, war zu unangenehm. Darum blieben sie wortlos im Gras sitzen, schauten zu, wie der Wind über die weite, grüne Ebene strich, und beobachteten die Wolken, die zahlreich am Himmel aufzogen.
 
   „Was soll das?“, fragte Elsa nach ungefähr einer Stunde, als sich die Wolkendecke schloss. „Gibt es jetzt Regen?“
 
   „Ich bin kein Wettergott, auch nicht im Zwischenraum.“
 
   „Wenn sie durch den Regen laufen muss“, sagte Elsa mit Blick auf Morawena, „dann wird sie am Ende ernsthaft krank und was machen wir dann?“
 
   „Was kann ich dafür?“, fragte Nikodemia. „Wenn sie nicht nass werden soll, müssen wir eben eine Unterkunft suchen.“
 
   „Wann kommen wir außer Hörweite?“
 
   Nikodemia pustete ratlos durch seine geschlossenen Lippen.
 
   „Ich muss dir ja nicht erklären, wo wir hier sind“, sagte er nach einer Weile. „Entfernungen spielen keine so große Rolle, es geht mehr darum, wie man sich in welche Richtung bewegt. Ich weiche ihren Geräuschen aus und suche die ganze Zeit nach einer Gegend, von der sie am besten gar nicht wissen, dass es sie gibt. Einen toten Winkel in ihrer Wahrnehmung. Falls wir einen finden, kann ich nicht sagen, wie groß der ist. Und bleiben können wir da sowieso nicht.“
 
   „Das weiß ich. Ich erinnere mich, wie du ausgesehen hast, wenn du zu lange im Zwischenraum geblieben bist. Dann warst du abgemagert und benebelt im Kopf.“
 
   „Ich habe gerade nicht viele Reserven. Ich wusste ja nicht, dass ich plötzlich abhauen muss. Deswegen kann ich höchstens eine Woche bleiben.“
 
   „Mora würde es auch nicht länger aushalten.“
 
   „Aber du!“
 
   Elsa war tatsächlich der Meinung, dass sie es länger aushalten würde. Sie fühlte sich stark. Auch war ihr der Zwischenraum vertraut, viel mehr als früher. Sie nahm die gefährlichen Löcher, die Spalten, die Gräben wahr, die sie früher nur dumpf erahnt und immer viel zu spät bemerkt hatte. Jetzt hatte sie ein klares Gefühl dafür. Sie spürte sie unter der schönen Oberfläche der Landschaft. Dass sie sich so sehr verbessert hatte, lag vermutlich an ihren Erinnerungen oder auch daran, dass sie von Unass einmal komplett zerlegt worden war. Ihr Gespür für das Unsichtbare war seither viel ausgeprägter.
 
   Jetzt konnte sie auch Einfluss auf den Zwischenraum nehmen. Zwar nicht so gut wie Nikodemia, aber für ein paar Gewächse, die auf ihr Betreiben hin aus dem Boden schossen, reichte es. Nie konnte sie vorhersagen oder sich aussuchen, was da vor ihren Augen entstand. Ob es von fester oder zerfließender Form wäre. Ob es ein dorniger Busch mit Beeren wurde oder eine glitschige Pflanze samt Pfütze. Sie konnte etwas bewirken und besaß doch keine Macht. Der Zwischenraum machte, was er wollte. 
 
   „Du bist größenwahnsinnig“, sagte Nikodemia, da er ihren Gesichtsausdruck richtig deutete. „Vor ein paar Tagen hast du noch im Kopf eines Verrückten gesteckt.“
 
   „Das ist vorbei.“
 
   „Kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube, du tust nur so, als ob es vorbei wäre. Als ob nichts gewesen wäre. Kein Mensch steckt das einfach so weg.“
 
   „Ich bin ja auch kein Mensch.“
 
   Nikodemia verdrehte die Augen. Elsa hoffte, dass er sich täuschte. Sie wollte es weggesteckt haben und zwar komplett. Stattdessen wollte sie an schöne Dinge denken. Zum Beispiel an grüne Sofas und sanft kratzende Bartstoppeln.
 
   „Pass gut auf“, sagte Nikodemia. „Der Zwischenraum kann fies werden, wenn man etwas unter den Teppich kehrt. Du weißt, was ich meine?“
 
   Elsa sah ihn erschrocken an.
 
   „Du meinst, er zieht etwas Schreckliches aus dem Hut, wenn ich am wenigsten damit rechne?“
 
   „So oder ähnlich.“
 
   „Ich habe mal einen Friedhofsgärtner gesehen, der Schädel geputzt hat. Meinst du so was?“
 
   „Das ist harmlos.“
 
   „Ja, eigentlich war er auch ganz nett zu mir.“
 
   Dicke Regentropfen fielen plötzlich vom Himmel. Morawena wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. Sie wirkte nicht sehr verschlafen. Elsa vermutete, dass sie schon eine ganze Weile wach gelegen und ihnen zugehört hatte. Immerhin sah sie jetzt besser aus als vor der Pause, erholter und auch friedlicher gestimmt.
 
   „Wir gehen in den Wald“, sagte Nikodemia.
 
   Bevor Morawena fragen konnte, in welchen Wald sie denn gehen sollten, war er auch schon da. Dicke Bäume, dichtes Laub und von Regen aufgeweichte Erde. Es war finster im Inneren des Waldes. Wie an einem gewittrigen Tag oder spätabends im Sommer, wenn die Sonne schon untergegangen ist, aber noch ein wenig Licht zurückbleibt. Graues Zwielicht, in dem alles passieren kann.
 
   In diesem Fall passierte nicht viel, außer dass sich das Wasser seinen Weg bahnte. Immer mal wieder bekam Elsa eine Ladung ab, die sich hoch oben in den Blättern gesammelt hatte und dann plötzlich nach unten schoss. Manchmal regnete es auch so stark, dass das Blätterdach den Ansturm nicht abfangen konnte. Nach einer Zeit, die sich wie mehrere Stunden anfühlte, waren sie nass bis auf die Haut.
 
   „Wo bleibt die Unterkunft, von der du gesprochen hast?“, fragte Elsa, obwohl sie wusste, dass das eine blöde und überflüssige Frage war. Nikodemia tat sicher sein Bestes. Aber sie hatte die Frage schon dreimal heruntergeschluckt und beim vierten Mal rutschte sie einfach heraus.
 
   „Keine Ahnung“, antwortete er erwartungsgemäß. „Aber ich glaube, wir haben Fortschritte gemacht. Ich habe schon lange keine Möwen mehr gehört.“
 
   „Das stimmt“, sagte Morawena. „Ich auch nicht.“
 
   Da konnte Elsa nicht mithalten. Möwen hörte sie nur, wenn sie sich unmittelbar neben ihr bewegten.
 
   „Dann bleiben wir eine Weile in diesem Wald?“
 
   „Wenn wir etwas Trockenes finden, wo wir bleiben können.“
 
   Elsa konnte sich die schönsten trockenen Orte vorstellen, dazu etwas Warmes zu essen, eine weiche Decke zum Einwickeln, vielleicht sogar eine Matratze, um darauf zu schlafen. So träumte sie vor sich hin und versuchte, den grauen Flecken auszuweichen, die sich hier und da zwischen den Bäumen auftaten. Denn ihr war, als könne etwas Grausiges daraus hervorspringen, geisterhafte Angreifer, ein Abbild von Gaiuper womöglich. Wer sagte, dass sie keinen Spuk hervorrufen konnte? Bestimmt hatte Nikodemia recht. Etliche Alpträume saßen ihr im Genick und konnten im Zwischenraum Gestalt annehmen. Doch nicht Schreckliches baute sich vor Elsa auf, als die Bäume auf einmal eine Lichtung freigaben. Sie sah eine Wiese, auf der ein zweistöckiges Haus stand, aus Backsteinen gebaut. Es wirkte alt, durch seinen Baustil und weil das Mauerwerk rissig war. Auch das Dach war beschädigt und von den Fensterrahmen blätterte die Farbe ab. Es stand auf der Wiese unter tief hängenden Wolken, umgeben von Bäumen, abgeschieden und verschlossen. Sie fanden aber einen Eingang zum Keller und der erwies sich als brauchbares Schlupfloch. 
 
   Es war höchste Zeit, denn Morawena hatte glasige Augen und unter dem kalten Regen eine viel zu heiße Haut, wie Elsa feststellte, als sie es wagte, Morawena zu berühren. Während Nikodemia den Holzofen anheizte, half Elsa der schwachen Morawena aus der nassen Kleidung und wickelte sie in mehrere Decken. Ohne zu widersprechen, legte sich Morawena auf die einzige Matratze, die es im Keller gab, und schloss die Augen. Als Elsa wenig später versuchte, ihr eine Suppe aus Kohl und Speck einzuflößen, vergrub Morawena den Kopf in den Armen und weigerte sich, auch nur einen Löffel davon zu probieren. Schließlich gab Elsa auf. Sie setzte sich zu Nikodemia an den Ofen und trank selbst drei Schüsseln leer, so hungrig war sie und so gierig auf etwas, das sie von innen wärmte.
 
   Sie hatten all ihre Kleider zum Trocknen aufgehängt, und sich in Decken gehüllt, die zwar stark nach feuchtem Keller rochen, doch von denen es hier reichlich gab. Zwei vergitterte Kellerfenster befanden sich unterhalb der Kellerdecke, aber im Moment ließen sie kaum Licht herein. Der Ofen machte ein bisschen warmes Licht, ebenso wie die reichlich angestaubte, dicke Kerze, die Elsa in einer Schublade gefunden hatte. Glücklicherweise standen im Keller große Schränke mit Vorräten, insbesondere Konserven mit Mandarinen, Erbsen und Schwarzwurzeln. Nikodemia kannte weder Konserven noch Dosenöffner. Entsprechend verständnislos beobachtete er Elsas Jubel, als sie in einer Schublade einen verrosteten Küchenhelfer fand, mit dem man nicht nur Dosen öffnen, sondern auch Korken ziehen und Limonadenflaschen entdeckeln konnte. Dass es in diesem Keller ausgerechnet eine grüne, istländische Waldmeisterbrause gab, überzeugte Nikodemia endgültig davon, dass Elsa an der Ausstattung ihrer Unterkunft mitgewirkt hatte. Wenn sie auch nicht wusste, wie. Hätte sie willentlich Einfluss nehmen können, dann hätten sie drei Matratzen mit Federbetten vorgefunden und nicht auf dem Steinfußboden schlafen müssen.
 
   Als Elsa sicher war, dass Morawena fest eingeschlafen war, rückte sie nahe an Nikodemia heran und sprach fast lautlos in sein Ohr:
 
   „Was ist mit Carlos? Wird er voraussehen, wo wir sind, und dann zu uns stoßen?“
 
   „Schwer zu sagen. Er muss selbst sehen, wo er bleibt. Vielleicht kommt er uns in ein paar Jahren besuchen. Wenn wir sesshaft geworden sind.“
 
   „Ich bin schon lange nicht mehr sesshaft gewesen“, sagte Elsa. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich lange an einer Stelle sitzen könnte.“
 
   „Das wirst du dir noch wünschen. Es kann lange dauern, bis wir einen passenden Ort finden.“
 
   „Brauchst du ein Tor?“, fragte sie. „Oder kannst du’s auch ohne?“
 
   „Ich kann es vielleicht auch ohne, aber das Problem ist, dass ich die Löcher, die dadurch entstehen, nicht schließen kann.“
 
   „Was für Löcher?“
 
   „Wenn wir keine Tore benutzen, dann zerreißen wir eine Welt an der Stelle. Es gibt ein Loch. Ein neues Tor, ein ganz winziges. Das kann nicht jeder benutzen, nur das geübte Auge findet es. Aber die Möwen könnten es wohl. Wenn das Loch noch einmal durchschritten wird, wird es größer. Mit jedem Mal, das es benutzt wird, wird es größer. So entstehen Tore.“
 
   „Ach, so ist das.“
 
   „Zu viele Löcher sind schädlich für die Welten. Für uns sind sie schädlich, weil sie uns verraten. Carlos konnte sie schließen. Wenn er ein Loch gemacht hat, hat er es hinter sich wieder zugemacht. Ich kann das leider nicht.“
 
   „Aber im Notfall könntest du entwischen, ohne ein Tor zu benutzen, und die Welten würden deswegen nicht untergehen?“
 
   „Ja, so habe ich es auch gemacht, als wir durch den Zwischenraum geflohen sind und sie dich geschnappt hatten. Danach waren sie nämlich hinter mir her.“
 
   „Sind wir so auch in den Zwischenraum gekommen? Damals, vom Matrosenviertel aus?“
 
   „Nein, das war ein Tor, das sich Carlos für seinen persönlichen Gebrauch gemacht hatte. Es war gut getarnt und befand sich in einem unbewohnten Haus. Doch bevor er auf die Reise ging, hat er es wieder geschlossen, damit es keiner entdeckt. Zumal Leute in das Haus eingezogen sind. Mir hat das nicht gepasst, aber vielleicht war es besser so.“
 
   Elsa schaute in die Flammen des Ofens. Die Sache mit den Toren beschäftigte sie. Sie musste an die stille, karge Welt denken, in der sie mit Kamark und Sinhine gelandet war. Kamark hatte gesagt, es gebe dort nur ein Tor. Er meinte die Stelle, durch die sie in diese Welt gekommen waren. Die Stelle hatte Elsa geschaffen, unversehens und unbeabsichtigt. Gaiuper war mit seinen Leuten hindurchgetrampelt, einmal hinein und dann wieder zurück. Jetzt war es bestimmt ein richtiges Tor. Ob es die Welt veränderte? Ob die Neandertaler, wie Kamark die wilden Bewohner der Welt genannt hatte, das Tor entdeckten? Und wenn ja, wussten sie etwas damit anzufangen?
 
   Bei der Gelegenheit dachte sie auch an Kamarks Schicksal und hoffte, dass König Nada recht gehabt hatte damit, dass Tegga den Weltenführer für eigene Zwecke aufgespart und am Leben gelassen hatte. Von Tegga war es nur ein Gedankensprung zu Hoppier. Wenn sie an ihn dachte, wurde ihr heiß und kalt vor Sorge. Sie konnte nicht beurteilen, ob Gaiuper seinem Schläger Lügen aufgetischt hatte, um ihn zum Mord an Unass zu bewegen, oder ob es womöglich stimmte, dass Unass Teggas Sohn abgeschlachtet, zerlegt und konserviert hatte. Das durfte und wollte sie sich nicht vorstellen. Im Zwischenraum, in dem man Vorstellungen essen konnte, war es gefährlich, Ängste zu leugnen. Dennoch wollte sie sich einreden, dass Hoppier weggelaufen war, in Sommerhalt während der Schlacht, und dass er nun ein normales Leben führte, auf einem Bauernhof oder in einer Stadt. Zumindest so lange, bis die Ganduup dort auftauchten. Bestimmt war es so. Zwar hatte Unass keine Skrupel gehabt, Elsas Seele zu zerlegen. Aber da saß ihm auch nicht Tegga im Nacken. Vor Tegga hatte sich Unass gefürchtet. Immerhin war Unass jetzt tot. Oder hatte ihn Tegga am Leben gelassen, zusammen mit Kamark, um eines Tages die Wahrheit aus ihm herauszuquetschen? Um ihn dann zu bestrafen, lange und schmerzlich und nicht nur so im Vorbeigehen? Je länger Elsa darüber nachdachte, desto wahrscheinlich erschien ihr das.
 
   Als Elsa sich schlafen legte, warf die Glut im Ofen noch einen warmen Schimmer auf alles, was im Keller herumstand und herumlag, Elsa eingeschlossen. Das tröstete sie und so schlief sie auch irgendwann ein. Als sie jedoch wieder aufwachte, war jegliches Licht samt Widerschein verschwunden. Es war dunkel und kalt. Zum Glück konnte Elsa Morawenas schweren Atem hören, sonst hätte sie an allem gezweifelt – am Hier, am Jetzt und der Harmlosigkeit des Augenblicks. So aber klammerte sie sich an die Tatsache, dass sie nicht alleine war und der Keller bisher seine Form bewahrt hatte. Ihre größte Sorge bestand darin, dass er plötzlich Löcher haben und all das Böse hineinlassen könnte, wovor sich ihre Gedanken normalerweise versteckten. Die Angst hielt sie vom Schlafen ab und die Schlaflosigkeit machte sie noch ängstlicher. Sie atmete sich von Dunkelheit zu Dunkelheit und fühlte sich bald sehr an ihre Zeit im Käfig erinnert, was albern war, angesichts ihrer Freiheit. Sie stand entschlossen auf. Im Dunkeln tastete sie sich zu ihrem Kleid vor, das zum Trocknen auf einer Leine hing, und holte den Stein hervor. Den leuchtenden Stein, der jetzt nicht leuchtete, da er kalt war. Ein Hauch von einem Licht ging von ihm aus, als sie ihn berührte. Sie schloss die Faust um ihn, versteckte ihre Hand unter der Decke und legte sich wieder schlafen. Jetzt war es besser. Sie hatte etwas, woran sie sich festhalten konnte. Der Schlaf kam zurück, stahl sich zwischen ihre Atemzüge und nahm sie mit.
 
    
 
   Morawena war tagelang nicht ansprechbar. Sie lag keuchend und fiebrig auf dem Rücken, mal waren ihre Augen blicklos auf die Decke gerichtet, dann wieder geschlossen. Die zahllosen Wunden in ihrem Gesicht verblassten, dafür traten die Wangenknochen hervor und die Höhlen, in denen ihre Augen lagen, wurden tiefer. Nikodemia und Elsa sahen es beide, doch sprachen nicht darüber. Wenn nicht bald eine Besserung eintrat, würde Morawena nicht überleben. Nur einmal äußerte Nikodemia die Befürchtung, dass Morawena im Zwischenraum keine Kräfte sammeln könne. Womöglich schwächte er sie und je länger sie hier blieben, desto schlechter würde es ihr gehen.
 
   „Dann müssen wir sie in eine Welt tragen“, sagte Elsa.
 
   „Nein, sie würden uns schnell finden. Wir können uns mit einer Kranken nicht vom Fleck bewegen. Das wäre Selbstmord.“
 
   „Aber wenn wir jetzt in einem toten Winkel sind, dann bräuchten die Möwen doch einige Zeit, um unsere Spuren zu entdecken?“
 
   „Mit Morawena müssen wir ein Tor benutzen. Ich kann sie nicht von Hier nach Irgendwo tragen. Aber die Tore stehen unter Beobachtung. Sobald wir eins benutzen, müssen wir in Bewegung bleiben und unsere Verfolger verwirren.“
 
   „Die Möwen bewachen alle Tore, die es gibt?“
 
   „Nein, nicht alle. Aber die Ganduup tun es vielleicht. Morawena hat mir in Brisa erklärt, dass sie ihre Augen und Ohren überall haben. Sie benutzen Sinne, von denen wir gar nichts wissen. Sie glaubt sogar, dass die Ganduup Gaiupers Scheitern vorausgesehen und eingeplant hatten. Sie sind ein völlig unberechenbarer Feind.“
 
   „Denkst du, sie könnten uns hier finden?“
 
   „Vielleicht täusche ich mich ja“, sagte Nikodemia, „aber ich habe das Gefühl, wir sind hier ausgeblendet. Sie könnten uns nur finden, wenn sie zufällig über uns stolpern.“
 
   „Dann kann Mora also ungestört zugrunde gehen.“
 
   Nikodemia machte ein ratloses Gesicht.
 
   „Keine Ahnung, was wir machen sollen. Ich habe den Eindruck, sie stört es am allerwenigsten. Sie ist nicht gerade lebenshungrig, oder?“
 
   „Nein“, sagte Elsa und musste an Segerte denken. An den Arzt, der Agnes untersucht hatte, bevor sie starb. Er hatte gesagt, er könne sie nicht retten, weil sie nicht leben wolle. Aber wie konnte Elsa Morawenas Lebenswillen anheizen?
 
   Als Nikodemia eine Runde ums Haus drehte, um in den Zwischenraum zu lauschen, setzte sich Elsa neben Morawenas Lager und redete. Sie erzählte ihr von ihrer letzten Begegnung mit Nada. Wie riesig er war, wie löwenhaft seine Mähne, wie massig sein Körper, sodass die Holzdielen der Burg Trotz unter seinen Schritten stöhnten. Sie fragte Morawena, wie Nada früher ausgesehen habe, ohne eine Antwort zu erwarten. Morawena sollte sie nicht falsch verstehen – aber er war doch mittlerweile sehr korpulent und würde einer zierlichen Person wie Morawena, wollte er sie in den Arm nehmen, sicher alle Knochen brechen. Aber Elsa mochte ihn sehr gern, das sollte Morawena wissen. Seine Stimme war etwas Besonderes. Von einer Tiefe und Güte wie keine andere. Vielleicht war er von allen Menschen, die sie bisher angetroffen hatte, der Vertrauenswürdigste. An seinem guten Herzen zweifelte sie jedenfalls nicht.
 
   So redete Elsa und als ihr die Einzelheiten der letzten Begegnung ausgingen, wich sie auf die Vergangenheit aus. Auf das Zusammentreffen in Schloss Hagl, kurz vor der Hochzeit, die dann doch abgesagt worden war, und während der Schlacht, Monate zuvor. Da es sich um kurze Begegnungen handelte, sprang Elsa ein Leben weiter zurück und erzählte, wie sie von Nada bei Feuersand gefunden worden war und wie rührend er sich damals um sie gekümmert hatte. Natürlich, wenn sie sich diese Erinnerungen genauer ansah, so konnte sie erkennen, was für ein starker und ansehnlicher Mann er zu der Zeit gewesen war. Sein Bart war kürzer gewesen, die rote Haarmähne hatte er am Hinterkopf zusammengebunden, so wie es Anbar immer noch tat. Sein gütiges Gesicht war deutlich erkennbar. So stellte man sich einen Schmied vor, der Schwerter für die Götter hämmerte. Doch das Hämmern lag Nada weit weniger als die Lektüre von Büchern. Immer las er, dachte nach, die blauen Augen voller Ideen und Träume, von denen er Agnes das eine oder andere erzählte. In sehr märchenhafter Form, damit sie es begreifen konnte. Am Anfang verstand sie kein Wort, da ihr seine Sprache fremd war. Doch sie lernte schnell und lachte viel mit Nada. In Trotz. Doch später, in Schloss Hagl, hatte Nada nur wenig Zeit für sie und alle Märchen verflüchtigten sich. Die Wirklichkeit, die zum Vorschein kam, war düster und unfreundlich. 
 
   Als Elsa merkte, dass sie bald mehr über sich als über Nada sprach, brach sie ihre Erzählung schuldbewusst ab. Ob Morawena ihr überhaupt zugehört hatte, wusste sie nicht. Bei der Gelegenheit fiel ihr auf, dass sie Morawena damals nicht begegnet war. In jenem Sommer, als Agnes nach Hagl gekommen war, waren weder Gerard noch Morawena dort gewesen. Die schlimme Tat, Gerards Ermordung hatte Monate später im Herbst stattgefunden. Da war aus Agnes schon Elsa geworden und die lebte brav, behütet und ahnungslos in Sellerichkranz im Nordosten Istlands. 
 
   Bald kam auch Nikodemia zurück und sie aßen schweigsam ihr Abendessen, gekochte Kartoffeln mit Kichererbsen aus der Dose. In der gleichen Nacht lag Elsa wach, wie so oft, den Stein umklammernd, horchend, sich fürchtend. Wie immer lauschte sie Morawenas Atemzügen und als diese plötzlich aufhörten, erschrak Elsa. Sie sprang auf, beugte sich über Morawenas Lager und hielt ihr, ohne zu zögern, den leuchtenden Stein übers Gesicht.
 
   „Mora!“, rief sie und schüttelte mit der freien Hand ihre Schulter. „Atme!“
 
   Da erst merkte sie, dass Morawenas Augen offen waren und sie die Hände über der Brust gefaltet hatte. Die Brust hob und senkte sich, jedoch ohne das übliche laute Geräusch. Die Totgeglaubte starrte den Stein an, sein Licht schimmerte in ihren feuchten Augen und sie streckte eine Hand danach aus. Auf halbem Wege ließ sie die Finger wieder sinken.
 
   „Ich dachte …“, begann sie.
 
   „Ja, was dachtest du?“
 
   Morawena konnte es nicht sagen. Sie war zu müde. Nach einer Weile fielen ihr die Augen zu und sie schlief friedlich weiter, so ruhig wie in keiner Nacht zuvor. Elsa blieb neben ihr sitzen, den Stein in der Hand, und ab und zu leuchtete sie Morawenas Gesicht an, um festzustellen, ob sie wirklich noch am Leben war.
 
   Als es dämmerte, stand Nikodemia auf und fachte die Glut im Ofen an. Es war klamm und kühl im Keller. Da Elsa kaum geschlafen hatte, fühlten sich ihre Gedanken seltsam verschwommen an. Erinnerungen, Wirklichkeit, Zwischenraum, all das lief ineinander, wenn sie sich nicht richtig konzentrierte. In einem dieser verschwommenen Momente richtete sich Morawena halb auf und ergriff Elsas Arm.
 
   „Elsa!“, rief sie heiser. „Hörst du mich?“
 
   „Ja“, sagte Elsa.
 
   „Es kam mir so vor“, sagte Morawena, „als hättest du heute Nacht einen Aeiol in der Hand gehabt …“
 
   Morawena war abgemagert, ihre Augen hatten rote Ränder und ihre Haut eine ungesunde gelbliche Farbe. Ihre Finger, die Elsas Arm umschlossen, waren hart und kalt. Sie konnte sich nicht lange aufrecht halten und sank zurück auf ihre Matratze. Dabei ließ sie Elsa nicht aus den Augen.
 
   „Hattest du einen?“, fragte Morawena.
 
   „Du meinst … einen leuchtenden Stein?“
 
   Morawena nickte.
 
   „Ja, so einen habe ich.“
 
   „Zeig ihn mir!“
 
   Widerstrebend holte Elsa ihren Stein hervor. Auf der flachen Hand hielt sie ihn der liegenden Morawena unter die Nase.
 
   „Das ist nicht Anbars Stein“, stellte Morawena fest.
 
   „Warum?“, fragte Elsa. „Was spielt es für eine Rolle, ob es sein Stein ist?“
 
   „Wenn es der Stein wäre“, antwortete Morawena, „den Anbar seit seinem Unfall Tag und Nacht mit sich herumgetragen hat, dann wäre er ein alter Freund von mir. Dann hätte ich ihn schon oft gesehen und sein Licht würde aus einer Zeit stammen, die ich vermisse.“
 
   Elsa fühlte sich schlecht, als sie das hörte. Sie wusste ja, dass der Stein, von dem Morawena sprach, in ihrem Zimmer in der Johangata lag, neben einer ausgetrunkenen Tasse Tee und einem Wecker, der jeden Morgen um 6 Uhr 45 klingelte, so lange, bis die Zeiger weiter wanderten, Monat für Monat, bis die Batterie aufgebraucht wäre. Sie hätte Anbar unbedingt die Adresse sagen müssen, damit er sich den Stein zurückholen konnte.
 
   „Es ist Anbars Stein“, sagte sie. „Nur eben ein anderer. Er hat wohl viele davon.“
 
   „Das glaube ich nicht“, sagte Morawena schwach. „Weißt du nicht, wie selten so große Aeiole sind? Und wie wertvoll?“
 
   „Nein, das weiß ich nicht. Aber er kommt aus einer reichen Familie und kann sich bestimmt ein paar von den Dingern leisten.“
 
   Ermüdet von Elsas Ahnungslosigkeit schloss Morawena die Augen.
 
   „In den Hochwelten bedeutet Reichtum nicht, dass man alles haben kann, was man haben will“, sagte Morawena. „Außerdem sind Aeiole nicht dazu da, dass man sie sammelt. Diesen einen Aeiol, den ich meine, hat Anbar kurz nach seinem Unfall vom Bergwerksdirektor geschenkt bekommen.“
 
   Elsa schwieg bedrückt.
 
   „Nun ja“, sagte Morawena und öffnete wieder die Augen. „Anscheinend hatte er zwei. Darf ich ihn mal nehmen?“
 
   Elsa legte den Stein in Morawenas graue Hände. Er hatte eine wundersame Wirkung. Elsa hatte lange genug Morawenas krankes, bekümmertes Gesicht angesehen, um zu wissen, dass gerade etwas Helles, Frohes um ihre Mundwinkel spielte. Auch wenn es kaum zu sehen war. Eine ganze Weile schaute Morawena den Stein an, dann streckte sie die Finger aus und gab ihn Elsa zurück. Nikodemia, der alles mitangehört hatte, trat heran und sah zu, wie der Stein in Elsas Kleid verschwand.
 
   „Er ist wertvoll?“, fragte er.
 
   „Ja, sehr wertvoll. Ein Goldklumpen ist nichts dagegen“, sagte Morawena.
 
   „Aber in stinknormalen Welten weiß das keiner, oder?“, fragte er.
 
   „Nein“, antwortete Morawena. „Aeiole sind nur in den Hochwelten bekannt. Es gibt überhaupt nur zwei Welten, in denen dieses Erz vorkommt. Beide sind Kolonien von Antolia.“
 
   „Zu dumm“, sagte Nikodemia.
 
   „Was interessiert dich das?“, fragte Elsa. „Dieser Stein wird nicht verkauft!“
 
   „Schon gut“, sagte Nikodemia und hob abwehrend die Hände. „Warum lässt du dir eigentlich so einen Kram schenken? Hat das was zu bedeuten?“
 
   „Der Stein ist kein Geschenk“, erklärte Elsa. „Anbar hat ihn mir geliehen. Er glaubt, dass wir mal wichtig sein werden und überleben müssen. Der Stein ist gut gegen Alpträume und er befürchtet, dass ich welche habe. Das ist alles.“
 
   „Geliehen“, wiederholte Nikodemia spöttisch. „Wann willst du ihn denn zurückgeben?“
 
   Elsa schwieg.
 
   „Wann? Sag bloß nicht, du hast da eine Verabredung laufen!“
 
   Elsa konnte es nicht abstreiten, wollte aber auch nicht lügen. Sie suchte nach einer ausweichenden Antwort, wurde aber so durchbohrt von Blicken, dass ihr nichts einfiel. Selbst die geschwächte Morawena hielt sie mit den Augen fest und wollte nicht loslassen. Schließlich gab Elsa auf. Sie brauchte sowieso Morawenas Hilfe.
 
   „Er kommt vielleicht in eine Welt namens Wenlache oder er schickt jemanden dorthin. Wenn die Wintersonnenwende in Sommerhalt einen Monat lang vorbei ist. Er hat gesagt, dass du weißt, wo das ist, Morawena.“
 
   Morawena hob die Augenbrauen.
 
   „Natürlich kenne ich Wenlache.“
 
   „Zeigst du mir, wo es ist?“
 
   Morawena schloss wieder die Augen, Nikodemia griff sich an den Kopf.
 
   „Hast du einen Knall?“, fragte er. „Wir versuchen wie blöd, jede Spur zu verwischen, und wenn wir es dann endlich mal geschafft haben, willst du zurückdackeln, um einen Antolianer zu treffen? Wozu?“
 
   Jetzt, da er das so sagte, kam es Elsa auch lächerlich vor. Anbar hatte ihr auch erklären wollen, dass so eine Verabredung sinnlos war. Sie sah es ein und konnte doch nicht davon lassen.
 
   „Warten wir ab“, sagte sie jetzt. „Es ist ja noch Zeit.“
 
   Nikodemia machte den Mund auf, doch der blieb ihm offen stehen und er beschloss spontan, das Streitgespräch zu verschieben, da Morawenas Kopf sehr plötzlich auf die Seite fiel und es so aussah, als hätte sie das Bewusstsein verloren. Er packte sie, um sie aufzurichten und zu stützen, und Elsa brachte ihm einen kalten, nassen Lappen. Während Morawena wieder zu sich kam und Nikodemia mit dem Lappen ihr Gesicht kühlte, erhitzte Elsa einen Eintopf aus der Dose, um ihn Morawena löffelweise einzuflößen. Morawena aß tapfer, trotz Attacken von Übelkeit, und nachdem sie mit Nikodemias Hilfe einmal aufgestanden und ein paar Schritte gelaufen war, legte sie sich wieder hin. Es ging ihr viel besser, aber sie war sehr schwach.
 
   Außerhalb des Kellers regnete es, Elsa hörte, wie das Wasser rauschte. Sie lehnte an der Kellerwand und fühlte sich sehr erschöpft. Nikodemia nahm sie nur nebelhaft wahr. Er erklärte ihr, dass er jetzt eine größere Runde drehen werde, um nach sicheren Welten Ausschau zu halten. Es werde höchste Zeit, dass sie den Zwischenraum verließen. Elsa nickte wohl, zumindest hatte sie es vor, und dann war Nikodemia verschwunden.
 
   Das Rauschen des Regens wurde stärker, Elsa wusste nicht, ob es am Regen lag oder ob ein Sturm aufgekommen war. Seit sie hier im Keller lagerten, hatten sich die Tageszeiten einigermaßen an die üblichen Regeln gehalten. Mal war ein Morgen länger, eine Nacht kürzer gewesen, doch die Abfolge hatte gestimmt. Jetzt aber kündigte sich ein seltsames Leuchten an. Grell und rosarot fiel es durch die vergitterten Fenster unterhalb der Decke, während der Regen noch rauschte und hämmerte. Das Licht kroch über die Wände und breitete sich im Zimmer aus. Es blendete Elsa, sodass sie die Augen bedeckte. Es konnte nur Abend sein, Elsa hatte ein sicheres Gefühl von Abend. Wie es kam, dass sie sich auf einmal außerhalb ihres Körpers befand, wusste sie nicht. Es war wie in der Nacht vor nicht mal zwei Wochen, als sie sich selbst auf einem Tisch hatte liegen sehen, Unass und Gaiuper ausgeliefert. 
 
   Diesmal war sie nicht in Not, es sah jedenfalls nicht so aus. Sie lehnte an der Wand, ein blasses, dem Anschein nach nicht allzu kräftiges Mädchen, das ein Windhauch hätte umpusten können, wären ihre Augen nicht so fest auf die gegenüberliegende Wand gerichtet gewesen. So starr war der Blick aus schwarzen, grundlosen Augen, dass sich der übrige Körper darum herum formierte, geisterhaft, von dunklem Haar umflossen. War das überhaupt ein lebendiges Wesen oder nur das Abziehbild einer Person, die mal existiert hatte? Ein Widerschein, eine Erinnerung? Das grelle Rosarot, das durch die Fenster hereingekrochen war, erreichte nun die Fußspitzen der fremden Elsa, die da saß. Das Bewusstsein wandte sich ab und fand Morawena, die schlief und ganz und gar von rosa Licht bedeckt war.
 
   Es gab keinen Grund, in diesem kleinen Keller zu bleiben. Es drängte sie in die Freiheit, den weiten Raum, und sie fand ihn außerhalb des Hauses auf der großen Wiese, die von dichtem Wald umgeben war. Deutlich sah sie, wie ein brennend rosafarbener Ball hinter dem frühlingsgrünen Meer aus Bäumen unterging. Das Licht veränderte sich während des Untergangs. Es wurde immer flammender, immer greller, dann auf einmal kippte die Stimmung. Das Licht schwand, weich, doch plötzlich, und am Boden, dort, wo das Gras wuchs, wurde es finster. Hätte Elsa Beine gehabt, um dort zu stehen, so wäre die Finsternis langsam an diesen emporgestiegen. Doch sie war nichts, ein Bewusstsein ohne Körper, das begriff, dass die Dunkelheit nicht komplett werden durfte. Irgendwann, vielleicht erst vor ein paar Augenblicken, hatte sie die Nabelschnur verloren, die sie mit dem Licht und der Wirklichkeit verband. So gab es nichts Greifbares mehr, nichts, das sie anpacken und verändern konnte. Sie konnte nur zusehen, wie es Nacht wurde auf dieser Lichtung, in diesem Wald. Nicht Furcht oder Gespenster waren es, die darin lauerten und sie bedrohten, sondern die Nacht selbst war der Schrecken. Als massives, konzentriertes Etwas kam sie von allen Seiten. Sie war schwärzer als Edons Bart und beklemmender als Teggas Kerker. Böse war die Nacht, schlimmer noch als Gaiupers verdorbenes Herz, und kalt war sie, kälter als ein Käfig in einem Grab unter der Erde. Unausweichlich wollte sie sein, unvermeidbarer als das natürliche Ende aller Dinge. Es nutzte nichts zu fliehen, denn die Nacht war überall, sie stieg an, vom Boden bis zum Himmel.
 
   Es gab nur einen Zufluchtsort, der ihr einfiel, und der befand sich im Keller. Dort unten fand sie Morawena, die sich etwas zu essen kochte. Das blasse Mädchen mit den schwarzen Haaren fand sie aber nicht. Es war fort. Sie suchte es überall, in jeder noch so kleinen Schublade. Dabei wunderte sie sich, dass Morawena so seelenruhig Eier in eine Pfanne schlug. Eier, die blutig aussahen. Es war Elsa nie bewusst gewesen, dass in Eiern etwas Lebendiges steckte, Tiere oder Menschen oder Herzen, die bluten konnten. Vor allem merkte Morawena gar nicht, wie das Böse durch die Fenster eindrang und jeden Winkel in Besitz nahm. Es gab längst keinen Ausweg mehr.
 
   „Ich nehme sie mit!“, hörte sie jemanden sagen.
 
   „Glaubst du, es hilft?“
 
   „Weiß ich nicht.“
 
   Sie hätte Morawena gerne gesagt, in welcher Gefahr sie sich befand. Andererseits hätte sich Morawena dadurch auch nicht retten können. Langsam verbrannten die Eier in der Pfanne, während Morawena vor dem Ofen stand und zusah. Als schon weiße Wolken aus der Pfanne aufstiegen, beschloss Morawena, ihre Hand in die heiße Pfanne zu legen. Es zischte und etwas spritzte nach allen Seiten. Mittlerweile tropfte die Schwärze von der Kellerdecke auf Morawena herab und verunstaltete sie. Anders konnte man es nicht nennen. Die Schwärze fraß sich in sie hinein.
 
   Es gelang Elsa nicht, den darauffolgenden Ereignissen eine Form oder einen Namen zu geben. Zu fremd war das, was passierte. Doch es passierte etwas, die ganze Zeit, und die dunklen Geschehnisse pulsierten und wallten, rissen an ihr und pochten. Sie schlug mit den Armen um sich, als es vorbei war. Sie hatte wieder Arme. Mit denen traf sie Nikodemia im Gesicht, der daraufhin seinen Griff lockerte und sie halb willens, halb aus Versehen, auf die Erde fallen ließ. Das war ein Schlag, ein echter Schlag in einer echten Welt, der durch jeden Knochen und jede Faser Fleisch ging, die Elsa ihr eigen nennen durfte. Und das war beruhigend, unendlich beruhigend. Sie war so froh, dass sie wieder eine feste Form hatte, mit der sie sich blaue Flecken holen konnte.
 
   „Weißt du noch, wer du bist?“, fragte Nikodemia, einigermaßen außer Atem.
 
   Sie nickte.
 
   „Du musst schnell wieder zu dir kommen!“, befahl er ihr. „Wir sind hier in einer richtigen Welt an einem Tor. Sie können uns jederzeit aufstöbern. Sobald du glaubst, dass du dich wieder im Griff hast, gehen wir zurück in den Zwischenraum!“
 
   Elsa war noch weit davon entfernt, sich wieder im Griff zu haben. Sie fühlte sich körperlich und geistig wie ein notdürftig zusammengeklebter Scherbenhaufen.
 
   „Was war denn los?“, fragte sie.
 
   „Du hältst nichts mehr aus. Der Zwischenraum frisst dich auf. Ich hab’s dir doch gleich gesagt, dass du zu mitgenommen bist. Wir bleiben noch ein paar Stunden drin, bis ich einen Weg gefunden habe, der halbwegs ungefährlich ist. Morawena muss dich solange wach und bei Verstand halten. Dann versuchen wir’s mit der Flucht in ein paar richtige Welten. Klar?“
 
   Es dauerte eine Weile, bis sie alles verstanden hatte.
 
   „Wie lange waren wir jetzt im Zwischenraum?“, fragte sie.
 
   „Zehn Tage. Viel länger als geplant.“
 
   „Was ist mit dir? Hast du nicht gesagt, du hältst nur eine Woche durch?“
 
   „Ich bin auch an der Grenze. Aber nicht so wie du.“
 
   Sie blieb noch eine zeitlang benommen sitzen. Dann fühlte sie sich in der Lage, mit Nikodemias Hilfe aufzustehen.
 
   „Du hast mich hierhergebracht?“
 
   „Ja.“
 
   „Hast du mich getragen?“
 
   „Ja.“
 
   „Dann hast du mich fallen gelassen?“
 
   „Du hast wie eine Verrückte um dich geschlagen!“
 
   „Danke, Niko.“
 
   „Geht’s jetzt?“, fragte er.
 
   Sie stand wackelig auf ihren Beinen. In einem Kirchhof. Mit Kräutergarten und Blumenbeeten und einer blau gestrichenen Bank.
 
   „Hörst du Möwen?“, fragte sie.
 
   „Noch nicht. Aber ich habe das erstbeste Tor genommen und in dieser Welt gibt es viele. Das ist kein gutes Zeichen.“
 
   „Also gut“, sagte Elsa und schluckte das ungute Gefühl herunter, das sie überkam, wenn sie an den Zwischenraum dachte. Sie hatte Angst, aber solange Nikodemia dabei war, konnte ja eigentlich nichts passieren. „Dann also zurück.“
 
   Er ließ sich das nicht zweimal sagen. Er zog sie an der Hand durch das Tor hinein ins Nichts. Im ersten Moment war es ein Nichts, so verwüstend waren Elsas Erlebnisse dort gewesen. Doch allmählich zeichneten sich wieder die Bäume rundherum ab. Der Zwischenraum wurde Wald, Nikos Wald, und sie erreichten eine Lichtung, auf der ein Haus stand. Es sah anders aus als zuvor. Gedrungener, massiver, einer Festung gleich. Auch der Keller hatte sein Aussehen verändert. Er war kleiner geworden und der Ofen war verschwunden. Morawena kniete mit gefalteten Händen auf ihrem Lager und war sehr erleichtert, als sie auftauchten.
 
   „Ist alles in Ordnung? Ihr hättet meinetwegen nicht so lange hierbleiben sollen. Das nächste Mal geht ihr einfach ohne mich weiter!“
 
   Nikodemia überhörte das und Elsa versicherte, dass es ihr gut ginge. Das tat es auch einigermaßen, denn auf dem Weg hatte ihre Hand den Stein in der Tasche gefunden und sie hatte beschlossen, ihn nicht mehr loszulassen, bis sie wieder in einer festen Welt wäre. Schließlich war er ein Stück Welt, eines, an dem sich der Zwischenraum seine unwirklichen Zähne ausbeißen würde, wenn sie nur konzentriert genug mit ihm verbunden bliebe.
 
   „Ich beeile mich“, sagte Nikodemia. „Was auch immer passiert, Mora, sie muss wach bleiben und klar im Kopf sein! Schaffst du das?“
 
   Er fragte nicht Elsa, ob sie es schaffen würde, sondern Morawena. Und die versprach es.
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   Es regnete nicht mehr, aber rund ums Haus standen tiefe Pfützen in der Wiese. Elsa hatte nicht im Keller bleiben wollen, er war ihr zu unheimlich geworden. Darum saßen sie jetzt auf einem trockenen Platz unterm Dach auf ihren Decken.
 
   „Was möchtest du wissen?“, fragte Morawena. „Was hält dich wach?“
 
   „Wenlache“, antwortete Elsa. „Was ist das für ein Ort?“
 
   „Ein sehr schöner Ort. Es ist eine alte Burg oder eher eine Ruine. Sie steht in einer Landschaft, die von Menschen verlassen ist. Vorübergehend. Eines Tages werden wieder welche vorbeikommen und sich dort ansiedeln. Aber in diesen einsamen Jahrhunderten, in denen nichts geschieht, gehört sie den Kindern, die sie finden. Ich weiß gar nicht, wer sie ursprünglich gefunden hat. Ich glaube, es war Anbars Vater. Jedenfalls waren wir als Kinder oft dort und haben gespielt. Wir haben sogar Nada mitgenommen.“
 
   „Gerard auch?“
 
   „Den haben wir nicht mitgenommen. Nur Nada war eingeweiht. Von Anbar. Damit hat er etwas absolut Verbotenes getan, aber er war fest überzeugt davon, dass es nie jemand erfahren würde, weil Nada das Wissen über die Welten für sich behalten würde, so wie er es versprochen hatte. Ich hätte es Gerard zu gerne auch erzählt, aber wir konnten uns seiner nicht sicher sein. Deshalb mussten wir ihn ausschließen. Ich kannte ihn zu gut. Er hätte beim nächstbesten Streit damit gedroht, alles zu verraten. Er hätte es benutzt, um uns zu erpressen. Du darfst deswegen nicht schlecht von ihm denken. Gerard war nun mal durch und durch eine Herrschernatur. Wenn ein Geheimnis dazu taugte, ihn noch mächtiger und stärker zu machen, dann hatte er keine Bedenken, es zu missbrauchen.“
 
   Der Wald rund um die große Wiese bewahrte seine Kontur. Der Himmel darüber war grau, doch hier und da war er lichter und von reinem Weiß. Elsa traute dem Frieden kaum. Mit einer Hand am Stein und der anderen an der Hauswand richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das, was Morawena ihr erzählte. Es half ihr dabei, jeden Anflug von Müdigkeit oder Unkonzentriertheit zu verscheuchen.
 
   „Wenn ich Anbar richtig verstanden habe, hielt er Gerard für ein Großmaul.“
 
   „Später. Als Gerard König war, konnte sich Anbar sehr über ihn aufregen. Aber Anbar vergisst gerne, dass ein mittelalterlicher Staat, der auch Feinde hat und materielle Sorgen, anders regiert werden muss als ein Verbund aus satten, braven Hochwelten. Ich weiß nicht, wie er heute denkt, wir hatten leider kaum Zeit zum Reden. Aber mittlerweile müsste ihm klar sein, dass Gerard damals Stärke zeigen musste. Er hat einen kleinen Krieg begonnen, der später den Frieden sicherte.“
 
   „War er deshalb nicht in Hagl? In dem Sommer, als Agnes dort gelebt hat?“
 
   „Nein. Das hatte andere Gründe.“
 
   „Welche?“ 
 
   Morawena antwortete nicht. Sie nahm einen Schluck aus der grünen Waldmeisterbrause, die Elsa für sie entdeckelt hatte. Auf der Flasche stand, dass die Limonade Tonnen von Vitaminen enthielt. Vielleicht waren Vitamine ja gut für Morawena. Auch wenn es Zwischenraum-Vitamine waren.
 
   „Stimmt es, dass du diese Agnes gewesen bist?“, fragte Morawena.
 
   „Ja, das stimmt.“
 
   „Du kannst dich daran erinnern?“
 
   „Nicht an alles. Mehr an einzelne Momente. So wie man sich an die Zeit erinnert, in der man klein war.“
 
   „Nada war sehr unglücklich über ihren Tod“, sagte Morawena. „Aber ich war auch unglücklich zu der Zeit, deswegen stand ich ihm nicht zur Seite, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Mein Leben ging in die Brüche oder das, was ich mir darunter vorgestellt hatte. Meine Träume, meine Hoffnungen, mein Vertrauen. Dagegen erschien mir das Schicksal eines aufgesammelten Mädchens nicht so wichtig. Es war nur ein dunkler Schnörkel am Rand meines persönlichen Weltuntergangs.“
 
   Düster schaute Morawena über die Wiese hinweg. Sie hatte erstaunlich grüne Augen. Besonders jetzt. Sie waren ein bisschen dunkler als die Waldmeisterbrause.
 
   „Gerard und ich haben in dem Sommer eine weite Reise gemacht“, erzählte sie. „Über zwei Meere zum südlichen Kontinent und wieder zurück. Es war ihm wichtig, die Welt zu sehen, von der er einen Teil regierte. Fremde Menschen und Kulturen kennenzulernen. Ich habe ihn begleitet. Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich ihn monatelang nicht sehen würde. Ich war sehr eifersüchtig damals. Ich musste ihn bewachen. Nada übernahm während dieser Zeit Gerards Regierungsgeschäfte. Deswegen kam er aus Trotz nach Hagl und wegen der vielen Arbeit hatte er keine Zeit für Agnes. Er hat sich später große Vorwürfe gemacht. Er meinte, dass er sich mehr um sie hätte kümmern müssen.“
 
   „Jetzt muss er sich keine Vorwürfe mehr machen. Er weiß ja, dass ich lebe. Warum hättest du Gerard nicht begleiten sollen?“
 
   „Diese große Reise war immer ein Traum von Gerard gewesen. Aber wie das so ist mit Träumen, die in Erfüllung gehen – die Reise brachte niemandem etwas Gutes. Gerard und ich waren Tag und Nacht zusammen und das ist bei so streitlustigen Personen wie uns ein anstrengendes Abenteuer. Trotzdem hatten wir unsere guten Momente. Mein Problem war, dass ich nicht auf Dauer normal sein konnte. Ab und zu musste ich meine Hände in den Zwischenraum strecken, mich verwandeln, eine Runde fliegen. Dabei ging ich immer sehr vorsichtig vor, entfernte mich weit von allen mir vertrauten Menschen und tarnte mich, so gut ich konnte. Aber auf dieser Reise musste ich mich aus unserem gemeinsamen Bett stehlen. Gerard, der ebenso eifersüchtig war wie ich, merkte es. Er folgte mir heimlich und was er sah, widerte ihn an. Er erkannte in mir eine Hexe. Ein Biest, das fliegen konnte. Als ich in unser gemeinsames Zelt zurückkam, war er verändert. Erst redete er kein Wort mehr mit mir und wollte mich nicht mehr in seiner Nähe haben. Dann ließ er sich endlich auf meine Erklärungen ein. Ich erzählte ihm alles, ich schüttete ihm mein Herz aus. Dass ich ein Wesen bin, das vor sich selbst nicht sicher ist. Dass ich mich verstecken musste, weil andere auf mich Jagd machten. Dass ich ihn liebte, dass er meine einzige Erlösung sei. Das hat ihm wohl geschmeichelt und er ließ mich wieder an seiner Seite sein. Aber es war nicht mehr wie früher. Er duldete mich, aber er liebte mich nicht mehr.“
 
   Morawena schaute starr geradeaus. Doch sie hatte Elsa nicht vergessen.
 
   „Bist du schon mal sitzengelassen worden?“, fragte sie.
 
   Elsa verneinte es.
 
   „Es kommt darauf an, wer es tut“, sagte Morawena. „Gerard war für mich das Maß aller Dinge. Früher hatte er mich verehrt und beschützt. Ich war stark, aber er war noch stärker. So lief das Spiel. All seine zärtlichen Gefühle beruhten darauf, dass er der Überlegene war. Er war König, ich nur eine Kaufmannstochter. Er konnte schneller reiten, besser kämpfen und gewann jeden Streit. Deswegen habe ich ihn bewundert. Niemand konnte mir das Wasser reichen, niemand außer ihm. Er hatte keine Skrupel. Immer hat er mich dazu gebracht, dass ich am Ende aufgebe. Er konnte länger hart bleiben, nicht mit mir reden, unfaire Mittel anwenden. Er hat mich immer klein gekriegt. Das war es, was ich wollte: dass jemand mich klein kriegt. Ich dachte, wenn es einen Menschen gibt, der stärker ist als ich, dann kann mich dieser Mensch beschützen. Vor allem vor mir selbst. Wenn er mich nur liebt. Ich war mir so sicher, dass er mich immer lieben würde, so wie ich ihn immer lieben würde. Es zeigte sich aber, auf der langen, quälenden Reise zurück nach Sommerhalt, dass Gerard gar nicht stark war. Er war unsicher und wusste auf einmal nicht mehr, was er mit mir anfangen sollte. Seine Liebe hatte sich verflüchtigt. Ich lag in seinen Armen und spürte keine Wärme mehr. Nur sein Unbehagen, das sich langsam in Abneigung wandelte. Ich konnte gar nichts dagegen tun. Ich bin stolz, aber in meiner Verzweiflung habe ich allen Stolz vergessen. Ich habe ihn angebettelt, mir zu glauben. Dass er das Wichtigste sei, das es für mich gebe, mein Retter, mein Held! Alles, was ich dafür bekommen habe, waren Almosen. Ich durfte bei ihm liegen, aber er war kalt. Als sei es eine Gnade, eine Freundlichkeit, dass er sich mit mir befasst. Während ich immer noch hoffte, dass es wie eine Krankheit vorbeigehen würde, dass seine Liebe wieder aufflammen würde, er wieder mit Sorge und Sehnsucht in mein Gesicht schauen könnte, da wuchs meine Wut. An der Oberfläche war ich traurig, unendlich traurig. In meinem Inneren hasste ich ihn für das, was er mir antat.“
 
   „Du hast ihn gehasst und geliebt? Beides gleichzeitig?“ 
 
   „Ja. Beides gleichzeitig und beides immer heftiger. Wir waren erst ein paar Tage zurück in Schloss Hagl, da eröffnete er mir, dass es vorbei sei. Endgültig vorbei. Ich war komplett außer mir, als er das sagte. Ich schrie, ich tobte, ich fiel auf die Knie. Ich heulte ihm die Ohren voll. Ich! So etwas habe ich früher nie getan, keine Träne hat er vorher bei mir gesehen. Komischerweise ließ er sich erweichen. Es ging weiter mit uns. Schrecklich ging es weiter, Woche für Woche, länger als zwei Monate. Warum er noch seine Nächte mit mir verbrachte – mehr als das war es nicht mehr – war mir rätselhaft. Denn es machte ihm weder Freude noch schien er Mitleid mit mir zu haben. Ich hoffte immer noch auf die Rückkehr seiner Gefühle, aber wusste doch genau, dass das nicht passieren würde. Wozu also noch das Theater? Schließlich fand ich den Mut, ihm diese Frage zu stellen, und als Antwort sah ich die Furcht in seinen Augen. Das war der schlimmste Moment: zu sehen, dass er nicht mal die Stärke besaß, mich wegzuschicken. Aus Angst, dass die Hexe sich rächen könnte. Ich war ihm zur Last geworden, zur Bedrohung, zur Falle. Ich versprach ihm, dass er nichts vor mir zu befürchten habe und dass ich aus seinem Leben verschwinden würde, wenn er es wünschte. Das verleitete ihn zur Ehrlichkeit. Erst jammerte er mir vor, dass die Frau, die er wahrhaft liebte, verschwunden sei. Dass ich sie ihm nur vorgespielt hätte, um sie ihm dann auf grausamste Weise zu entreißen. Dann sagte er, es sei ihm am liebsten, wenn ich mich in Hagl nie mehr blicken ließe. Ich solle doch in eine dieser anderen Welten gehen, die ich erwähnt hätte, und Sommerhalt in Frieden lassen. Am nächsten Morgen habe ich mein Versprechen gebrochen.“
 
   „Du hast beschlossen, ihn umzubringen?“
 
   „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich es getan habe. Es war der Morgen, an dem alles noch hätte gut werden können. Die Wahrheit stand mir so klar vor Augen: nämlich dass ich mich getäuscht hatte. Ich hatte mich in den Falschen verliebt. Leider liebte ich ihn immer noch, ich konnte einfach nicht aufhören damit. Dabei wusste ich jetzt, dass Nada der Stärkere von beiden war. Mein bester Freund, dem ich immer alles Mögliche anvertraut hatte, auch die kleinsten, persönlichen Albernheiten, die ich niemals vor Gerard ausgebreitet hätte. Es war unvorstellbar, dass Nada sich ins Hemd machen würde, nur weil jemand fliegen konnte. Die Wahrheit hat ihn nie erschreckt. Dass ich seinen Bruder ihm vorgezogen habe, hat er hingenommen. Er hat mich deswegen kein bisschen weniger geliebt.“
 
   Sie war sehr bewegt. Elsa bemerkte die starke Spannung in Morawenas Körper. Es sah so aus, als ob sie gegen einen Dammbruch ankämpfte. Elsa suchte nach einer Frage, die weniger ernst war als der mörderische Rest der Geschichte.
 
   „Du hast ihn immer Saffanes genannt? Obwohl er den Namen nicht ausstehen konnte?“
 
   „Oh ja, den hat er gehasst“, sagte Morawena. Tatsächlich heiterte sie diese Erinnerung auf. „Ich bin keine nette Person, ich tue gerne das, was die Leute auf die Palme bringt. Also habe ich ihn nur noch Saffanes genannt. Wenn ich ihn angesprochen habe. Aber wenn ich an ihn gedacht habe, war er immer Nada für mich. Das habe ich ihm nie gesagt. Er muss immer noch denken, dass er Saffanes für mich ist. Wenn er den Namen heute wieder benutzt, obwohl er ihn doch früher aus seinem Namenszug verbannt hatte, dann kann das nur bedeuten, dass er es meinetwegen tut.“
 
   „Dann hast du den Namen gelesen? In ‚Bolhins Reisen’?“
 
   „Ja, ich habe ihn gelesen. Es war weltbewegend wichtig für mich. Denn ich bin nicht so abweisend der Macht gegenüber, wie du es anscheinend bist. Als mir die Ganduup eingeflüstert haben, dass ich die Welten hinter mir lassen und meine wahre Bestimmung finden könnte, da fand ich das sehr verlockend. Wenn ich das Buch nicht bekommen hätte und dadurch nicht sicher gewusst hätte, dass Nada mir verziehen hat, dass er mich immer noch liebt, dann hätte es passieren können, dass ich auf alle Welten und Menschen pfeife und meine Hand nach der Erlösung ausstrecke. Aber mit dem Buch in der Hand war das unmöglich. Nadas Name hat mich daran erinnert, dass es etwas Gutes gibt, dem ich treu bleiben muss. Meine Mutter war so eine gute Person, der ich etwas schuldig bin. Mein Vater auch. Mittlerweile weiß ich, dass auch Anbar und Sistra mich nie aufgegeben haben. Aber am meisten zählt Nada. Seine Gegenwart in meinen Erinnerungen hat mich durch jeden einzelnen Tag gebracht, seit ich den Käfig verlassen habe. In Hagl war mir nie bewusst, wie wohl und wie gut ich mich in seiner Nähe gefühlt habe. Er war die Sonne, die immer für mich schien, und ich wusste gar nicht, wie es ist, sie zu vermissen. Nach so vielen Jahren im Schatten kam sein Zeichen, der Name in diesem Buch, und seit ich diesen Namen gelesen habe, kann ich nicht mehr schlecht werden. So lange ich mich an ihn erinnern kann, werde ich menschlich bleiben. Deswegen darf ich nicht sterben, denn dann würde ich vergessen, und deswegen darf ich mich auch nicht den Ausgleichern stellen, denn das würde sein Herz brechen.“
 
   Elsa schwieg und sagte nicht, was sie dachte oder gerne noch gefragt hätte, weil es Morawena womöglich ihre letzte Fassung kostete. Obwohl es sie doch sehr interessierte, wie der Mord passiert war. Während sie dort saßen, riss der Himmel auf und ein Stückchen Blau kam zum Vorschein.
 
   „Wenn es keinen Krieg gäbe und niemand dich verfolgen würde“, sagte Elsa, als Minuten später ein wenig Sonnenlicht über die Wiese flog, „was würdest du tun?“
 
   „Es wird nie so sein, das weißt du.“
 
   „Aber es wäre doch schade, wenn du ihn nie mehr wiedersiehst.“
 
   „Erzähl mir nicht, was schade ist!“, fuhr Morawena sie an. „Ich möchte mal wissen, was in deinem Hirn vorgeht, dass du Verabredungen mit Anbar triffst! Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, ihn um so etwas zu bitten. Ich verstehe wirklich nicht, was ihn dazu bringt, sich auf so etwas Sinnloses und Gefährliches einzulassen!“
 
   „Es ist nicht seine Schuld. Er musste es mir versprechen, um mich loszuwerden.“
 
   „Es gibt andere Mittel und Wege, jemanden loszuwerden.“
 
   „Ja, aber er darf mich doch nicht entmutigen. Raben muss man bei Laune halten, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Niemand weiß das besser als er.“
 
   „Das stimmt wohl“, sagte Morawena versöhnlich.
 
   „Außerdem wird er nicht selbst kommen“, fügte Elsa hinzu. „Das hat er mir schon angedroht.“
 
   Morawena sagte nichts. Sie trank ihre Limonade leer und war in Gedanken versunken, bis ihr plötzlich etwas einfiel.
 
   „Bist du wach?“, fragte sie erschrocken.
 
   „Ja“, antwortete Elsa. Sie war wach, weil sie an Anbar gedacht hatte und an die Situation, in der sie ihm den Treffpunkt abgerungen hatte.
 
   „Ich bin so eigensinnig“, sagte Morawena. „Immer denke ich nur an mich. Fast hätte ich vergessen, dich bei Verstand zu halten. Gibt es noch etwas an meinem verkorksten Leben, das dich interessiert?“
 
   Elsa interessierte sich sehr für die näheren Umstände von Gerarads Ableben. Aber sie wählte lieber ein harmloseres Thema.
 
   „Haben die Möwen nie bemerkt, dass du keine Fäden hast? Ich meine diese Dinger, die um sie herumwehen, wenn man in den Zwischenraum schaut?“
 
   „Sie können nicht in den Zwischenraum schauen, deswegen haben sie es nicht gesehen. Sie nehmen die Kräfte nur in ihrer Wirkung wahr. Natürlich fanden sie es merkwürdig, dass sich meine Kräfte nicht mit ihren vertrugen. Offensichtlich konnte ich meine Fäden, wie du sie nennst, nicht mit den ihren vertäuen, so wie es die Möwen normalerweise tun, um tiefer in den Zwischenraum vorzudringen. Wenn ich es angeblich versuchte, litt ich an Nebenwirkungen, die den Verlust all meiner Kräfte zur Folge hatten. Aber es galt nur als Unregelmäßigkeit und niemand schöpfte Verdacht. Das habe ich meiner Mutter zu verdanken, die es von Anfang an so hinstellte. Als ob es eine gängige Abweichung vom Normalen sei.“
 
   „Deine Mutter hat es gewusst?“
 
   „Drei Jahre nach Sistras Geburt erlitt sie eine Fehlgeburt, die sie sehr betrübte. Ein paar Monate später lag trotzdem ein Baby in der Wiege. Alle, auch sie selbst, glaubten, es handle sich um das Kind, mit dem sie schwanger gewesen war. Während sie mich stillte, kam ihr eine plötzliche Erinnerung. Eine Erinnerung daran, wie sie auf dem Boden ihres Zimmers gelegen und mit den Fäusten darauf eingeschlagen hatte aus Kummer um das verlorene Kind. Es war ein Bild, das sie verstörte, sich aber gleich wieder in Luft auflösen wollte. Sie ließ es nicht geschehen. Sie ließ sich auf die unangenehmen Gefühle ein, die damit einhergingen, und grub weiter nach ähnlichen Bildern. Sie hielt den Widerspruch aus und begann etwas zu ahnen. Es wäre leichter gewesen, die Vorboten des Unglücks abzuweisen und an eine unkomplizierte Wirklichkeit zu glauben. Aber das war nicht ihre Art. Sie machte sich mit dem Gedanken vertraut, dass das Kind in ihren Armen womöglich nicht ihr richtiges Kind war und dass es sich in ein Ungeheuer verwandeln könnte, eines Tages. Erst sprach sie mit niemandem darüber, später weihte sie meinen Vater ein. Vor diesem Schritt hatte sie große Angst, denn als Anführer der Möwen war er mein schlimmster Feind. Aber es ging gut. Längst hatte er mich so lieb gewonnen, dass er mich zu schützen versuchte, genauso wie sie.
 
   Ich war erst sieben Jahre alt, als sie mich mitten in der Nacht auf dem Dach unseres Hauses entdeckte, schlafend und mit den Armen rudernd. Das versetzte sie in Angst. Denn ich reifte viel früher zum Raben, als das normalerweise der Fall war. Sie wusste nicht, wie sie mich vor Entdeckung schützen und gleichzeitig beaufsichtigen konnte. Sie kam schließlich auf die Idee, mich in Schloss Hagl aufwachsen zu lassen, fern von Brisa, wo zu viele Möwen die Augen offenhielten. Der König hatte mich in sein Herz geschlossen und so war es nicht schwer, ihn davon zu überzeugen, dass es doch für meine Entwicklung sehr vorteilhaft wäre, gemeinsam mit seinen Söhnen unterrichtet zu werden und in guter Gesellschaft aufzuwachsen. So zog ich mit acht Jahren um, was ich nicht schlimm fand, zumal der Rest meiner Familie oft zu Besuch kam.
 
   Kurz darauf weihte mich meine Mutter in das Geheimnis meiner dunklen Seele ein und lehrte mich alles, was ich wissen musste, um mich zu tarnen und zu kontrollieren. Sie glaubte fest daran, dass ich stärker sein könnte als das Böse, das angeblich in mir schlummerte. Dass ich im Geheimen überleben könnte, unerkannt und unbekämpft. Weil sie es glaubte, glaubte ich es auch. Es klappte jahrelang sehr gut. Sogar dann noch, als meine Mutter plötzlich starb und mein Vater seinen Verstand verlor. Damals war ich dreizehn. Der Verlust war schrecklich, beinahe unerträglich, aber zu der Zeit war ich schon sehr in Gerard verliebt. Ich malte mir aus, dass ich mein Leben mit ihm verbringen und eines Tages mein Geheimnis mit ihm teilen könnte. Er würde mich beschützen, wie es meine Mutter getan hatte. Dieser Traum füllte mich aus. Er war mein Leben.
 
   Als meine Mutter im Sterben lag, sprach sie mit Sistra. Sie verriet ihr die Wahrheit über mich und nahm ihr das Versprechen ab, mich in Ruhe zu lassen, solange ich friedlich blieb. Davon wusste ich nichts, Sistra erzählte mir auch nichts davon. Ich erfuhr es erst vor ein paar Tagen von ihr. Sistra war damals schockiert. Doch ich war ihre Schwester und sie liebte mich. Eisern hielt sie ihr Versprechen und behielt mich sorgfältig im Auge. Als ich mich Jahre später ganz plötzlich in eine rachsüchtige Mörderin verwandelte, blieb ihr keine Wahl. Ihre Schwester hatte den schlechten Weg gewählt, so wie alle Raben vor ihr, und so musste sie handeln. Sie schlug überraschend schnell zu und sperrte mich ein. Es musste sein, aber jeder Tag danach schmeckte ihr bitter.“
 
   Obwohl Elsa unbedingt wissen wollte, was Morawena ihr erzählte, verspürte sie doch eine große Müdigkeit. Oder das Verlangen, nicht an Käfige denken zu müssen. Sie schloss die Augen.
 
   „Elsa?“
 
   Morawena schüttelte sie am Arm.
 
   „Ich bin so müde“, sagte Elsa entschuldigend und öffnete wieder die Augen. „Du musst unbedingt weiterreden.“
 
   „Aber es langweilt dich.“
 
   „Nein, nein!“, rief Elsa. „Rede! Aber erzähl mir nichts von deiner Zeit im Käfig. Das ist die einzige Bedingung.“
 
   „Ach so“, sagte Morawena. „Ich verstehe.“
 
   „Erzähl mir lieber von dem Morgen, an dem du dein Versprechen gebrochen hast.“
 
   „Mord ist besser als Käfig?“
 
   „Ja. Gerade schon.“
 
   „Es ist keine besonders blutrünstige Geschichte. Ich habe es ja nicht selbst getan, ich war auch nicht dabei. Ich kam erst dazu, als es zu spät war. Ich sah den toten Gerard. Aber bevor ich zu ihm rennen und mich verzweifelt auf ihn stürzen konnte, haben Sistras Möwen mich festgesetzt.“
 
   „Als es passiert ist, wolltest du es gar nicht mehr?“
 
   „Nein. Ich wollte es nur an dem einen Morgen. Nachdem er mir gesagt hatte, dass ich verschwinden soll. An dem Morgen wusste ich vor Schmerz nicht ein noch aus. Ich wollte, dass es aufhört. Ich wollte ihn bestrafen. Ich wollte die Jahre auslöschen, die jetzt so wehtaten. Ich wollte alles auslöschen. Ich spielte mit dem Gedanken, ein richtiger Rabe zu werden. Das fiese Monster, das sich auf Kosten anderer durch die Ewigkeit frisst und keine Ruhe gibt, bis alle Lichter aus sind. Warum auch nicht? Ich dachte, das wäre vielleicht der angenehmere Weg. Besser als die Schmerzen auszuhalten und sich zu trollen wie ein getretener Hund. Das war unter meiner Würde. Ich wollte die Kontrolle zurück. Ich bin sicher – ganz sicher – dass ich zur Vernunft gekommen wäre, wenn ich an dem Morgen mit Nada oder Anbar gesprochen hätte. Aber Nada war in Trotz und Anbar steckte in seinem ersten Dienstjahr als Außengänger. Er war unerreichbar. 
 
   Bei den Ganduup hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Das war gut, aber es war auch quälend. Ich habe vieles bereut, nicht nur den Mord. Es ist mir sehr nachgegangen, dass ich Anbar nie richtig Lebewohl gesagt hatte. Wir sahen uns das letzte Mal, als Gerard und ich von unserer Reise zurückkamen. Das war ein schrecklicher Abend. Ulissa hing heulend an meinem Bein, weil ein Kind, das ich nie gekannt hatte, sich unbedingt hatte zu Tode stürzen müssen. Aus dem gleichen Grund war auch Nada niedergeschlagen und wortkarg. Ich aber hatte überhaupt keine Nerven für diese Geschichte. Ich wollte alleine sein. Es machte mich wahnsinnig, nach Hause zu kommen und doch nicht nach Hause zu kommen, weil nichts mehr so war wie früher. 
 
   In diesem ganzen Elend tauchte Anbar auf, um sich von mir zu verabschieden. Sein erstes Dienstjahr begann und sie schickten ihn ausgerechnet in eine dieser postatomaren Welten, in denen Außengänger die Menschen daran zu hindern versuchen, sich gegenseitig mit Paradies-Strahlen zu pulverisieren. Es gibt kaum einen dümmeren Einsatzort für Außengänger im ersten Jahr. Aber Anbar vermutete, dass sich unter den Zuteilern einige befanden, die von seinem antolianischen Helden-Status gehörig die Nase voll hatten und die meinten, der Junge solle sich mal einer richtigen Herausforderung stellen. So stand ihm ein unangenehmes halbes Jahr bevor, in dem er weder nach Hause durfte noch Besuch bekommen konnte. 
 
   Ich war nicht in der Stimmung, ihm viel Glück zu wünschen oder ihm überhaupt zu sagen, wie wichtig er in meinem Leben war. Ich war mir sicher, dass er in einem halben Jahr wieder aufkreuzen würde, und in einem halben Jahr wäre ich dann vielleicht auch in der Lage, wieder netter zu sein. Ich servierte ihm also einen Satz, von dem ich wusste, dass er ihn garantiert nicht lustig fand, und drehte ihm den Rücken zu. Das war mein Abschied von Anbar für die nächsten vierzehn Jahre. Als ich ihn wiedergesehen habe, war ich stumm und gelähmt und er war im Begriff, mir die Kehle durchzuschneiden. Ich bin froh, dass es nicht dabei geblieben ist und ich Gelegenheit hatte, einige Dinge gerade zu rücken.“
 
   „Was war das für ein Satz, den er nicht lustig fand?“
 
   „Ich riet ihm, er solle alle seine Waffen wieder mit nach Hause bringen. Paradies-Strahlen haben nämlich eine ganz unparadiesische und irreparable Wirkung auf die Männlichkeit, wenn man sich zu lange in einem verseuchten Gebiet aufhält.“
 
   „Ach du meine Güte. Hat es seine Männlichkeit überstanden?“
 
   „Du kannst dir vorstellen, dass ich das Thema ausgeklammert habe in der kurzen Stunde, die wir seither miteinander geredet haben. Aber ich bin sicher, dass er gut auf sich Acht gegeben hat. Trotzdem – frag ihn, falls du ihn tatsächlich triffst, und dann erzähl mir bitte, was für ein Gesicht er gemacht hat. Er ist in solchen Sachen typisch antolianisch humorlos. Oder war es damals. Weswegen ich keine Anspielung ausgelassen habe, die sein Feingefühl hätte verletzen können. Wer mit mir befreundet ist, muss leiden.“
 
   „Womit würdest du mich ärgern?“, fragte Elsa, die aussprach, was ihr gerade in den Sinn kam.
 
   „Oh, vermutlich würde ich mich darüber lustig machen, dass du meinen tapferen Cousin anbetest.“
 
   „Tue ich das?“
 
   „Eindeutig!“
 
   „Nein, ich glaube nicht. Du sagst das nur, um herauszufinden, ob es so ist.“
 
   „Ich bin mir sicher“, erwiderte Morawena. „Es wäre mir auch fast egal, im besten Fall tätest du mir leid, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass er dir in irgendeiner Weise Hoffnung gemacht haben muss.“
 
   Elsa spürte den Ärger in sich aufsteigen.
 
   „Hoffnung worauf?“
 
   „Sicher nicht auf eine gemeinsame Zukunft. Aber entschieden abgewimmelt hat er dich auch nicht, sonst wärst du geknickter.“
 
   Elsa schwieg und verwünschte sich dafür, dass sie Morawena zu diesem Verhör eingeladen hatte.
 
   „Nun sag schon, wie weit es gegangen ist!“, bohrte Morawena.
 
   „Du hast viel Fantasie.“
 
   „Nicht allzu weit, sonst wäre eine gewisse Frage bereits geklärt.“
 
   Elsa konnte kaum stillsitzen. Sie holte tief Luft und bemühte sich, höflich zu bleiben, als sie sich Morawena zuwandte und sagte:
 
   „Gut, jetzt weiß ich, womit du mir auf die Nerven gehen würdest. Aber du wolltest mir erzählen, wie du Nadas Bruder ins Jenseits befördert hast.“
 
   „Stimmt, du wolltest über Mord reden und nicht über Liebe.“
 
   „So ist es.“
 
   „Vielleicht bringe ich dich sogar nach Wenlache“, sagte Morawena. „Ich kann zwei Liebende nicht trennen.“
 
   „Ich weiß nicht, ob es zwei sind.“
 
   „Frag ihn. Er wird dir die Wahrheit sagen.“
 
   Bei dem Gedanken wurde Elsa heiß und kalt. Je nachdem, wie sie sich die Antwort vorstellte.
 
   „Also gut“, sagte Morawena, „dann komme ich auf meine Mordgeschichte zurück. Anbar war an dem Morgen unerreichbar und Nada war zwei Tagesritte weit entfernt. Natürlich hätte ich nach Trotz fliegen können, dann hätte ich ihm eben die ganze Rabengeschichte erzählt, aber dummerweise habe ich es nicht getan. Ich war zu sehr auf Rache gebürstet. Ich wollte nicht über meinen Kummer reden, ich wollte ihn nicht ertragen, ich wollte ihn ausmerzen. Mit einer Tat.
 
   Ich hatte zweifelhafte Kontakte, die ich immer aufrecht erhalten hatte, um mir eine Hintertür offen zu lassen. Das Leben am Hof konnte sehr langweilig sein. Dann flog ich irgendwohin, wo die Verbrecher um Geld spielten, sich gegenseitig erpressten oder tot prügelten. Das sah ich mir eine ganze Weile an und kehrte schließlich, dankbar für den Frieden, in dem ich lebte, nach Hagl zurück. Diesmal mischte ich mich unter die Verbrecher, um selbst einer zu werden. Ich beauftragte einen Einzelgänger, der den Ruf hatte, die skrupellosesten Dinge zu tun, wenn man ihn nur gut bezahlte. Ich zahlte sehr gut. Er versprach, den Mord am König schnell und sorgfältig auszuführen. Nach dieser Unterredung erwartete ich Besserung. Ich dachte, die Tat würde mich abkühlen. Mich befriedigen. Den Schmerz vertreiben. Aber nichts dergleichen geschah. Einen Tag lang fühlte ich mich leer und wie betäubt. Dann bekam ich Angst. Angst, dass er es tatsächlich tun könnte. Dass ich Gerard, den ich doch so sehr liebte, für immer verlieren würde. 
 
   Am nächsten Morgen flog ich wieder in das Verbrechernest, um den Mörder dafür zu bezahlen, dass er seinen Auftrag nicht ausführte. Doch er war verschwunden. Ich suchte ihn eine Woche lang, aber ich fand ihn nicht. Dann beruhigte ich mich. Natürlich war er abgehauen. Sicher war er schon weit weg. Er hatte das Geld genommen und verprasste es jetzt irgendwo südlich von Istrian in einem namenlosen, kleinen Land, in dem man noch Sklaven hielt. Davon war ich bald fest überzeugt. Warum sollte er einen König umbringen und den Rest seines Lebens auf der Flucht verbringen?
 
   Nach zwei Wochen kam Nada aus Trotz zurück. Ich hatte ein sehr schlechtes Gewissen. Ich fühlte mich sowieso furchtbar, aber Nada in die Augen zu sehen in dem Wissen, dass ich einen Mörder auf seinen Bruder gehetzt hatte, das konnte ich nicht. Nicht ohne mit der Wahrheit herauszurücken. Als er mich in meinem Haus im Wald besuchte, beichtete ich ihm, was ich getan hatte. Ich versicherte ihm, dass der Mörder längst weit fort war und Gerard keine Gefahr drohte. Nada war fassungslos. Ich werde nie vergessen, wie er mich angesehen hat. Er sagte nichts, er stürzte nur aus der Tür, um Gerard zu warnen.
 
   Ich blieb sitzen. Ich weiß noch, dass die Sonne schien. Es war ein warmer Herbsttag, fast so, als wäre noch Sommer. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, ich sei arm dran. Verzweifelt und am Ende. Jetzt, da Nada mich so angesehen hatte, ungläubig und entsetzt, merkte ich, dass es noch schlimmer kommen konnte. Vorher hatte ich mich aufgeführt wie ein Kind, das nicht bekommt, was es sich sehnlichst wünscht. Jetzt, an diesem sommerlichen Tag, der so friedlich hätte sein können, erlosch der Sinn meines Lebens. Ich war unschuldig gewesen, als ich Gerards Liebe verlor. Dass ich nun Nadas Achtung verlor, war ganz und gar meine Schuld. Wenn er nicht mehr da war für mich – was blieb dann noch? Hagl war mein Zuhause, aber was ist ein Zuhause ohne jemanden, der einen liebt? Ein leerer, ein trauriger Ort ist das dann. Ich konnte hier nicht bleiben. Ich konnte nicht mal ein Mensch bleiben, denn als Mensch hatte ich versagt. Es gab nur noch einen Weg für mich, einen, der mir schon immer vorgeschrieben war: Ich musste ein herzloser Rabe werden. Nur so würde ich meiner Existenz Bedeutung abringen. Als Rabe könnte ich noch gewinnen. Als Mensch nicht mehr. 
 
   Ich wusste, was zu tun war: Als nächstes musste ich fliehen. Jetzt sofort, bevor mein Verrat bekannt werden würde. Aber ich konnte nicht. Ich wollte nicht. Stattdessen sprang ich auf und rannte hinter Nada her. Den ganzen Weg zum Schloss rannte ich. Sistras Möwen fingen mich ab, als ich in den Hof lief. Was los sei, fragten sie mich. Sistra hatte sie schon seit einiger Zeit auf mich angesetzt. Offiziell waren sie Beobachter des Hofes, doch eigentlich erstatteten sie Sistra Bericht über mich. Ich wusste es nicht, ich erfuhr es erst jetzt von Sistra. 
 
   Die Möwen erfüllten ihre Pflicht und verrieten Sistra, dass ich mich merkwürdig verhielt. Auch dass es mit Gerard und mir nicht zum Besten stand. Sistra trug ihnen auf, mich festzusetzen, sobald ich etwas Verdächtiges tat. Es sei nicht weiter schwer, sie müssten nur ihre Möwenkräfte einsetzen, die sich mit meinen nicht vertrügen. Eine Unregelmäßigkeit, die mich wehrlos machte. 
 
   Ich erklärte den Möwen, dass ich Nada suchte, was ja auch stimmte. Da wollten sie wissen, warum Nada so aufgeregt sei und nach den Wachen gerufen habe. Ich ließ mir keine Ausrede einfallen. Ich hatte keine Geduld. Ich rannte an ihnen vorbei, ins Schloss hinein. Sie folgten mir.
 
   Es war viel los an dem Tag, weil Gerard seinen Geburtstag feierte. Viele Besucher waren im Schloss und während ich mich durch die vollen Gänge drängelte, wunderte ich mich über meine Dummheit und Gedankenlosigkeit. Natürlich hatte der Mörder diesen Tag abgewartet, um ins Schloss und in Gerards Nähe zu gelangen. Wenn ich nur ein bisschen weniger selbstsüchtig gewesen wäre, dann hätte ich nicht schmollend in meinem Haus gesessen, sondern hätte Gerard von morgens bis abends mit meiner Gegenwart gequält, um ihn vor dem Mörder zu schützen. Ich hätte den Mann sofort wiedererkannt. Ich hätte den Auftrag rückgängig machen können. Das hatte ich versäumt, aber noch war es nicht zu spät: Ich musste ihn finden, schnell finden, bevor er das Schlimmste anrichtete, was ich mir vorstellen konnte.
 
   Dann hörte ich es. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sich eine Menschenmenge anhört, die gerade gesehen hat, dass ihr König von einem Pfeil mitten ins Herz getroffen wurde. Wie sie schreien, kreischen oder stumm sind vor Schreck, wenn er zu Boden stürzt, sich die Brust hält und stirbt. Ich lief immer weiter, wie in einem Alptraum. Ich kam nicht von der Stelle. Vielleicht, weil mir so viele Menschen entgegenkamen. Als ich endlich, nach sehr langer Zeit, in den großen Saal kam und die Menschen vor mir zurückwichen, sah ich Nada am Boden hocken, über Gerard gebeugt, dessen Augen in meine Richtung starrten, leblos und leer. Blut lief über den Boden. Dann packten sie mich.
 
   Du weißt, wie es ist, wenn Möwen mit ihren Kräften nach uns greifen. Es schneidet uns, es zwängt uns in einen Zustand der Unveränderlichkeit, es ist erstickend. Sie packten mich und ich ging in die Knie. Es kam so plötzlich und ich war sowieso am Ende. In dem Moment war es mir egal, was mit mir passierte. Sie betäubten mich mit einer Nadel und schafften mich aus dem Raum. Kurz darauf traf Sistra in Hagl ein. Mich als Schuldige an dem Attentat zu überführen, war nicht schwer. Die Möwen fingen den Mörder, der gegen mich aussagte. Auch Nada konnte die Wahrheit vor Sistra nicht verbergen. Als sie ihn geradeheraus fragte, ob ich schuld an Gerards Tod sei, fehlten ihm die Worte. Davon bekam ich nichts mit, ich war bewusstlos. Ich wachte kurz auf, als das tödliche Gift in mir wirkte, das du auch kennst. Das Gift, das uns dazu zwingt, ein Rabe zu werden, damit wir nicht sterben. Kurz sah ich Sistras unglückliches Gesicht. Dann war die Verwandlung vollzogen und ich … aber davon wolltest du ja nichts hören.“
 
   Elsa sagte nichts. Aber der Wald rund um die Lichtung rückte näher heran.
 
   „Nicht, Elsa!“, rief Morawena erschrocken. „Denk an etwas anderes. Denk an Anbar! Übrigens weiß ich gar nicht, was du gegen Nadas Statur hast! Gut, er ist ein sehr stämmiger Riese, ich hab es gesehen, als ich eingewickelt und stumm in Trotz lag. Aber er ist doch beeindruckend! Außerdem ist er echt!“
 
   Morawenas Rede tat ihre Wirkung. Der Wald blieb stehen und Elsa war abgelenkt. Gleichzeitig aber spürte sie, wie schwer ihr Kopf und wie langsam ihre Gedanken geworden waren. Nikodemia musste bald kommen. Sie wusste nicht, wie lange sie noch aushalten würde.
 
   „Echt? Wer ist denn nicht echt?“
 
   „Alle Antolianer, mein Cousin mit eingeschlossen. Was meinst du, warum sie so groß, so gut aussehend und gut gebaut sind? Anbar hat es selbst gesehen, wie seine Mutter ihren Kindern allerlei Pülverchen und Pillen ins Essen gerührt hat. Angeblich Stärkungsmittel, Kräuter für die Gesundheit und so ein Zeug. Aber das können sie sich gegenseitig erzählen, wenn es sie glücklich macht. Wer einmal in Antolia war, weiß, wie es da zugeht. Das gute Aussehen geht ihnen über alles. Hässliche Politiker muss man suchen. Es gab ein paar wenige, aber sie sind die Ausnahme. Glaubst du, Anbars Mutter hätte ihren Sohn zu Torbens Nachfolger auserwählt, wenn er eine krumme Nase und zu kurze Beine gehabt hätte? Nein, nein, sie züchten ihre Politiker: Schöne Frauen heiraten schöne Männer und damit der Nachwuchs auch ja groß und kräftig wird, helfen sie der Natur mit fragwürdigen Arzneien nach. Dann bekommen sie eine Menge Kinder und picken sich das hübscheste heraus. Blonde Haare und helle Augen kommen immer gut an. Anbars Mutter erkannte die Chancen ihres ältesten Sohnes und schickte ihr bestes Pferd ins Rennen. Mit Erfolg, wie man weiß. Die Antolianer vergöttern ihn und du auch. Ich bin froh, dass mir so etwas erspart bleibt. Mein Auserwählter ist ein echtes Urgestein. Ein Zufallswurf der Natur bis in die letzte Haarspitze seiner Löwenmähne.“
 
   Elsa musste lachen.
 
   „Kennt das beste Pferd deine Sicht der Dinge?“
 
   „Oh ja. So richtig entkräften konnte er sie nie.“
 
   In diesem Moment tauchte Nikodemia zwischen den Bäumen auf. Er war mager und seine Augen sahen groß und gläsern aus. Nicht nur Nikodemia, sie alle waren aufgebraucht, geistig und körperlich, und es wurde höchste Zeit, dass sie wieder festen Boden unter die Füße bekamen.
 
   „Können wir gleich los?“, fragte Nikodemia.
 
   Elsa und Morawena standen auf. Die Decken ließen sie an Ort und Stelle liegen. Sie warfen auch keinen Blick mehr in den Keller, wo ein paar Dosen Ananas und Waldmeisterlimonaden ungegessen und ungetrunken zurückblieben. Elsa fragte sich kurz, was aus ihnen werden würde, wenn sie die Lichtung verließen. Vermutlich würden sie in Elsas Träumen schlummern und vielleicht käme sie mal bei ihnen vorbei, irgendwann nachts zwischen zwei und drei Uhr, in einem Labyrinth aus dunklen Ecken und wirren Bildern, um sich dort hinzusetzen und ihnen Gesellschaft zu leisten. Sie würde sie nicht vergessen.
 
   

 
   

KAPITEL 33 
 
   Was nun folgte, war Elsa im Großen und Ganzen klar. Sie hatte es mit Nikodemia ein paar Mal besprochen. Normalerweise waren sie am sichersten – und ihre Spuren am schlechtesten zu verfolgen – wenn sie in ihrer gewohnten Gestalt zu Fuß gingen oder ein Verkehrsmittel der jeweiligen Welt benutzten. Aber jetzt waren sie geschwächt und hatten kein Geld, zumindest kein leicht tauschbares. Morawena hatte wohl Gold bei sich, aber damit konnte man an keinen Schalter gehen und sich einen Fahrschein kaufen. Sie mussten fürs Erste auf eine Notlösung umsteigen und die hieß: fliegen. Da die Rabengestalt nicht nur Elsas, sondern auch Nikodemias und Morawenas zweite Natur war, war sie das zweitkleinste Übel. Zwar konnte man entdecken, wo sie den Zwischenraum verwendet hatten, um sich zu verwandeln, aber die Rabenspur selbst war schwer zu verfolgen. Nun würden sie also eine Welt betreten, die Nikodemia ausgekundschaftet hatte und in der es einige Tore gab, die man alle fliegend innerhalb weniger Stunden erreichen konnte. Sie würden sie alle anfliegen und ihre Schnäbel hineinstecken, um eines davon zu benutzen. Im besten Fall würden die Möwen Wochen oder Monate brauchen, um zu entdecken, dass diese Tore benutzt worden waren. Dann müssten sie herausfinden, durch welches die Raben tatsächlich geflohen waren. Im schlechtesten Fall entdeckten Möwen, Ausgleicher oder Ganduup ihre Spuren sofort, verfolgten sie und bekämen die geschwächten Raben sehr schnell zu fassen. Aber Elsa war zu müde, um sich darüber Sorgen zu machen. Sie watete hinter Nikodemia durch das nasse Gras und hörte, wie Morawena hinter ihr das Gleiche tat, nur so langsam, dass sie immer wieder zurückblieb und die beiden anderen auf sie warten mussten. Das passte Morawena gar nicht, doch die Zeit der Krankheit hatte sie umgänglicher gemacht. Manchmal fluchte sie leise vor sich hin, doch wenn sie Nikodemia und Elsa wieder eingeholt hatte, dann nickte sie nur, bat um eine kurze Verschnaufpause und weiter ging es. Elsa bot an, hinter Morawena zu gehen, aber für Nikodemia kam das nicht in Frage.
 
   „Siehst du das?“, fragte er und zeigte auf einen Tümpel, in dem weiße Geschöpfe hin- und herpaddelten, die sehr glitschig und unfertig aussahen.
 
   „Kommen die von mir?“
 
   „Darauf kannst du wetten. Ich möchte nicht noch mehr davon sehen. Du bleibst dicht hinter mir.“
 
   Sie hätten das Tor auch schneller erreichen können, doch Nikodemia wollte seinen blinden Winkel im Zwischenraum nicht preisgeben. Er wollte ihn als Trumpf, als Notlösung in der Hinterhand behalten, falls sie mal auf der Flucht waren und überhaupt nicht wussten, wohin. Der Umweg war nicht weit, aber sie kamen nur sehr langsam voran. Als es im Zwischenraumwald Nacht wurde – auch hierfür machte Nikodemia Elsa verantwortlich – hielt er den Zeitpunkt für gekommen, das Tor zu betreten. Elsa spürte die Welten dahinter, ihr wehten tausend duftende Andeutungen von Wirklichkeit direkt in die Nase. Sie war ausgehungert nach Festigkeit und Leben. Und wie das so ist, wenn man sehr hungrig ist: Ihre Sinne waren geschärft. Selten hatte sie so deutlich gefühlt, wie der Zwischenraum im Tor eine Einschränkung erfuhr, um sich dahinter als Fluss aus Möglichkeiten in eine Landschaft aus Festlegungen zu ergießen. Es war nicht so, dass der Zwischenraum in einer echten Welt aufhörte. Würde er es tun, dann wäre die Welt starr und fest, nichts würde sich bewegen, kein Wesen atmen, kein Leben existieren. Sondern der Zwischenraum wurde fein, feiner als Staub und Luft. Ein Hauch von ihm durchdrang die Dinge und die Geschöpfe und stürzte sie immer wieder in die Veränderung. Vom Zwischenraum aus betrachtet sah es aus wie ein farbiges, wildes Spiel, doch auf der anderen Seite des Tores, mitten in der Wirklichkeit, wandelte sich die Leichtigkeit in zwingende Bedingungen. Es war empfindlich kalt an diesem Ort, den sie jetzt betraten, ein kräftiger Wind wehte und Sand flog darin herum, der Elsa in den Augen brannte. 
 
   Sie verließen eine höher gelegene Plattform, die mal zu einer Aussichtsterrasse gehört haben musste, doch als hätte sie der Sturm erst in dieser Nacht auseinandergerissen, lag sie in Ruinen da, ebenso wie die Gebäude des Umlandes. Als sie ein ausgetrocknetes Flussbett erreichten, verwandelten sie sich in Raben. Es ging ganz leicht und war die reinste Erholung. Elsa liebte es zu fliegen. Sie dachte auch nicht mehr nach, folgte nur den beiden anderen Vögeln, die schneller waren als sie. Nicht weil sie kräftiger waren, sondern weniger verträumt. Unter sich sah Elsa die Überreste einer Kultur, die große Gebäude in eine wüstenähnliche Steppe gebaut hatte. Wenn ab und zu der Mond durch die Wolken schien, zogen geborstene Treppen und tempelartige Hallen silbrig schimmernd unter ihr hinweg. Ein bisschen traurig sah es aus und doch erhaben. In vollendeter Schönheit würden sich die Gebäude über Jahrhunderte hinweg in Sand verwandeln, immer wieder vom Mond beschienen.
 
   Das nächste Tor lag jenseits der Ruinen in der vollkommen leeren Steppe. Wie es ihr zuvor von Nikodemia erklärt worden war, hielt Elsa dort ihren Kopf ins Ungewisse, äugte hierhin und dorthin, berührte fremde Erde mit der Schnabelspitze oder auch nur mit ihren Gedanken. Dann flogen sie weiter über ein salziges Meer, dessen steile Ufer weiß glitzerten. Der Himmel war aufgerissen und der Mond, ein unförmiger Dreiviertelmond, spiegelte sich auf der stillen Wasseroberfläche. Jenseits des Meeres stand ein Turm, auch verlassen, doch noch nicht zerstört. Oben, wo einmal Leuchtfeuer gebrannt haben mussten, befand sich ein kleiner Durchlass. Dieses Tor wollten sie schließlich benutzen, doch zunächst würden sie nur ihre Spuren hinterlassen, wie beim letzten Tor, um dann zwei weitere Tore anzufliegen. In ein paar Stunden würden sie hierher zurückkehren.
 
   Das nächste Tor war nicht weit entfernt, es lag in einer Schlucht, die ein Fluss, der nicht mehr floss, in eine grottenähnliche Riesenhöhle verwandelt hatte. Elsa war begeistert, doch Nikodemia flog schon weiter. Wie im Halbschlaf folgte Elsa, bis sie eine bewohnte Oase erreichten und das vierte Tor. Dann ging es zurück, gegen den Wind und der Morgendämmerung entgegen. Als sie den Turm erreichten, hatte das Salzmeer, an dessen Ufer er stand, eine milchig blaue Farbe. Elsa konzentrierte sich. Sie mussten nun gemeinsam in die nächste Welt fliegen und durften sich nicht verlieren. Als Menschen konnten sie einander anfassen, doch wenn sie Raben waren, musste der Wind ausreichen, den die Flügelschläge der anderen erzeugten. Der Wind und die Auswirkungen ihrer nichtsartigen Seele. Elsa bemerkte es deutlich bei den anderen, dass sie Löcher im Universum waren, genauso wie sie. Andersartig, jenseitig, leer, dennoch Wirbel von Leben. Viel mehr als auf die Flügelschläge verließ sie sich auf ihre Wahrnehmung dieser nicht fassbaren Andersartigkeit, die sie aus ihrem eigenen Inneren kannte und die ihr immer noch unheimlich war. So gelangte sie in einigem Abstand in die andere Welt, die Nikodemia für sie alle aussuchte, und wurde dort von einem ärgerlichen Menschen empfangen.
 
   „Bleib gefälligst näher bei uns, du hättest verloren gehen können!“, schimpfte Nikodemia.
 
   Sie flog an das Ufer eines eingezäunten Sees, wo die beiden anderen im Schatten einer großen Eiche warteten, menschlich und ungeduldig. Nikodemia zumindest. Morawena war sehr blass, sah aber belustigt aus.
 
   „Ich wusste die ganze Zeit, wo ihr seid“, sagte Elsa, kaum dass sie sich von einem Raben in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte. „Die Sekunde, die ich langsamer war …“
 
   „Sekunde? Wir haben Minuten gewartet!“
 
   „Meine Güte, wirklich Minuten?“, fragte Elsa, ohne den nötigen Ernst aufzubringen. Sie war in zu guter Stimmung. Das Gras duftete, auf dem See veranstalteten ein paar gut genährte Wasservögel ein reges Geplätscher und die kleinen Wolken im blaugrauen Himmel hatten sanft leuchtende Ränder. Nikodemia wandte sich ärgerlich ab und marschierte auf einen Kiesweg zu, der unter den Bäumen zum Parkausgang führte. Elsa musste fast rennen, um nicht den Anschluss zu verlieren und die erschöpfte Morawena blieb weit zurück. Nikodemia war schon auf der Straße, als Elsa sich noch einmal umwandte und Morawena im Gras sitzen sah.
 
   „Warte, Niko!“
 
   Doch er bog um eine Ecke und war weg. Elsa entschied sich, zu Morawena zurückzukehren. Dort im Park würde Niko sie wiederfinden, falls er sich mal umdrehte und seine Reisebegleitung vermisste. Elsa setzte sich neben Morawena ins Gras, was unglaublich gut tat, da das Gras weich und trocken war und sie auf einmal sehr müde. Sie lehnte sich gegen einen Baumstamm und schlief sofort ein. Wie viel später es war, als sie wieder aufwachte, im Gras liegend und von einem Sonnenstrahl an der Nase gekitzelt, das wusste sie nicht. Bestimmt waren ein oder zwei Stunden vergangen. Es roch nach frisch gebackenen Brezeln. Nikodemia, der Unvergleichliche, hatte ihnen etwas zu essen besorgt. Geklaut, wie er zugab. Es war eigentlich nicht Teil des Plans, hier im Park, in unmittelbarer Nähe des Tors zu frühstücken. Aber Morawenas Zustand ließ nichts anderes zu und Elsa und Nikodemia kam es auch sehr entgegen. Die komische, abgepackte Milch, die er mitgebracht hatte, schmeckte nussig und ein wenig nach Käse, aber nachdem sich Elsa an den Geschmack gewöhnt hatte, trank sie ihre Packung in einem Zug leer. Zu dieser Zeit liefen auch schon die ersten Stadtbewohner durch den Park, Damen in langen Kleidern mit eleganten Sonnenschirmen und Herren in glänzenden Westen, langen Jacken und steifen Hüten. Als Morawena die Leute sah, erwachten ihre Lebensgeister.
 
   „Sehen wir uns die Stadt an?“, fragte sie.
 
   „Höchstens, um irgendwo Geld zu klauen“, antwortete Nikodemia. „Dann fahren wir mit der Eisenbahn weiter und übernachten in einer anderen Stadt. Dann sollten wir noch mal die Welt wechseln.“
 
   „Wir müssen nicht stehlen“, sagte Morawena. „Wo solche Herrschaften herumlaufen, gibt es Goldschmiede oder Juweliere, die mir ein bisschen Gold abkaufen.“
 
   „Das dauert zu lange“, widersprach Nikodemia.
 
   Aber Morawena stand schon, strich sich ihr Kleid glatt, das nach zehn Tagen in der Zwischenraum-Wildnis nicht mehr ordentlich aussah, und befestigte die Spangen in ihrem Haar aufs Neue.
 
   „Ich wäre soweit“, sagte sie und schritt voraus. Den Gang der Menschen im Park hatte sie sich schon gut abgeschaut. Elsa staunte, wie Morawena stolzieren konnte. Da sah man glatt über ihre Aufmachung hinweg. Elsa lief hinter Morawena her, bis sie sie eingeholt hatte, und versuchte, die gleiche Haltung einzunehmen. Nachdem sie den Park verlassen hatten, bestaunte sie die sauberen, gepflasterten Straßen, die zierlichen Laternen und die reichen Schaufensterauslagen.
 
   „Ein bisschen wie in Brisa“, stellte Elsa fest. „Nur steifer.“
 
   „Einsetzende Industrialisierung“, erwiderte Morawena nüchtern. „Davon ist Sommerhalt glücklicherweise weit entfernt. Auch wenn die Möwen viel Fortschritt eingeschleppt haben, der lärmige, schmutzige Rest blieb uns erspart.“
 
   Morawena studierte die Preise an einem Gemüsestand und im Schaufenster eines Schneiders. Sie rechnete. Dann, auf einer der Prachtstraßen, wo ein Laden vornehmer aussah als der nächste, marschierte sie in das Geschäft eines Juweliers. Elsa ging einfach hinterher und stellte sich neben Morawena. Als sie aus dem Schaufenster auf die Straße schielte, sah sie Nikodemia. Er lehnte an einer Laterne und sah sich neugierig die Menschen an, die an ihm vorüberzogen. Insbesondere die Damen, die in dieser Welt Korsetts trugen, anders waren die schlanken Taillen nicht zu erklären.
 
   Morawena wünschte unterdessen den Ladeninhaber zu sprechen, der daraufhin aus einem Hinterzimmer geholt wurde. Er reagierte wie schon seine Verkäuferin zuvor. Erst begutachtete er Morawenas Aufzug, skeptisch, dann ihr Gesicht, das ihn umstimmte. Ganz bestimmt hatte er es mit einer Dame zu tun! Vor allem, als sie den Mund aufmachte, ließen ihr Selbstbewusstsein und ihr Charme keine andere Deutung zu. Elsa hatte Morawena noch nie so gewinnend lächeln sehen, so strahlen, wenn ihr Gegenüber etwas sagte. Sie holte einen Beutel hervor und ließ daraus drei kleine Stücke Gold auf den Ladentisch fallen.
 
   „Mein Vater hat mich ausgestattet“, sagte sie, „als die Zeiten noch andere waren.“
 
   Ladeninhaber und Verkäuferin nickten verständnisvoll.
 
   „Ich trenne mich nur schweren Herzens davon, aber es muss sein. Was ist das Gold wert?“
 
   Es klang ahnungslos und unschuldig. Nachdem er das Gold untersucht und gewogen hatte, bot der Juwelier zweihundert Klinker, ein Geldbetrag, von dem sie sich in dieser Welt dreitausend Salatgurken hätten kaufen können. Einen anderen Preis hatte sich Elsa dummerweise nicht eingeprägt. Sie war überzeugt davon, dass das Geld für drei Fahrkarten nach Wohin-auch-immer reichen würde, aber Morawena gab sich damit noch lange nicht zufrieden.
 
   Sie sah bezaubernd aus, als sie sich ein Stück vorbeugte, dem Juwelier direkt in die Augen schaute und das Vierfache forderte. Ihr Vater habe ihr gesagt, darunter solle sie das Gold nicht hergeben. Der Juwelier schluckte und schüttelte bedauernd den Kopf. Nein, nein, da habe ihr Vater sich verschätzt. Bei dem Preis würde er ja draufzahlen. Auf diese Aussage hin kam Morawena erst so richtig in Fahrt. Sie schüttelte ihrerseits den Kopf, wirkte ganz verstört, enttäuscht und den Tränen nahe. Kaum war sie sich des Mitgefühls ihrer Zuschauer sicher, holte sie zur nächsten Forderung aus:
 
   „Ich hätte kein gutes Gewissen, wenn ich das Gold unter Vaters Preis hergäbe.  Er war so beruhigt, mich gut versorgt zu wissen, bevor er starb“, hier lächelte sie, trotz feuchter Augen, was besonders hinreißend aussah, „und der Goldpreis ist seither sogar gestiegen! Mein Vater hätte wahrscheinlich neunhundert Klinker verlangt!“
 
   Fünf Minuten später verließen sie den Laden mit Klinkern in einem Wert von zehntausendfünfhundert Salatgurken. Der Juwelier hatte zum Abschied sogar darum gebeten, sie sollten ihn doch mal wieder beehren.
 
   „Elsa, das nächste Mal bleibst du draußen“, sagte Morawena weit weniger bestrickend als zuvor, während sie die Straße überquerten. „Du hast geguckt wie ein vierjähriges Kind, das seinen ersten bunten Lutscher geschenkt bekommt.“
 
   „Es hat mich schockiert, wie nett du sein kannst!“
 
   „Ich hatte Mühe, die beiden Leutchen von dir abzulenken. Wenn ich mich nicht für dich schämen soll, dann gewöhne dir an, wie meine jüngere Schwester herumzulaufen und ein Gesicht zu machen, als gehörte dir die ganze Welt. Verstanden?“
 
   „Mir gehört fast nichts und wir sehen aus wie Bettler.“
 
   „Nein, sehen wir nicht. Wir sehen nur ein bisschen schwindsüchtig und verarmt aus.“ 
 
   Nikodemia kam ihnen entgegen und zog gleich an ihnen vorüber.
 
   „Los jetzt, wir haben es eilig. Zur Bahnstation geht es da lang.“
 
   Sie nahmen die erste Eisenbahn von den dreien, die an diesem Tag abfuhren. Elsa bewunderte die Bahnhofshalle, eine Stahlkonstruktion aus feinen Verästelungen und einem Dach aus honiggelbem Glas. Als die Lok einfuhr, schnaubend und laut, rauchend und stinkend, da dachte Elsa, dass die modernen Straßenbahnen schon auch ihre Vorteile hatten, und doch war es ein Spaß, in den altmodischen Waggon einzusteigen und dann ruckelnd und sehr langsam aus dem Bahnhof hinauszufahren. Alle Leute, an denen sie vorbeifuhren, winkten, und die Zugreisenden winkten zurück. Die Sache mit dem Zug war wohl noch sehr neu und etwas Schickes. Alle Leute im Zug waren vornehm gekleidet und wohlerzogen. Morawena nahm bereitwillig den Platz am Fenster ein, den ein höflicher Mann ihr anbot. Elsa tat, was sie konnte, um für Morawenas jüngere Schwester gehalten zu werden, der mindestens die ganze Welt gehörte, und tatsächlich quetschte sich ein älterer Herr in die Ecke seiner Bank, damit Elsa neben Morawena Platz nehmen konnte. Sie achtete darauf, nicht zu überschwänglich danke zu sagen, denn das hätte Morawenas jüngere Schwester auch nicht getan. Ulissa hätte sich vermutlich gar nicht bedankt, aber genauso wie Ulissa zu sein, das war Elsa schon im letzten Leben überhaupt nicht gelungen. Deswegen war sie auch im Treppenhaus abgestürzt. Sie war wie Ulissa über das Geländer balanciert und als sie geglaubt hatte, sie wäre jetzt mindestens so leicht wie eine Feder, da war sie ausgerutscht. Morawenas Behauptung spukte durch Elsas schläfrigen Kopf: ‚Du hast geguckt wie ein vierjähriges Kind, das seinen ersten bunten Lutscher geschenkt bekommt.’ Dabei fiel ihr ein, auch wenn es ohne Belang war, dass sie in ihrem jetzigen Leben noch nie vier Jahre alt gewesen war. Es hatte mit fünf Jahren angefangen und vom ersten Tag an waren ihr bunte Lutscher vertraut gewesen, denn Wenslaf verkaufte sie in seinem Laden. In den exotischen Sorten Mandarino, Ozean und Safari. Die Safari-Lutscher waren gelb mit braunen Streifen und sollten wohl nach Banane schmecken, doch eine hartnäckige Note von Schuhcreme im Abgang ließ sich nicht leugnen. Mit dieser Erinnerung an einen Geschmack auf der Zunge nickte Elsa ein. Sie wachte erst wieder auf, als Morawena sie anstieß und „Aussteigen!“ rief.
 
   Es war später Nachmittag und sie stolperte hinter den anderen auf einen Bahnsteig irgendwo auf dem Land. Es roch gut nach Heu, aber ihre Augen tränten, vielleicht von dem Rauch, der die ganze Zeit zum Fenster hereingeweht war oder weil die Wiese blühte und im späten Licht so schön golden aussah, dass es Elsa ganz wehmütig zumute wurde. Mit einigen anderen Menschen warteten sie auf einen Zug, der ins Gebirge fahren sollte. Elsa hörte, wie Nikodemia und Morawena etwas ausdiskutierten. Es ging darum, ob sie in dieser Welt noch ein wenig bleiben und sich erholen sollten – das war Morawenas Wunsch – oder ob es sicherer wäre, noch ein oder zwei Welten zu durchqueren. Nikodemia war versucht, Morawenas Wunsch nachzugeben. Dabei fiel Elsa auf, dass Morawena bei Nikodemia eine ganz andere Taktik anwandte als beim Juwelier. Denn Nikodemia reagierte auf alle Einlullungsversuche übellaunig. Am weitesten kam Morawena bei ihm mit einer schmucklosen Ich-will-das-aber-Technik, für die er das meiste Verständnis zeigte. Es wäre auf ein hartes und langwieriges Duell zweier Dickköpfe hinausgelaufen, wenn Nikodemia nicht angesichts der zehntausendfünfhundert Gurken in Geldscheinen, über die sie augenblicklich verfügten, einen bequemen Urlaub in Luxus und Wohlstand gewittert hätte. Wenn sie schon so viel Geld hätten, meinte er, dann sollten sie es auch ausgeben. Alles andere wäre ja Verschwendung. Das gab den Ausschlag. Als sie im nächsten Zug saßen und es langsam dunkel wurde, war bereits entschieden, dass sie in einer Stadt namens Fonorr aussteigen und sich eine Pension suchen würden. Diese Stadt, die zwischen hohen Bergen lag, würde allerdings erst am nächsten Morgen erreicht werden.
 
    
 
   Wenn in Fonorr das Wetter klar war, dann konnte man die schneebedeckten Gipfel sehen, hoch oben, wo der Himmel anfing. Dann war die Luft kalt und rein und man hatte doppelt so viel Hunger wie an regnerischen Tagen. Das Essen hier war ausgezeichnet, wenn man stinkenden Käse mochte, den es in allen Varianten und zu jeder Tageszeit gab, vornehmlich mit Krautsalat. Sie wohnten in einer hübschen kleinen Pension mit roten Blumen vor den Fenstern und einer Wirtin, die ihre neuen Gäste für die unehelichen Kinder eines berühmten Opernsängers hielt. Wie es dazu gekommen war, war Elsa zunächst ein Rätsel. Doch im Laufe der ersten Woche wurde ihr klar, dass Morawena diese abenteuerliche Geschichte nur in die Welt gesetzt hatte, um herauszufinden, wie strapazierfähig die Gutgläubigkeit der Wirtin denn wäre. Jeden Tag flüsterte sie der arglosen Frau noch haarsträubendere Einzelheiten ins Ohr und am meisten Spaß machte es ihr, wenn die Wirtin zweifelte, den Betrug fast durchschaute und dann doch wieder schwach wurde angesichts von Morawenas Überzeugungskraft. Nikodemia fand es gar nicht lustig, dass er angeblich nur noch einen Hoden besaß aufgrund eines Erbfehlers, von dem auch der berühmte Opernsänger betroffen sei. Oh ja, der junge Mann würde es der Wirtin beweisen, wenn der Beweis an sich nicht so unschicklich wäre. Das tuschelte Morawena der Wirtin beim Frühstück zu und Nikodemia zerhämmerte unterdessen die Schale seines Frühstückseis. Seine Verärgerung bestärkte die Wirtin darin, dass das Gesagte der Wahrheit entsprach. Warum sollte man so ein Unglück auch erfinden?
 
   Mittlerweile waren sie auch standesgemäß gekleidet. Elsa trug jetzt Korsett und Kostümkleid sowie einen ausladenden Hut auf dem Kopf, wobei ihr der Sinn dieser Kleidungsstücke nicht einleuchtete. Gut, das Korsett war kleidsam, war aber unbequem. Das lange, enge Kleid behinderte sie beim Laufen und ein Hut war nur störend, es sei denn, die grelle Sonne schien ihr auf den Kopf und der Hut spendete Schatten. Dann war er allerdings zu warm. Vor allem, wenn er auf den mit tausend Nadeln hochgesteckten Haaren saß, auf denen Morawena bestand.
 
   „Niemand läuft hier mit offenen Haaren herum“, ermahnte sie Elsa. „Das tun nur die Mädchen vom Land. Du bist meine jüngere Schwester und die Tochter eines angesehenen Opernsängers, also benimm dich auch danach.“
 
   „Seiner Fruchtbarkeit hat der Erbfehler wohl nicht geschadet.“
 
   „Das ist oft so“, sagte Morawena. „Viele Leute wachsen angesichts einer Begrenzung über sich hinaus.“
 
   Aus Nikodemia machten die feinen Klamotten einen ganz anderen Menschen. Er sah zehn Jahre älter aus, ließ sich einen vornehm gestutzten Kinnbart wachsen und wirkte wie ein Gauner von Welt. Nachdem er die erste Woche mit Essen und Schlafen verbracht hatte, trieb er sich ab der zweiten Woche nur noch auf den Straßen, in den Salons und Cafes herum, schweigend und beobachtend, bis er eine Schmugglerbande ausfindig gemacht hatte, die Rauschmittel über die Berge ins angrenzende Reich beförderte. Nachdem er die Drahtzieher ausfindig gemacht hatte, bot er an, sich geschäftlich zu beteiligen, was gerne angenommen wurde. Elsa fand das weniger gut.
 
   „Sie werden dich ins Gefängnis stecken, wenn es herauskommt!“
 
   „Na und? Eine Kellerassel findet immer nach draußen.“
 
   „Du erzählst uns jeden Tag, dass wir auf keinen Fall fliegen dürfen, aber nimmst dir selbst heraus, als Ungeziefer die Mücke zu machen? Dann müssen wir wegrennen, nur weil du es versaut hast.“
 
   „Das ist doch lächerlich. Ich bin noch nie bei irgendwas erwischt worden, also reg dich ab.“
 
   „Ich finde das nur verständlich“, sagte Morawena. „Du weißt, er hat Defizite, und Männer mit Defiziten müssen viel Geld machen, um sich gut zu fühlen.“
 
   „Wart’s nur ab“, drohte Nikodemia, „was du kannst, kann ich schon lange.“
 
   Die Wirtin sah Morawena am nächsten Tag mit großen Augen an. Was auch immer Morawena unternahm, um der Wirtin das Geheimnis ihrer selbst zu entlocken, es gelang ihr nicht. Nikodemia hatte ganz Arbeit geleistet und nicht mal Elsa wollte er verraten, was die Wirtin jetzt über Morawena dachte. Jede Sünde hätte Morawena sich begeistert anhängen lassen, aber dieser mitleidige Blick, der ihr von nun an zuteil wurde, der ärgerte sie doch sehr. Sie wollte nicht kleinlich sein, indem sie sich an Nikodemia rächte, doch von Nikodemias hübschem Freund, der mehr als ein Freund gewesen war, musste sie der Wirtin dann doch noch erzählen.
 
   Morawena verkehrte innerhalb von drei Wochen in den besten Kreisen der Stadt und Elsa als die jüngere Schwester ebenfalls. Das Leben war abwechslungsreich und verging mit Einkäufen, Teegesellschaften, Besuchen im botanischen Garten, Einladungen, Konzertbesuchen und Gesangsabenden. Es war ein Spiel, ein großes Theaterspiel, aus dem sich Elsa tageweise verabschiedete, um alleine in den Bergen herumzuwandern oder sich irgendwo in eine Markthalle zu setzen und den Tauben bei der Jagd auf Krümel zuzusehen. Dieses Leben in Fonorr war nicht Elsas eigentliches Leben, das wusste sie. Auch Nikodemia und Morawena, das glaubte sie, überbrückten mit ihren Vergnügungen die Zeit. Keiner von ihnen wusste, ob die Brücke jemals an ein anderes Ufer reichen würde, das neben der Fröhlichkeit auch Sinn zu bieten hatte. Das, was ihnen eigentlich wichtig war, hatten sie zurückgelassen. Und das, was vielleicht einmal wichtig werden könnte, hatten sie noch nicht gefunden. Die Zeit würde es zeigen, ob sie Wurzeln schlagen könnten, hier oder an einem anderen Ort. Das war ein Gedanke, den Elsa oft hatte, wenn sie sich die widerstandsfähigen Nadelbäume unterhalb der Baumgrenze ansah, vom Wind zerzaust, aber feste in der Erde steckend, wo sie hingehörten. Wäre Elsa wirklich eines Tages in dieser Welt zu Hause, so wären es nicht die festlich geschmückten Räume der Pinets oder der Sovulats, die sie im Herzen mit sich herumtragen würde, sondern die Bäume hier oben und der kalte Wind, der in der Nähe der Gletscher auch im Sommer nach Schnee duftete. 
 
   Ihre Reisegefährten waren Elsa schon sehr vertraut. Als würde sie die beiden seit vielen Jahren kennen. Es war immer wieder lustig und nervenaufreibend mit ihnen. Morawena konnte aus Kleinigkeiten ein Riesenthema machen und Nikodemia hatte keine Probleme, die halbe Pension zusammenzubrüllen, wenn ihm etwas nicht passte. Sie bewohnten zu dritt zwei kleine Zimmer und das gab Anlass für mindestens einen Streit täglich. Oft ging es darum, ob sie sich eine andere Unterkunft suchen sollten oder nicht. Morawena und Elsa waren längst eingeladen worden, den Sommer bei den Pinets zu verbringen – vorausgesetzt ihr werter Bruder sei geschäftlich verhindert – und Nikodemia drängte darauf, dass sie das Angebot doch bitteschön annehmen sollten. Elsa war entschieden dagegen. Ob es Morawenas Einfluss oder ihren eigenen Reizen zu verdanken war, wusste sie nicht, jedenfalls stand sie hier hoch im Kurs bei den Herren und es lag auf der Hand, dass sich der eine oder andere durch die Sommerregelung einen romantischen Zwischenfall erhoffte.
 
   „Na und?“, pflegte Morawena dann zu sagen. „Willst du auf jeglichen Spaß verzichten, bis du ein altes Weib bist, nur weil du dich in frühester Jugend in einen Postkartenhelden verknallt hast?“
 
   „Sobald es mir Spaß macht, mit Gustave Pinet in einer Schaukel zu sitzen und ihm den Nacken zu massieren, wie er es mir neulich vorgeschlagen hat, werde ich es tun. Sollte er mich aber dazu zwingen wollen, bevor ich Spaß daran entwickelt habe, fürchte ich, dass er für den Rest seines Lebens humpeln oder noch Schlimmeres erleiden wird, weil es Situationen gibt, in denen ich mich nicht beherrschen kann. Das möchte ich vermeiden.“
 
   „Vielleicht reißt du dich einfach zusammen“, sagte Morawena. „Es reicht, wenn du ihm eine saftige Ohrfeige verpasst.“
 
   „Ich will ihm gar nichts verpassen. Ich will hier wohnen bleiben, in meinen eigenen zwei Räumen, und niemandem etwas schuldig sein. Aber du kannst gerne bei den Pinets wohnen, niemand hindert dich daran.“
 
   Dazu hatte Morawena keine Lust. Vielleicht hieß das, dass sie Wert auf Elsas Gesellschaft legte, und wenn auch nur, um bei Bedarf jemanden zu haben, den sie ärgern konnte. Auch Nikodemia blieb nicht konsequent bei seinem Wunsch, sie beide loszuwerden. In Wirklichkeit, dessen war sich Elsa sicher, genoss er die Abende, an denen sie zu dritt auf dem engen Balkon saßen, Wein tranken und bei Kerzenschein Karten spielten.
 
   Fast vier Monate vergingen in Fonorr auf diese Weise und bald stellte sich nicht mehr die Frage, wo Morawena und Elsa ihren Sommer verbringen würden, denn der war fast vorüber. Elsa hatte Kamarks Knotentechnik verfeinert und wusste auf diese Weise dank ihrer Armbänder, über die Tages- und Nachtzeiten von drei Welten Bescheid: Sommerhalt, Istland und Wenlache. Ab und zu verglich sie ihre Knoten mit Morawenas Strich- und Schnörkelliste in deren Notizbuch, damit sie auch ja keinen Fehler machte und den richtigen Tag verpasste. Die Wintersonnenwende in Sommerhalt war schon vergangen und der Tag des verabredeten Treffens in Wenlache rückte immer näher. Es waren noch drei Wochen bis dahin.
 
   Elsa war unschlüssig, ob sie hingehen sollte. Ob sie es tun durfte, obwohl es falsch war. Ob sie es lassen könnte, wenn sie sich das fest vornähme. Sie war häufig alleine in den Bergen unterwegs, ohne Hut und ohne Korsett, dafür im Reisekleid und der Strickjacke, die sie von Amandis bekommen hatte. Dann fühlte sie sich zurückgeworfen in die Natur, auch in ihre eigene. Dieser Natur blieb sie treu, weil sich alles andere falsch und fremd anfühlte. 
 
   Mit Anbar war es genauso. Er war die einzige menschliche Entsprechung zu ihrer Natur, die sie kannte. Was er sagte oder tat, führte immer dazu, dass sie einen Blick in sich hineinwarf und staunte. Er kam ihr vor wie ein Schlüssel zu ihrem persönlichen Geheimnis und ohne den Schlüssel würde sie ahnungslos bleiben. Den Schlüssel absichtlich zu meiden, das war ein schwieriges und freudloses Unterfangen. Sie hielt es aber auch für möglich, dass die ganze Schlüssel-Idee Unsinn war und sie in Wirklichkeit nur geküsst werden wollte. Nicht von Gustave Pinet oder Robert Sovulat, sondern von einem grimmigen Postkartenhelden, der unerreichbar war und blieb. 
 
   Neun Tage vor Elsas Verabredung in Wenlache passierte etwas Unvorhergesehenes. An diesem Tag gerieten Morawena und Nikodemia mal wieder in Streit. Der Anlass war nicht entscheidend, er diente nur dazu, zwei schlecht gelaunte Raben übereinander stolpern zu lassen. Unter anderem regte sich Morawena darüber auf, dass Nikodemia ihr Geld in windige Geschäfte steckte, die bisher noch keinen Gewinn abgeworfen hatten, was ärgerlich war, da ihnen allmählich das Bargeld ausging. Daraufhin schlug Nikodemia vor, sie solle doch, statt zu meckern, ihre geschmacklosen, aber teuren Schmuckstücke beleihen, die sie sich von blöddreisten Männern schenken lasse, obwohl sie doch mit dem fetten König von Sommerhalt so gut wie verlobt sei. 
 
   Das brachte Morawena in Rage. In eiskalter Herablassung betonte sie, dass Nikodemia den ranzigen, öligen Gestank seiner schlechten Kinderstube niemals werde abschütteln können, auch wenn er das Matrosenviertel Jahrzehnte hinter sich gelassen hätte, um von einer miesen Gesellschaft in die nächste zu ziehen. Was an seiner Gesellschaft denn so mies sei, fragte Nikodemia in ohrenbetäubender Lautstärke. Es sei doch allgemein bekannt, dass die Pinets in ihren Fabriken im Süden Kinder ausbeuteten, bis sie tot umfielen. Lieber würde er das verpestete Wasser aus den Kanälen des Matrosenviertels saufen, als sich von den Pinets mit Perlwein abfüllen zu lassen, so wie es Morawena tat. Sie sei sich ja für nichts zu schade. Trotz pinkelfeiner Kinderstube. 
 
   Morawena warf einen Stuhl um. Ob er denn glaube, dass das welke, berauschende Gemüse, an dem er sich bereichern wolle, von glücklichen, dicken Eingeborenen hergestellt werde? Ob er denke, dass die Kolonialherren, die sich damit eine goldene Nase verdienten, ihren Sklaven weiche Bettchen bauten und sie in den Schlaf sängen? Wie könne er nur so gnadenlos dumm sein und sie dann auch noch mit seinem einfältigen Geschwätz belästigen?
 
   Elsa sah den Moment für gekommen, sich einzumischen. Sie versuchte zu schlichten, indem sie darauf hinwies, dass der ursprüngliche Anlass des Streits – ein schimmeliges Stück Kuchen im Fliegenschrank – genauso wenig an der Sklavenhaltung und der Kinderarbeit ändere wie die Lautstärke ihres Geschreis. Sie sah sich in der Folge als Kleinkrämertochter mit den Nerven eines Huhns und dem Esprit einer Schnecke bezeichnet, die sich gefälligst fortscheren solle, wenn ihre zarten Öhrchen den Anforderungen einer Diskussion nicht gewachsen seien. Das tat sie dann auch, in der Hoffnung, dass am Abend, wenn sie wiederkehrte, der Streit geschlichtet und die Einrichtung heile geblieben wäre. 
 
   Was sie tatsächlich vorfand, als es dämmerte, war eine leere Wohnung, die ihr verdächtig vorkam. Woran es lag, konnte sie gar nicht erklären. Es war ein Gefühl, als ob etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie zündete ein Licht an und ließ im gleichen Moment ihren Blick in den Zwischenraum gleiten. Was sie sah, ließ sie erstarren: Unterhalb des Fensterflügels, der offenstand, war ein dünner, leuchtender Faden zu sehen, der sich leicht im Luftzug bewegte. Es bestand kein Zweifel: Der Faden verschwand, wenn sie ihren Blick vor dem Zwischenraum verschloss. Wenn sie wieder hineinschaute, entstand der Faden aufs Neue.
 
   Sie dachte tausend Gedanken gleichzeitig: Waren Niko und Mora überwältigt worden? Es gab keine Anzeichen eines Kampfes. Alles schien unverändert bis auf den schimmeligen Kuchen, der an der Wand klebte, und den Scherben eines Tellers, die jemand auf ein Blech gekehrt und dann stehen gelassen hatte. Es sah mehr danach aus, als ob das Zimmer sorgfältig untersucht worden wäre von einer Person, die darauf bedacht gewesen war, alles so zurückzulassen, wie sie es vorgefunden hatte. Das sprach dafür, dass die Möwen die Wohnung noch nicht umzingelt hatten und Elsa nicht in der Falle saß. Trotzdem war ihr angst und bang. Wo waren die beiden anderen? Wo könnte sie sie finden?
 
   Von Nikodemia wusste sie, dass er neuerdings eine Freundin hatte, bei der er die Nächte verbrachte, ein Umstand, für den Morawena mehr Verständnis aufbrachte als für vieles andere. „Man kann von einem Mann nicht erwarten, dass er sich die ganze Zeit Frauen in Korsetts anschaut, ohne den Wunsch zu verspüren, die Schale zu knacken“, hatte sie Elsa am ersten Morgen erklärt, als befürchte sie, Elsa könne Anstoß nehmen. Das war überflüssig, denn Elsa war zufrieden, solange ihr Verlobter nicht auf die Idee kam, mit ihr verlobt sein zu wollen. Woher Morawena das Mädchen kannte, über das Nikodemia eigentlich nie sprach, war Elsa ein Rätsel. Sie hörte nur, wie Morawena in ihrer üblichen charmanten Art erklärte, dass Daneina eigentlich keine Vorzüge besitze, außer dass sie Nikodemia an Ignoranz übertreffe. Das Mädchen schien kein wunder Punkt von Nikodemia zu sein, denn er ging über Morawenas Äußerung hinweg, ohne zurückzuschlagen. Für diesen Augenblick, in dem Elsa in der dunklen Wohnung stand und spürte, wie sich an ihrem Körper kalte Schweißtropfen bildeten, konnte sie nur daran denken, dass Morawena wissen musste, wo Daneina und damit auch Nikodemia zu finden wären. Elsa müsste also die Salons abklappern, in denen sich die Pinets, die Sovulats und all die anderen um diese Uhrzeit aufhielten, und hoffen, dass sie Morawena fände, bevor es die Möwen taten. 
 
   Schon lange hatte sie keine so weichen Knie mehr gehabt und sich gefürchtet wie jetzt, da sie in die enge Gasse hinaustrat und eilig in Richtung Stadtmitte lief. Es war nur zu wahrscheinlich, dass sie beobachtet wurde. Die Angst, dass jemand ganz plötzlich ein Netz aus Möwenfäden über sie fallen lassen könnte, brachte sie regelrecht zum Zittern. Die ganze Zeit schaute sie in den Zwischenraum und das nach allen Seiten. Daher entdeckte sie den Mann auch sofort: Sie hatte ihn noch nie gesehen, er war aber eindeutig eine Möwe und das Fädengespinst, das ihn umflatterte war ein feiner, schimmernder Flaum. Eine Riesenspinne in einem Kokon hätte nicht unheimlicher aussehen können. Er stand im Schatten, ein Mann mittleren Alters in aufrechter Haltung, dunkles Haar, kluge Augen, die nicht mal böse aussahen, nur wachsam. Kaum hatte er sie entdeckt, so wie sie ihn, machte er einen Satz auf sie zu, mehr fliegend als springend, ein Hexenwerk, das er mit Hilfe seiner Möwenfäden vollbrachte. Sie schoss in die Luft, als Rabe, und entkam im letzten Moment. Doch der Mann erklomm in Windeseile die Dächer und verfolgte sie, indem er über diese sprang. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Panisch flog sie fort in Richtung Gebirge, in der Hoffnung, dass er ihr nicht folgen konnte. Auf dem Dach einer Kapelle im Wald blieb sie sitzen, schnell atmend, denkend im Hinterkopf des Raben. Sie musste die beiden finden. Andere Möwen waren bestimmt unterwegs, womöglich schon in der Stadt. 
 
   Sie musste jetzt klar denken. Es war wichtig. Sie zwang sich zur Ruhe. Wenn die Möwen sie erwischten, würden sie sie festhalten. Sie würden sie mit ihren Möwenfäden binden und daran hindern, sich zu verwandeln oder die Welt zu wechseln. Dann würden sie ihr eine Nadel oder etwas Ähnliches mit Gift unter die Haut jagen, damit sie sich verwandelte, um den Fremdkörper loszuwerden. Im Moment der Verwandlung würden sie sie packen und festhalten. Vielleicht würden sie sie in einen Käfig stecken oder in der Form gleich zu den Antolianern tragen, damit das Verfahren angewendet werden konnte. Bisher hatte Elsa nur einen Kampf mit einer Möwe gewonnen und das war der Kampf mit Edon Weiss gewesen. Denn solange sie ihre Arme bewegen konnte und eine Waffe besaß, war sie gefährlich. Die Möwenfäden raubten ihr die Rabenkräfte, aber nicht ihre ganz gewöhnlichen Körperkräfte. Wenn sie sich also verteidigen wollte, brauchte sie unbedingt eine Waffe. Die einzigen Waffen, die ihr jetzt einfielen, waren die beiden Säbel, die blitzblank geputzt und gekreuzt in Robert Sovulats Arbeitszimmer an der Wand hingen. Die Klingen waren scharf wie frisch geschliffen, das war ihr sofort aufgefallen. 
 
   Ein Rascheln ließ Elsa auffahren. Etwas näherte sich schnell durch die Blätter der Bäume und Elsa wartete nicht, um zu sehen, was es war. Sie flog hoch, doch nicht zu hoch, um den Augen des Verfolgers – wenn es einer war – zu entgehen. Dort, wo ein Gebirgsbach Richtung Tal schoss, flog sie dicht überm Wasser in die Stadt hinab und zu dem Palais, das den Sovulats gehörte. Als sie sich vor der großen Eingangstür fallen ließ und in einen Menschen zurückverwandelte, lauschte sie in den Zwischenraum. Da war kein Flüstern oder Rascheln zu hören und auch ihre Augen, mit denen sie gleich die Umgebung und den Raum dahinter absuchte, fanden nichts Verdächtiges. Vielleicht war die Möwe wirklich ganz alleine gewesen und sie hatte sie abgeschüttelt.
 
   Der Diener, der ihr die Tür öffnete, sah sie pikiert an. Es lag vermutlich an ihren offenen Haaren, dem gar nicht landesüblichen und nicht mehr ganz sauberen Reisekleid von Amandis und den überhaupt nicht damenhaften schwarzen Stiefeln, die Elsa während der Verwandlung untergekommen waren, vielleicht, weil sie sich in ihnen besonders kampftüchtig fühlte.
 
   „Ich muss Robert sprechen“, erklärte sie dem Diener und ging auch gleich entschlossen an ihm vorbei in die Eingangshalle. „Ist er oben?“
 
   Der Diener schwieg, hinderte sie aber nicht daran, die Treppe hinaufzulaufen. Dort oben, in den vertrauten Räumen, fand eine kleine Abendgesellschaft statt, und Robert, der ein Glas Likörwein in der Hand hielt, kam ihr überrascht entgegen.
 
   „Antonia, du armes Ding, du siehst ja ganz aufgelöst aus!“
 
   „Hast du Zeit für mich?“, fragte Elsa. „Kann ich mit dir reden? Ungestört?“
 
   „Aber sicher. Gehen wir doch hoch in mein …“
 
   Elsa schüttelte den Kopf. 
 
   „Hier entlang“, sagte sie, hakte sich bei Robert Sovulat unter und drängte ihn in Richtung seines Arbeitszimmers. Man sah sich nach ihnen um und Robert war widerstrebend, hätte er sich doch von den Räumen im oberen Stockwerk mehr versprochen. 
 
   „Carmen ist nicht hier?“, fragte sie.
 
   „Sie wollte eigentlich kommen, aber bisher vermissen wir sie.“
 
   „Ach ja?“, fragte Elsa, blieb stehen und starrte ihn beunruhigt an.
 
   „Es wäre ja nicht das erste Mal, dass sie macht, was sie will.“
 
   Robert Sovulats Stimmung wurde hörbar schlechter. Es behagte ihm gar nicht, wie Elsa aussah und wie die Leute schauten. Sie zog ihn weiter, schlüpfte ins Arbeitszimmer und durchquerte es in wenigen Schritten. Er schloss die Tür hinter ihnen.
 
   „Was ist nun?“, fragte er ungeduldig. „Was wolltest du mit mir bereden?“
 
   Sie sagte nichts, sondern zog einen Stuhl vor die Wand, stieg darauf und riss beide Säbel von der Wand. Sie waren so scharf und so gut in Schuss, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sie waren leicht und die Griffe lagen ausgezeichnet in ihren Händen.
 
   „Was machst du da?“, schrie Robert. „Lass sie hängen. Lass sie fallen! Was willst du denn damit?“
 
   Elsa kümmerte sich nicht um ihn, sie lief zum nächsten Fenster und schaute hinaus. Das sah gut aus. Von hier aus könnte sie springen. Sie legte die Säbel auf die Fensterbank, öffnete das Fenster und setzte sich in den Rahmen.
 
   „Antonia, um Gottes Willen! Hat dir jemand etwas angetan? Soll ich das für dich in Ordnung bringen? Du kannst doch mit den Dingern gar nicht umgehen!“
 
   Sie nahm ihre Säbel wieder auf, stellte sich hin und maß noch einmal die Höhe vom Fensterbrett bis zum Dach des Wintergartens. Der Wind wehte ihr entgegen, einen Säbel hatte sie rechts, einen links. Sie wandte sich noch einmal um. Robert sah erschüttert aus. Mit weit aufgerissenen Augen stand er da.
 
   „Danke, Robert“, sagte sie, „ich weiß dein Angebot zu schätzen. Aber glaub mir, diese Angelegenheit muss ich selbst regeln!“
 
   Dann sprang sie. Es war ganz einfach. Sie lief über den Wintergarten hinweg und ließ sich auf der anderen Seite ins Gras fallen. Robert stand am Fenster und brüllte.
 
    „Tu das nicht!“, schrie er. „Du stürzt dich ins Unglück.“
 
   Sie drehte sich nicht um. Er würde sie nie wiedersehen.
 
   

 
   

KAPITEL 34 
 
   Elsa prüfte die Umgebung. Es war Nacht, doch in Fonorr brannten viele Straßenlaternen. Das, was Elsa suchte, doch nicht zu finden hoffte, hätte sie auch in der schwärzesten Hölle auf den ersten Blick erkannt: Möwenfäden. Es war nicht so, dass sie leuchteten, es kam Elsa nur so vor, da sie im Zwischenraum flimmerten und scharf hervortraten, wenn sie ihre Aufmerksamkeit darauf richtete. Aber jetzt, zwischen dem Flussufer und den parkähnlichen Gärten auf der anderen Seite, entdeckte sie nichts Verdächtiges. Sie hielt sich trotzdem im Schatten und bewegte sich so flink und unauffällig wie möglich. Ihr Ziel war der Skulpturengarten, der um diese Nachtzeit abgeschlossen war, doch das würde Morawena nicht daran hindern, ihn zu betreten. Er war ein Ort, den sie besonders mochte und den sie aufsuchte, wenn sie niedergeschlagen war. Da Carmen – so hieß Morawena in Fonorr – nicht bei den Sovulats aufgekreuzt war, nahm Elsa an, dass sie zwischen weißen Engeln und stolzen Reitern auf und ab marschierte, um ihre Melancholie loszuwerden. Hoffentlich. Wenn sie dort nicht war, dann wusste Elsa nicht weiter.
 
   Als sie die hohen Hecken erreichte, die den Garten umgaben, hörte sie Schritte. Es konnten die Schritte aller möglichen Menschen sein, denn in Fonorr gab es auch nachts viele Spaziergänger. Doch Elsa wollte niemandem begegnen. Sie kletterte über die Mauer und zwängte sich an einer geeigneten Stelle durch das Grün, wobei ihr einer der Säbel gute Dienste leiste. Der Garten selbst war labyrinthisch angelegt. Hier eine grüne Mauer, dort ein Häuschen aus Efeu und mitten darin die schönen, kalten Körper der tänzelnden Damen und der muskulösen Herren aus Stein. Jetzt, im Sternenlicht, sahen sie gar nicht tot aus, sondern beseelt. Als lauschten sie den Schritten der Eindringlinge. Zwei waren es mindestens. Elsa hörte, wie der Kies knirschte. Dann war es still.
 
   Sie drehte sich nach allen Seiten um, schaute in den Zwischenraum, lauschte. Sie war sich nicht sicher. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Gefahr im Anzug war, es mochten aber auch ihre Nerven sein, die angesichts der vielen Hecken und unübersichtlichen Winkel des Gartens arg strapaziert waren. Sie hielt ihre Säbel bereit, einen in jede Richtung. Wenn jemand auf sie zugesprungen käme, würde sie zuschlagen. Langsam ging sie vorwärts, umrundete einen riesigen, kegelförmigen Busch und arbeitete sich zum Springbrunnen in der Mitte des Parks vor. Nachts war das Wasser abgestellt, zum Glück, sonst hätte sie gar nichts mehr gehört. Etwas bewegte sich schnell hinter einer Hecke, sie sah es kurz, dann war es weg. Kurz darauf tauchte Morawena auf. Mit zwei Schritten war Elsa bei ihr.
 
   „Die Möwen sind hier“, flüsterte Elsa.
 
   „Bestimmt?“
 
   „Eine habe ich gesehen. Sie konnte springen wie ein Grashüpfer, nur viel höher und weiter. Sie hat mich verfolgt.“
 
   „Einer der Wolt-Brüder!“, sagte Morawena fast tonlos. Sie war so weiß wie die Frauenfigur hinter ihr. „Die können das. Sie haben immer ein Regiment in greifbarer Nähe. Wann war das?“
 
   „Vor einer Stunde.“
 
   „Wir müssen sofort hier weg! Aber die Tore werden schon bewacht sein. Wo steckt Niko?“
 
   „Bei Daneina vielleicht. Weißt du, wo sie wohnt?“
 
   „Ja“, flüsterte Morawena, „in der Südstadt. Fliegen wir?“
 
   Elsa schüttelte den Kopf und hielt ihre Säbel hoch.
 
   „Auf die kann ich nicht verzichten. Ich weiß nicht, ob sie noch da sind, wenn ich mich zurückverwandle.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Du fliegst alleine“, sagte Elsa, „ich komme zu Fuß und bringe die Säbel mit. Wir treffen uns in der kleinen Gasse hinter dem Metzger.“
 
   „Ich werde Niko holen. Hoffentlich ist er …“
 
   Sie verstummte, denn nun war eindeutig ein Geräusch jenseits der Hecke zu hören. Sie schauten sich an. Morawena gab Elsa ein Zeichen und flog hoch. So recht hatte sich Elsa noch nicht daran gewöhnt, anderen Raben bei der Verwandlung zuzusehen. Wenn es ihr schon seltsam vorkam, der plötzliche Schatten, dieser blinde Fleck, aus dem eine andere Gestalt hervorging – wie musste es dann einem Menschen vorkommen?
 
   Elsa lauschte. Der Fremde bewegte sich nicht mehr. Sie machte sich keine Umstände, sondern bahnte sich mit ihren Säbeln einen Weg aus dem Park hinaus zu der Gasse, die dem Marktplatz am nächsten war. Von hier aus wollte sie auf der breiten Fuhrstraße Richtung Süden laufen. Da gab es tiefe Gräben am Straßenrand, in denen sie sich verstecken konnte. Aber im Moment steckte sie in einer Gasse mit hohen Mauern zu beiden Seiten. Jemand bog in die Gasse ein, Elsa blieb stehen.
 
   Es war nur ein Dienstmädchen mit einem Korb am Arm. Als es Elsa mit den beiden Säbeln erblickte, ging es rückwärts. Elsa wollte gerade weitergehen, als ein unangenehmer Regen auf sie herabging. Es war kein Wasser, sondern ein Netz aus Möwenfäden, das sich über sie legte und ihr Kälteschauer über die Haut jagte. Im gleichen Moment sprang ein Mann neben ihr auf die Pflastersteine. Sie war vorbereitet. Zwar besaß auch der Angreifer eine Waffe – etwas wie eine Pistole mit einer scharfen Nadel am Ende des Laufs – doch sie war schneller. Mit dem einen Säbel traf sie ihn am Arm, sodass ihm die Waffe aus der Hand fiel, und mit dem anderen Säbel hieb sie ihn nieder. Kalter Kampfgeist hatte von ihr Besitz ergriffen und so dachte sie nicht nach und hatte auch keine Hemmungen, sondern schaltete ihren Gegner effektiv aus, ohne zu wissen, ob sie ihn tödlich verletzt hatte oder nicht. Den ersten Augenblick der Freiheit nutzte sie, um sich von den Zwischenraumfäden zu befreien und wegzurennen, wobei sie es nicht versäumte, sich nach allen Seiten umzusehen, aus Angst, sie könne in eine Falle laufen. Sie erreichte den Marktplatz und nahm zu ihrer großen Verwunderung war, dass zwei Männer vom Militär auf sie zugerannt kamen und sie anbrüllten. Es waren keine Möwen. Es waren Einheimische, die sie für eine Mörderin hielten.
 
   Fassungslos, dass sie mit so etwas Überflüssigem zurechtkommen musste, ja nicht mal wild drauf losschlagen konnte, weil sie keine Unschuldigen in ihre Probleme verwickeln wollte, blieb sie stehen. Die beiden Soldaten schnitten ihr den Weg in beide Richtungen ab und machten Anstalten, ihre Gewehre auf sie anzusetzen, daher kehrte Elsa um und rannte in die Gasse zurück, aus der sie gekommen war. Der Möwenmann hatte sich halb aufgerichtet und hielt sich die blutende Seite. Als er sie kommen sah, zog er ein Messer aus dem Gürtel, doch sie rannte im größtmöglichen Abstand an ihm vorüber und immer weiter, bis sie den Fluss erreichte, in den sie sprang, um sich von ihm südwärts treiben zu lassen. Ein Blick zurück verriet ihr, dass sie die Soldaten abgeschüttelt hatte.
 
   Triefend nass kletterte sie in der Südstadt ans Ufer. Ihre Säbel waren jetzt wieder blitzsauber und hatten im Kiesbett des Flusses keinen Schaden genommen. Elsa hatte nur sehr gegen das Bedürfnis ankämpfen müssen, ein Fisch zu werden. Eine gute Schwimmerin war sie noch nie gewesen und so kämpfte sie mit den Fluten und hatte es einem dicken Ast, der übers Wasser ragte, zu verdanken, dass sie nicht weit übers Ziel hinausschoss. Zudem war das Wasser eiskalt gewesen, da es aus den Bergen kam, und ihr wäre fast der Atem ausgegangen. Jetzt schlotterte sie am ganzen Körper, doch beim Rennen wurde ihr warm. In der Nähe der verabredeten Gasse bewegte sie sich vorsichtiger, horchte und spähte nach allen Seiten in den Zwischenraum, bevor sie um die Ecken schlich. Ihre Enttäuschung war riesig, als sie Morawena alleine hinter der Bude stehen sah, an der tagsüber Schinkenkeulen verkauft wurden.
 
   „Eine Katastrophe“, flüsterte Morawena, als Elsa bei ihr war. „Bei Daneina war er nicht. Dann habe ich mich im Viertel umgesehen und die Möwen entdeckt. Sie haben ein Haus umstellt und bewachen jeden Ausgang, jedes Fenster, jedes Loch. Das Haus ist versiegelt. Sobald er es verlässt, haben sie ihn!“
 
   „Du bist sicher, dass er da drin ist?“
 
   „Ich nicht, aber die Möwen sind es!“
 
   „Er kann sich retten“, sagte Elsa. „Er braucht kein Tor. Wenn er sie bemerkt, kann er verschwinden, ohne das Haus zu verlassen.“
 
   „Ja, aber wie soll er sie bemerken? Sie werden sich nicht verraten! Erst wenn es für ihn zu spät ist!“
 
   Elsa stand da und zitterte. Jetzt hatte sie furchtbare Angst um Nikodemia.
 
   „Du kannst verschwinden“, sagte sie zu Morawena. „Vielleicht schaffst du es alleine. Ich muss ihn warnen.“
 
   „Was denkst du von mir?“, fragte Morawena viel lauter, als es unter diesen Umständen ratsam war. „Wenn du glaubst, dass du ihn retten kannst, dann bin ich dabei!“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich es kann“, erwiderte Elsa, „ich weiß nur, dass ich nicht weglaufen kann, ohne es zu versuchen.“
 
   „Wie wollen wir es anstellen?“, fragte Morawena und griff nach einem der Säbel. Elsa ließ ihn bereitwillig los.
 
   „Wir müssen uns eine Stelle aussuchen, an der nur wenige Möwen sind, die von den anderen Möwen nicht gesehen werden. Dann müssen wir die Möwen mit den Säbeln ausschalten, in das Haus eindringen und Niko finden, bevor sie es tun. Wenn wir ihn haben, kann er hoffentlich ohne ein Tor fliehen und wir müssen versuchen, das kleine Loch zu benutzen, das er gemacht hat.“
 
   „Sehr schwierig“, sagte Morawena. „Du weißt, was sie für Waffen haben? Nadeln, Pfeile, Wurfgeschosse. Das meiste davon ist vergiftet.“
 
   Elsa nickte. Etwas anderes war ja von den Möwen nicht zu erwarten.
 
   „Also gut“, murmelte Morawena. „Gehen wir, bevor sie uns hier finden und alles zu spät ist.“
 
   Morawena ging voraus und Elsa stellte fest, dass ihre Mitstreiterin Reitstiefel trug und ein Kleid, das an einem Bein hochgebunden war. Es sah sehr nach Sommerhalt aus und verriet viel über Morawenas Selbstbild. Wenn sie sich von einem Raben in einen Menschen verwandelte, verschwendete sie jedenfalls keine Gedanken an Korsetts und Hüte.
 
   Sie entschieden sich mehr oder weniger unfreiwillig für eine Tür auf der Rückseite des Hauses, die von drei Möwen abgesichert wurde. Denn diese drei Möwen entdeckten sie sofort. Als Elsa und Morawena auf die Möwen zustürmten, warfen diese gleich ihre unsichtbaren Stricke aus, in dem Glauben, dass man Raben durch die Lähmung ihrer Kräfte bremsen könnte. Doch auch wenn Morawena stolperte und Elsa nach Luft schnappte, weil dieses Gefühl des versperrten Zwischenraums so erstickend war, so blieben sie doch nicht stehen und waren auch gleich kampfbereit. Elsa schlug um sich, als sie die erste Nadel erblickte, die sich auf sie zubewegte, und als jemand ihren Arm zu fassen versuchte, hieb sie so heftig auf ihren Angreifer ein, dass der zu Boden stürzte. Von Morawena bekam sie nicht viel mit, außer dass diese die zweite Möwe in Schach hielt, während die dritte, die damit beschäftigt gewesen war, die Tür mit Möwenfäden zu versiegeln, nun zwei Waffen gleichzeitig zückte, ein Wurfgeschoss und eine Art Speer. Angesichts dieser Gefahr, die ihr die perfekte Konzentration abverlangte, ergriff eine kalte Stimmung von Elsa Besitz, von der sie geglaubt hatte, dass sie sie vor langer Zeit für immer abgeschüttelt hätte. Sie wurde wieder eine Rabenkönigin, ein Geschöpf, das nur tat, was getan werden musste, um zu überleben, ohne jedes Gefühl. Wie damals, als sie von den Schlägern gedrillt worden war, sah sie Angriffe voraus, nahm die möglichen Wendungen des Kampfes in aller Deutlichkeit wahr, war schnell und bedächtig zugleich und konnte das Unentschieden zwischen sich und ihrem Gegner ganz plötzlich doch noch zu einem Sieg für sich entscheiden. Er fiel mit lautem Schrei und sie stürzte in die Tür hinein, die nun frei war. Selbst die Möwenfäden waren zerrissen und wirkungslos. Elsa drehte sich kurz nach Morawena um und sah, wie diese ihrem Widersacher einen Tritt versetzte und mit dem Säbel nachhieb, was ihr aber nur einen kleinen Freiraum verschaffte. Sie lief hinter Elsa durch die Tür, verfolgt von der angeschlagenen Möwe und mindestens drei weiteren Möwen, die durch das Geschrei angelockt worden waren.
 
   Elsa musste wohl oder übel eine Frau beiseite schubsen, die ihr beunruhigt mit einer Lampe auf dem schmalen Flur entgegenkam. Eine Treppe, die in den Keller führte und von zwei dicken, großen Männern bewacht wurde, dünkte Elsa der richtige Weg zu sein. Da unten wurde gespielt, kein Zweifel, und zwar um Geld und gefährlichere Dinge, auf jeden Fall war es verboten. Nikodemia saß bestimmt mittendrin.
 
   „Halt mal!“, rief der eine Dicke, wenn auch etwas verunsichert, da er es normalerweise nicht  mit Mädchen zu tun hatte, die blutige Säbel vor sich hertrugen.
 
   „Lass mich vorbei oder du wirst es bereuen!“, fuhr Elsa ihn an und ihre eigene Stimme war ihr fremd. Sie zischte wie ein Holzscheit im Feuer und ihre Augen glühten bestimmt rot vor Zorn. Es schien nur natürlich, dass der Dicke beiseite trat und sie anstarrte, als sei sie eine verrückt gewordene Kuh mit sehr langen Hörnern. Der andere hatte schon einen Schritt rückwärts gemacht und erklärt, das wild gewordene Frauenzimmer solle ihrem Mann doch ruhig Bescheid geben. Er werde sich da nicht einmischen.
 
   Elsa und Morawena rannten die Treppe hinab, die Möwen dicht hinter ihnen, und boxten sich durch zwei verrauchte Spielzimmer, bis sie die Tür zu einem dritten aufstießen. Dort sahen sie Nikodemia tatsächlich an einem Tisch stehen, direkt neben Hannibal Berger, einem feinen Herrn, den sie auch aus der besseren Gesellschaft kannten.
 
   „Weg! Du musst weg!“, schrie Elsa, kaum dass sie Nikodemia erkannte.
 
   Doch Nikodemia verschwand nicht, sondern zog einen Revolver und feuerte ihn ab. Elsa wandte sich überrascht um. Eine Möwe hatte Morawena in den Schwitzkasten genommen und eine Nadel in der Hand. Doch am Kopf getroffen, ließ die Möwe beide Arme sinken und gab Morawena frei. Die strauchelte. Es ging alles sehr schnell. Nikodemia machte einen Satz auf Morawena zu, packte sie am Arm und zerrte sie ins Nichts. Elsa sah die beiden gerade verschwinden, als sie getroffen wurde. Etwas bohrte sich unterhalb ihrer rechten Brust zwischen ihre Rippen. Es schmerzte höllisch und gleichzeitig wurde Elsa übel. Sie spürte das Gift in ihren Adern, eine Möwe hatte sie am Handgelenk gepackt. 
 
   In Elsas Kopf war alles klar. Außerhalb herrschte Chaos, Geschrei und Schmerz, im Inneren waren ihre Gedanken deutlich und ordentlich. Sie wusste, sie durfte nicht aufgeben. Sie musste sich befreien. Mit der freien linken Hand riss sie sich selbst den Säbel aus der rechten Hand, holte aus und traf ihren Gegner am Hals. Blut spritzte in ihr Gesicht, vor ihre Augen schob sich ein schwarzer Schleier, eine drohende Ohnmacht. Die Möwe fiel, doch klammerte sich eisern an ihr fest. Sie wiederum hieb auf den Feind ein, auf seine Hand, die ihr Gelenk umklammerte, bis er losließ. Sie suchte die Lücke, die Lücke im Zwischenraum, die Nikodemia hinterlassen haben musste. Gleichzeitig schubste sie einen Kartenspieler in die Arme der nächsten Möwe, die sich auf sie stürzen wollte. Dann fiel sie. Wenn sie nicht am Gift sterben wollte, musste sie sich verwandeln, denn anders konnte sie den Fremdkörper, der in ihrem Brustkorb steckte, nicht loswerden. Gleichzeitig wusste sie, dass alles verloren wäre, wenn sie im Moment der Verwandlung von einer Möwe gepackt werden würde. Das Loch, die Lücke, das winzige Tor, wo war es bloß?
 
   Krampfhaft versuchte sie ihre Augen offenzuhalten, bis sie einen violetten Punkt fand, der vor ihren Augen mal größer, mal kleiner wurde. Sie warf sich hinein, schon in der Verwandlung begriffen, und schoss hindurch, halb Vogel, halb Mensch. Wie schon beim letzten Weltenwechsel nahm sie die Spur der Andersartigen auf, die zu ihr gehörten. Sie ahnte, wo ihre Seelenverwandtschaft hingeflogen war, und folgte. Als sie schließlich wie ein schwerer, schwarzer Klumpen in eine Pfütze aus warmem Matsch plumpste, hatte sie jeden vernünftigen Gedanken verloren. Sie merkte nur noch, wie sie von dem Schnabel eines riesigen Vogels aufgelesen und fortgetragen wurde.
 
    
 
   Sie fühlte sich elend. Die ganze Zeit während der Flucht war sie ein elendes Stück Gepäck mit einer Wunde in der Brust und Gift im Blut. Das Gift betäubte ihre Krähenfüße, die in der Luft hingen, und ihre Flügelspitzen, die sie sowieso nicht benutzen konnte. Außerdem war ihr übel. Sie sah Welten vorüberziehen, vor allem aber Farbwechsel, wenn sie Tore benutzten oder Strecken im Zwischenraum zurücklegten. Als sie schließlich auf dem Boden einer Höhle abgelegt wurde, konnte sie ihre Füße wieder spüren. Sie nahm wahr, wie sich Morawena über sie beugte und sie untersuchte.
 
   „Ich hoffe, das Gift ist mit dem Blut herausgespült worden“, sagte Morawena. „Aber die Wunde muss genäht werden. Das war keine Nadel, das war eine vergiftete Speerspitze.“
 
   „Na, viel Spaß dabei.“
 
   „Du Witzbold, du musst mir eine Nadel und einen Faden besorgen. Beides muss sauber sein!“
 
   „Das kann dauern.“
 
   „Weiß ich. Beeil dich! Alkohol zum Desinfizieren wäre auch nicht schlecht.“
 
   Schon wurde Nikodemia wieder ein großer Vogel, der viel Wind machte, als er die Höhle verließ.
 
   „Elsa, hörst du mich?“, fragte Morawena. „Du solltest dich zurückverwandeln. Eine Krähe kann ich nicht zusammenflicken!“
 
   Elsa hörte es wohl. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie hörte Morawena leise vor sich hinschimpfen und entnahm der Rede, dass sie sich Vorwürfe machte. Sie waren viel zu leichtsinnig gewesen in Fonorr, das war ihre Meinung, und sie hatten sich wie Kinder aufgeführt. Elsa hätte gerne widersprochen. Selbst wenn sie vernünftig und wachsam und unauffällig vor sich hin gelebt hätten, wären die Möwen plötzlich aufgetaucht. Sie konnten schließlich nicht Tag und Nacht zu dritt sein, nur um im Fall eines Angriffs sofort fliehen zu können. Das alles konnte sie nicht sagen, aber sie war der Meinung, dass sie keine großen Fehler gemacht hatten. Keine strategischen Fehler. Aber andere Fehler schon. Die Kämpfe und die Wunden, die es gekostet hatte, zu entkommen, lagen ihr jetzt schwer auf der Seele. Sie hatte ihre Gegner grausam verletzt und in dem Moment, als sie es tat, war es ihr vollkommen egal gewesen. Es lag ihr nicht, Blut zu vergießen. Aber wo wäre sie jetzt, wenn sie es nicht getan hätte? Sie rang schwer nach Atem, was Morawena in Unruhe versetzte.
 
   „So ein verdammter Mist“, fluchte Morawena vor sich hin. „Wenn doch die nächsten neun Tage schon um wären! Anbar kann uns einen Arzt besorgen, wenn wir ihn treffen!“
 
   Elsa wollte den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, aber sie hatte ja nur einen Schnabel. Die Erkenntnis war so ermüdend, dass ihr die Augen zufielen. Sie schlummerte wohl ein bisschen vor sich hin, jedenfalls erschrak sie, als Nikodemia wieder auftauchte.
 
   „Wie geht es?“, fragte er. „Warum ist sie immer noch ein Vogel?“
 
   Diese Frage raubte Morawena die Geduld. Sie packte die Krähe, die Elsa war, und warf sie in die Luft.
 
   „Werd jetzt ein Mensch, aber sofort!“, befahl sie. „Ich fang dich nicht wieder auf!“
 
   Das ist bestimmt gelogen, dachte Elsa, als sie so ungemütlich ins Nichts geschleudert wurde. Doch dann kam der Boden auf gefährliche Weise wieder näher und das belebte Elsa. Erst wollte sie mit den Flügeln schlagen, doch das schmerzte zu sehr, und so fing sie den Aufprall mit ihrem menschlichen Körper ab, der alsbald über den Boden rollte.
 
   „Gut so“, sagte Morawena, drehte Elsa auf den Rücken und öffnete das schwarze Kleid, das diese nun trug. Dort, wo das Geschoss in den Brustkorb eingedrungen war, war es aufgerissen und blutig, doch sonst in besserem Zustand, als es Amandis’ Reisekleid am Schluss gewesen war. Das waren die Gedanken und Feststellungen, die Elsa durch den Kopf gingen, während sich Morawena im Schein einer Öllampe die Wunde ansah.
 
   „Sieht gar nicht mal so schlimm aus. Gut, dass das Ding so weit außen steckengeblieben ist. Wenn die Wunde gut verheilt …“
 
   „Du kannst es nähen?“, fragte Nikodemia.
 
   „Das Nähen selbst ist nicht das Problem. Sie ist das Problem. Könntest du mal kurz ohnmächtig werden, Elsa? Ich will nicht, dass du mich reflexartig köpfst, wenn ich dich mit der Nadel steche.“
 
   „So ein Unsinn“, murmelte Elsa und merkte, dass auch ihre Lippen noch leicht taub waren.
 
   „Wir könnten sie mit Schnaps abfüllen“, schlug Nikodemia vor.
 
   „Dann ist es noch gefährlicher“, sagte Morawena. „Betrunkene schlagen schnell zu.“
 
   Elsa fand das lächerlich, schaffte es aber nicht, laut zu widersprechen.
 
   „Ich hab gesehen, was sie macht, wenn sie sich bedroht fühlt“, sagte Morawena zu Nikodemia. „Dann springen bei ihr alle Sicherungen raus. Ich hab sie überhaupt nicht wiedererkannt, als sie auf die Möwen eingedroschen hat. Darauf kann ich verzichten!“
 
   „Gut, dann halte ich sie fest.“
 
   „Schaffst du das?“
 
   Elsa spürte Widerstand in sich, eine Wut, die anschwellte. Eigentlich fand sie es unzutreffend, was Morawena sagte, aber andererseits machte sie der Gedanke, gegen ihren Willen festgehalten zu werden, rasend. Kaum dass Nikodemia sich über sie beugte und ihre Oberarme gegen den Stein drücken wollte, fuhr sie herum, holte aus und wollte ihn mit einem kräftigen Schlag nach hinten umhauen. Die Verletzung machte ihr einen Strich durch die Rechnung: Vor lauter Schmerzen verschätzte sie sich und ihre Faust fuhr an Nikodemias Gesicht vorbei. Hierüber verlor sie das Gleichgewicht und fiel so ungeschickt auf die Steine, dass sie mit dem Kopf aufschlug. Ohnmächtig wurde sie dummerweise nicht. Doch Nikodemia nutzte die Gelegenheit, ihr die Arme auf den Rücken zu drehen und sie festzuhalten.
 
   „Dann leg mal los!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.
 
   Morawena zögerte nicht, sich auf Elsas Beine zu setzen, um nicht getreten zu werden. Dann nähte sie die Wunde in drei Stichen, was mörderisch wehtat, vor allem, als sie die Wunde mit Alkohol abtupfte. Elsa schossen die Tränen in die Augen, aber sie versuchte, sich nicht zu wehren und stillzuhalten. Schließlich war es geschafft. Morawena machte mit den Händen eine besänftigende Geste und fragte:
 
   „Alles klar? Können wir dich loslassen?“
 
   Elsa nickte nur. Als die beiden sie gleichzeitig entließen und beiseite sprangen, für den Fall des Falles, da war es, als hätte jemand alle Luft aus Elsa herausgelassen. Sie sackte weg und verlor schließlich doch noch das Bewusstsein.
 
    
 
   Die nächsten neun Tage verbrachten sie in einem feuchtwarmen, dschungelartigen Urwald. Es war eine unbewohnte Welt, wie Nikodemia ihr erklärte, als sie wieder zu sich kam. Nikodemia hatte ein Tor gemacht, um die Welt zu betreten, und von dem Tor aus waren sie hierhergeflogen. Zwischen Fonorr und dieser Welt hatten sie viele andere Welten und Tore durchquert, falsche Fährten gelegt, so gut sie es in der Eile vermochten, und dabei ein Tempo angeschlagen, das ihnen einen Vorsprung verschaffen musste. Selbst wenn die Möwen das neue Tor fanden, müssten sie erst mal die versteckte Höhle inmitten des Dschungels ausfindig machen. Nikodemia und Morawena verließen sie fast nur fliegend, um möglichst wenige Spuren zu hinterlassen. Sie schleppten kürbisartige Früchte an, die sie über einem Feuer grillten und die man gut essen konnte. Zumindest drei Tage lang, bis man sie vollkommen satt hatte und bei dem Gedanken an das mehlige Fleisch schon Durchfallattacken bekam. Doch das war das geringste Problem. Elsas Zustand verschlechterte sich und sie hatten keine Ahnung, was sie dagegen tun könnten. Ihre Wunde wollte nicht heilen. Sie schwoll an und wurde immer röter. Nach einer Woche bekam sie Fieber.
 
   „Eine Entzündung, fürchte ich“, sagte Morawena. „Gut, dass wir ein Rendezvous mit Anbar haben. Der kann einen Arzt holen.“
 
   „Das ist viel zu gefährlich“, widersprach Nikodemia. „In der Ecke ist es überhaupt nicht sicher und da wollt ihr euch mit einem Antolianer treffen?“
 
    „Es ist nah an den Hochwelten, ja, aber da wird uns niemand vermuten.“
 
   „Wir sollten lieber eine Welt mit vernünftigen Krankenhäusern suchen“, sagte Nikodemia.
 
   „Oh nein“, erklärte Morawena entschieden. „In die Hochwelten können wir nicht und alle anderen Welten haben keine Erfahrung mit Möwengiften. Wenn du an das falsche Krankenhaus gerätst, machen sie mehr kaputt als heile. Die antolianische Medizin ist jeder anderen weit überlegen: Keine ist so ausgereift und sanft und effektiv wie sie! Es wäre Unsinn, jemand anderen an ihr herumfummeln zu lassen!“
 
   Elsa sagte nichts dazu. Sie war zu schwach und außerdem wäre sie auch aus weniger vernünftigen Gründen nach Wenlache gestolpert oder gekrochen, denn das war alles, was sie gerade wollte. Falls Anbar wirklich dort war, würde es weder romantisch werden noch könnte sie einen hübschen Eindruck machen. Eher das Gegenteil, denn sie war nur noch ein bleiches, verschwitztes, fiebriges Bündel Mensch, das das Essen verweigerte und sich zum Trinken zwingen musste. Sie hatte schon mal besser ausgesehen. Sie hatte aber auch schon mal tapferer gegen ihre Sehnsüchte angekämpft. Sie wollte ihn einfach nur sehen und wenn danach die Welt unterging. Das Fieber stieg weiter und in der letzten Nacht konnte sie Schlafen von Wachen kaum unterscheiden. Plötzlich kniete Morawena neben ihr.
 
   „Kannst du fliegen, Elsa? Oder soll ich dich tragen?“
 
   „Warum? Müssen wir schon los?“
 
   „Ja, in Wenlache wird es jetzt hell.“
 
   Das Wissen, dass der herbeigesehnte Tag angebrochen war, gab Elsa neue Kraft. Sie schaffte es, sich zu verwandeln und zu fliegen. Sie gab nicht Acht auf Geräusche oder Feinde, das überließ sie Morawena, der sie dumpf folgte, auch durch das Tor hindurch und ein weiteres, denn sie nahmen einen Umweg, der möglichen Verfolger wegen. Dann, als sie nach Wenlache gelangten, war es, als würden sie in einen Kühlschrank fliegen. Denn dort war Winter und sie landeten im dichtesten Schneegestöber. Morawena wurde wieder ein Mensch und Elsa tat es ihr nach. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Der Schnee wirbelte um sie herum und landete auf ihrem Gesicht, wo er schmolz. Wenigstens das fühlte sich gut an. Das kalte Wasser auf ihrer Stirn.
 
   Schnee, überall Schnee, eine weiße Welt und man konnte nicht weiter gucken als einen Schritt voraus. Selbst Morawena zweifelte, in welche Richtung sie gehen mussten, um die Ruine zu erreichen. Da tauchte ein Schatten in der Helligkeit auf, ein großer Schatten. Elsa wollte einen Schritt auf ihn zugehen, doch das schaffte sie nicht mehr. Die Beine gaben endgültig nach und sie fiel zu Boden.
 
   Sie erwartete, im Schnee zu landen, kam aber nicht dort an. Sie wurde aufgefangen, von zwei Armen hochgehoben und durch das Schneegewirbel getragen. Sie wusste, dass es Anbar war, der das tat, aber viel mehr wusste sie nicht, denn ihre heiße Stirn pochte und ihr übriger Körper hatte fast jede Empfindung aufgegeben.
 
   „Sie braucht einen Arzt!“, hörte Elsa Morawena rufen.
 
   „Er ist schon da!“, sagte Anbar. Seine Stimme war ganz nah und sie klang schlecht gelaunt.
 
   „Dem Himmel sei dank!“ rief Morawena erleichtert aus. Sie lief neben Anbar durch das weiße Gestöber und den hohen Schnee in Richtung Ruine. Sie konnte kaum Schritt halten, obwohl Anbar Elsa trug und sie beide Arme frei hatte.
 
   „Dank nicht dem Himmel, sondern den Wolts. Sie haben es an die große Glocke gehängt, um die allgemeine Stimmung zu heben.“
 
   „Ist die Stimmung so schlecht?“
 
   „Ja“, antwortete er. „Es brennt an allen Ecken und Enden.“
 
   „Meinst du das wörtlich?“
 
   Er antwortete nicht. Elsa merkte, dass er über eine Schwelle im Schnee stieg und sah die ersten Mauern. Einige Schritte später hatten sie einen schwarzen Eingang erreicht, durch den er sie ins Innere trug. Bei einem Licht stand ein Mann, dessen Gesicht sie kannte, ein Mann mit langen, grauen Haaren und einer großen, krummen Nase. Anbar legte Elsa auf ein Bett und gleich beugte sich Segerte über sie, betastete ihre Stirn und knöpfte ihr Kleid auf. Anbar ging ans Kopfende, Elsa sah ihn, bevor er wieder aus ihrem Blickfeld verschwand. Er suchte nicht gerade ihren Blick, schon gar nicht ihre Augen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Segerte gerichtet. Viel zu kurz hatte sie ihn gesehen, schön wie immer, nass von Schnee und eindeutig miserabel gestimmt.
 
   „Wie schlimm ist es?“, hörte sie ihn fragen.
 
   „Wenn ich keine bösen Entdeckungen mache“, erklärte Segerte, „dann dürfte sie morgen um die gleiche Zeit wieder auf den Beinen sein.“
 
   „Gut“, sagte Anbar. „Mora, du kannst sie morgen früh wieder abholen.“
 
   „Ich gehe nicht weg, ich bleibe hier!“
 
   „Du bist hier überflüssig und in Gefahr“, sagte Anbar. „Du gehst jetzt!“
 
   „Erst, wenn du mir gesagt hast, wie es Nada geht!“
 
   „Wieder besser.“
 
   „Besser, wieso besser?“
 
   Segerte behandelte Elsas Wunde mit einem Balsam, der sich sehr gut anfühlte und angenehm duftete. Gleichzeitig legte er Geräte zurecht. Elsa sah auch eine sehr spitze Schere. Dann bemerkte sie etwas an ihrem Kopf. Es war Anbars Hand, die ihren Kopf stützte, damit er nicht seitlich vom Kissen rutschte.
 
   „In Sommerhalt grassiert eine Seuche und es hat ihn erwischt“, erklärte er. „Aber er hat es geschafft und keinen Schaden zurückbehalten.“
 
   Segerte konnte es nicht lassen, ein trockenes „Oh Wunder, wie denn das?“ einzuwerfen.
 
   „Eine Seuche?“, fragte Morawena. „Waren das die Ganduup?“
 
   „Vermutlich“, antwortete Anbar. „Keine Nadel, Seg, ein Pflaster ist sicherer.“
 
   Segerte legte die lange Nadel zur Seite, die er gerade in der Hand gehabt hatte, und holte etwas Viereckiges hervor, das er Elsa auf den Hals klebte.
 
   „Geht es ihm wirklich gut?“, wollte Morawena wissen. „Was ist mit Sistra, musste sie gehen? Ist Amandis noch in Brisa?“
 
   „Ja, ja und noch mal ja“, antwortete Anbar ungeduldig. „Jetzt verschwinde! Wir sitzen auf einem Pulverfass, es kann jederzeit jemand kommen.“
 
   „Dann solltest du auch gehen!“
 
   „Gleich nach dir. Ich muss Segerte noch sagen, was er im Fall des Falles zu tun hat!“
 
   Elsa spürte, wie vom Pflaster aus etwas Wohliges ihren Körper durchströmte. Es machte sie ganz leicht und froh und ruhig. Wie kurz vorm Einschlafen. Tatsächlich war sie sehr müde, doch sie wollte nicht schlafen, daher riss sie die Augen auf, die ihr zufallen wollten. Dabei sah sie, dass Morawena ein erschrockenes Gesicht machte.
 
   „Im Fall des Falles?“
 
   „Der hoffentlich nicht eintritt. Je schneller du weg bist, desto früher kann ich auch gehen. Also würdest du bitte?“
 
   Morawena beugte sich vor, um Elsas Hand zu streicheln.
 
   „Morgen hole ich dich, dann geht es dir wieder gut!“
 
   Dann verabschiedete sie sich kurz, doch liebevoll von ihrem schlecht gelaunten Cousin und lief aus dem Raum. Segerte begutachtete wieder Elsas Wunde und für eine ganze Weile sagte niemand ein Wort.
 
   „Anbar“, erklärte Segerte schließlich, „ich könnte wesentlich ruhiger arbeiten, wenn du in Antolia wärst. Worauf wartest du noch?“
 
   Elsa war schrecklich müde. Nein, nicht schrecklich, sondern angenehm müde. Sie war versucht, die Augen zu schließen und zu schlafen, doch kämpfte dagegen an. Es war doch vielleicht das letzte Mal, dass er da war.
 
   „Bekommst du das wirklich hin?“, fragte Anbar.
 
   „Was meinst du? Ihre Gesundheit oder das andere?“
 
   „Erst mal die Gesundheit. Schafft sie es?“
 
   „Ja, ja. Wenn das Pflaster endlich wirkt … es braucht viel länger als normalerweise.“
 
   „Und der Rest?“
 
   „Verlass dich auf mich“, sagte Segerte. „Ich werde tun und sagen, was du mir aufgetragen hast. Die Hauptsache ist, dass du nicht mehr hier bist, wenn etwas passiert!“
 
   „Nein, die Hauptsache ist, dass sie euch erst gar nicht finden. Ich schicke dir jemanden, der das Tor im Auge behält.“
 
   „Wen immer du willst, solange er dich deckt, wenn er verhört wird!“
 
   „Ja, das macht er. Wirkt es immer noch nicht?“
 
   Es wirkte viel zu gut. Elsa hatte schon die Augen geschlossen, obwohl sie es zutiefst bedauerte, dass ihr nun die Sinne schwanden. Einmal bemerkte sie noch Anbars Hand, die sich bewegte, einen seiner Finger auf ihrer Stirn, dann war es vorbei. Sie bekam nichts mehr mit, bis zu dem Zeitpunkt, als sie wieder aufwachte und es sehr, sehr still war.
 
   

 
   

KAPITEL 35 
 
   „Merkwürdige Umstände, unter denen wir uns wiedertreffen“, sagte jemand. Es klang lebendig, fast begeistert. „Wenn du nicht so schachmatt wärst und es hier drinnen ein bisschen wärmer wäre, dann könnten wir’s uns richtig gemütlich machen!“
 
   Sie fühlte sich wie von den Toten auferstanden. Ihr ganzer Körper war warm, genau richtig warm, und nichts tat ihr weh. Nur unterhalb von ihrer rechten Brust brannte es ein wenig. Aber nicht zu schlimm. Sie gab dem Bedürfnis nach, sich zu recken und zu strecken. Dabei hob sie die Arme und den Blick und war nicht überrascht, einen gut aussehenden Mann zu entdecken, der sich, wie es so seine Art war, erst durch die dunklen Locken fuhr und dann sein markantes Kinn auf die Hand stützte, um sie gütig anzulächeln. Romer war nicht hässlicher geworden in den letzten Jahren. Er hatte sich eigentlich gar nicht verändert, nur dass er gerade einen kurzen Bart trug, der ihm gut stand.
 
   „Ich bin beruhigt, dass du jetzt aufgewacht bist. In zwei Stunden wirst du abgeholt und ich wollte doch noch ein wenig Zeit mit dir alleine verbringen.“
 
   „Kommt Anbar noch mal?“
 
   „Nein. Es war schon verrückt genug, dass er gestern hergekommen ist.“
 
   „Bist du sicher?“
 
   „Dass es verrückt war?“
 
   „Dass er nicht kommt!“
 
   „Ja. Macht dir das wirklich so viel aus? Du hast doch mich!“
 
   Er strahlte so sehr, dass sie auch strahlen musste. Romer mochte Amandis das Herz gebrochen haben, aber ein schlechter Mensch konnte er auch nicht sein, so offen und freundlich, wie er sie jetzt anlachte.
 
   „Komm, sag, dass du auch mit mir zufrieden bist!“
 
   „Halbwegs“, sagte Elsa. Sie war sehr enttäuscht. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was es bedeutete, wenn Anbar nicht mehr kam. Dann würde sie ihn nie wiedersehen. Nie wieder mit ihm sprechen. Sie könnte ihn nicht mal fragen, ob er sie liebte. Dabei wollte sie doch unbedingt wissen, ob er es tat.
 
   „Ach, Mädchen“, sagte Romer, „schlag dir doch so jemanden wie Anbar aus dem Kopf. Der kann nicht richtig lieben, der hat immer etwas zu tun, das wichtiger ist. Die Hochwelten retten, die Antolianer erziehen, den Thron seines Großvaters besteigen. Glaub mir, er ist so ein Machttyp, der nur dann wirklich glücklich ist, wenn alle Menschen, Wesen und Welten nach seiner Pfeife tanzen.“
 
   „Nein, das stimmt nicht“, sagte Elsa. „Er möchte den Thron seines Großvaters gar nicht haben.“
 
   „Hat er das behauptet?“
 
   „Nein, aber Amandis sagt das.“
 
   Sie drehte sich vorsichtig auf ihre gesunde Seite, um den Kopf nicht verdrehen zu müssen. Romer sprang auf, holte ein Kissen und schob es ihr vorsichtig unter, damit sie es bequemer hatte.
 
   „Ach, Amandis“, sagte er unterdessen, „du weißt, ich liebe sie, aber sie ist so naiv. Vor allem glaubt sie jedes Wort, das Anbar ihr erzählt. Wenn er behaupten würde, Sommerhalts Sonne sei in Wirklichkeit grün, dann würde sie sein Wort für bare Münze nehmen und ihren eigenen Augen nicht mehr trauen. Ich weiß das, denn ich musste darunter leiden.“
 
   Die Trauermiene, die er jetzt aufsetzte, war Elsa auch vertraut. Es gab immer etwas, weswegen Romer sich leid tat.
 
   „Willst du damit andeuten, dass dich Anbar bei Amandis schlecht gemacht hat?“
 
   „Das wäre noch weit untertrieben. Von Anfang an hat er einen Keil zwischen uns getrieben! Seine Cousine ist nicht gut genug für mich, weißt du das? Außerdem ist er ein leidenschaftsloser Typ, der nie verstehen wird, wie tief meine Gefühle für Amandis wirklich sind. Er kann es nicht lassen, sich überall einzumischen, und meint, alle Leute müssten so ticken wie er. Damit hat er unsere Liebe kaputt gemacht!“
 
   Romer wurde ganz fahrig, während er das erzählte. Er meinte es ernst. Er wippte mit den Knien, schüttelte seine Finger aus, stand fast auf und setzte sich dann wieder hin.
 
   „Ich hab keine Ahnung, was er dir über mich erzählt hat“, sagte Romer, „aber glaub es nicht!“
 
   Elsa spürte etwas in sich aufsteigen, das sich nicht unterdrücken ließ. Sie wusste, es war jetzt nicht angemessen, aber sie musste es loswerden:
 
   „Romer, ich habe schrecklichen Hunger! Gibt es hier irgendwas, das ich essen kann?“
 
   Seine Miene hellte sich auf.
 
   „Natürlich! Anbar hielt es für wahrscheinlich, dass du etwas essen willst, und wenn, hat er gesagt, wenn sie dann mal isst, dann hört sie nicht mehr auf!“
 
   Romer stand auf und verschwand. Kurz darauf trug er ein Tablett herein. Es lag Gebäck in allen möglichen Formen darauf und daneben standen Töpfe mit weißer, grüner und roter Creme.
 
   „Das muss etwas Antolianisches sein“, sagte er, als er das Tablett neben Elsa abstellte. „Es duftet so gut, ich musste mich zusammenreißen, dass ich dir nichts davon wegesse.“
 
   „Ich möchte nicht, dass du meinetwegen hungerst. Nimm dir ruhig, was du haben möchtest!“
 
   Und das tat er. Eine zeitlang aßen sie nur, es blieb kaum Zeit zu reden. Elsa hatte noch nie etwas Besseres gegessen, bestimmt noch nie in ihrem ganzen Leben, aber das lag auch daran, dass sie seit fünf Tagen keine feste Nahrung zu sich genommen hatte.
 
   „Du solltest ihm wirklich nicht nachtrauern“, sagte Romer, als nur noch ein Hörnchen übrig war, das er ihr überließ. „Mit dem hättest du keinen Spaß.“
 
   „Wenn man euch so übereinander reden hört, käme man nicht auf die Idee, dass ihr Freunde seid.“
 
   „Ach ja?“ Er lachte. „Normalerweise verstehen wir uns gut. Solange es nicht um Frauen geht. Schon gar nicht um seine Cousine. Manchmal dachte ich, er will sie für sich selber haben. Wäre ja auch kein Wunder. Er wird nicht noch mal ein vernunftbegabtes Geschöpf finden, das ihn so anbetet und alles, was er sagt, für in Gold gegossene Wahrheit hält.“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das tut.“
 
   „Kannst du nicht? Ich schon. Du bist doch mittlerweile ein erwachsenes Mädchen, Elsa. Du weißt doch bestimmt, wie Liebe funktioniert! Wenn man sie wirklich erleben will, dann muss man sich ihr überlassen, sich hingeben, eintauchen, Hals über Kopf! Man muss sich verlieren! Hoffnungslos, bedingungslos! Sonst ist es nur eine halbe Sache, sonst ist es lauwarm und man könnte es genauso gut auch gleich lassen. Leidenschaft, wahre Leidenschaft, kennt kein Wenn und Aber! Verstehst du das?“
 
   „Ich verstehe, wie du es meinst.“
 
   „Aber Anbar, den du lieber in deiner Nähe hättest als mich, der ist das personifizierte Wenn und Aber. Er kann sich nicht verlieren. Er würde es hassen, das zu tun. Weil er immer, immer die Kontrolle über alles haben muss. Wenn einer so denkt, dann ist es kein Wunder, dass er seiner Cousine die komplett falschen Ratschläge gibt. Er warnt sie, er flüstert ihr Bedenken ein, er hindert sie daran, die wahre Leidenschaft zu erleben. Sie soll nicht den Kopf verlieren, bloß nicht aufhören, Fragen zu stellen. Mich bedingungslos lieben? Niemals. Es könnte sie ja den Verstand kosten!“
 
   Elsa sah mit Bedauern, dass das Tablett leer war. Sie nahm die Creme-Schälchen und leckte sie mit den Fingern leer.
 
   „Was heißt das genau?“, fragte sie. „Warst du ihr nun treu oder nicht?“
 
   „Es ist doch gar nicht möglich, jemanden zu hintergehen, den man liebt! Weil man alles, was man als Liebender tut, ehrlich tut. Die Bedeutung der Liebe ist nicht abhängig von Regeln oder Versprechen oder Taten. Treu ist man mit dem Herzen und nur damit!“
 
   Elsa fragte sich, ob sie eine Antwort bekommen hatte oder nicht.
 
   „Bleiben wir bei den Fakten“, sage sie. „Du warst in Amandis verknallt, sie war in dich verknallt. Aber irgendwann wurde es dir zu langweilig, du bist abgehauen und …“
 
   „Hat er das behauptet?“
 
   „So habe ich es in Erinnerung.“
 
   „Ich bin nicht abgehauen. Ich bin ein freier Mensch, ich brauche ab und zu etwas Luft zum Atmen. Also bin ich eine Woche woanders gewesen. Das wird ja wohl noch erlaubt sein! Als ich zurückkam, war sie ganz anders als vorher. Weil ihr jemand eingeflüstert hat, ich würde mich anderweitig amüsieren.“
 
   „Was du aber gar nicht getan hast.“
 
   „Du willst Fakten?“, fragte er. „Die sollst du haben! Amandis ist nicht gerade einfach. Die macht sich sehr viele Gedanken über ihre Jungfräulichkeit und ihr Cousin trägt nicht gerade dazu bei, dass sie sie leichtfertiger loswird. Glaubst du, ich halte drei Wochen lang Händchen, solche Händchen! – ohne allmählich den Verstand zu verlieren? Da ist es doch besser, ich bin mal zwischendurch weg und tue Dinge, die mit dem Herzen nichts zu tun haben, um dann wieder bei meiner wahren Liebe zu sein und Geduld aufzubringen. Geduld, die sie nicht belohnt hat! Was wiederum das Werk ihres Herrn Cousin ist, denn sie musste ihn ja unbedingt fragen, ob sie es tun soll oder nicht!“
 
   „Er hat gesagt, sie soll es lassen?“
 
   „Das wäre wenigstens ehrlich gewesen. Nein, er meinte, das Opfer müsse sie schon bringen, denn er sähe keinen anderen Weg, wie sie mich ein für allemal in die Flucht schlagen könne.“
 
   „Das hat er gesagt? Woher weißt du das?“
 
   „Sie hat es mir wortwörtlich erzählt. Natürlich hat es sie darin bestärkt zu zaudern, genauso wie er es beabsichtigt hatte. Manchmal hatte ich sie soweit, dass sie alles um sich herum vergessen hat, dass sie bereit war, mit mir zusammen unterzugehen und dann, im allerletzten Moment, hat sie mich doch wieder weggeschoben und mir ihre lästigen Fragen gestellt, für die ich sie hätte ohrfeigen können. Ob ich sie denn wirklich liebe, ob ich immer bei ihr bleiben wolle, ob sie bestimmt die Einzige für mich sei und so weiter und so fort. Da vergeht es einem. Kannst du dir das vorstellen?“
 
   „Ist sie denn die Einzige für dich? Oder vielleicht die Wichtigste?“
 
   „Woher soll ich das wissen? Ich hatte nie Gelegenheit, es herauszufinden. Unsere Liebe war immer unvollkommen. Vielleicht hätte uns die Leidenschaft für immer und ewig auf ihren Flügeln mit sich fortgetragen. Aber da es keine Leidenschaft gab, sondern nur Diskussionen und Tränen und Vorwürfe, weiß ich es nicht. Ich weiß es beim besten Willen nicht. Ich weiß nur, dass sie mich nicht loslässt. Das Ganze geht jetzt schon drei Jahre. Vor einem Jahr hat sie gesagt, sie will mich nicht mehr sehen. Sie hat mir verboten, sie noch länger zu besuchen. Sie wolle einen Schlussstrich ziehen. Dreimal darfst du raten, wer ihr das eingeredet hat. Wenn du dich jetzt fragst, warum ich ihm daraufhin nicht die Freundschaft gekündigt habe, dann sage ich dir, dass ich es fast getan hätte. Andererseits war mir klar, dass mein Weg zurück zu Amandis – so verrückt das ist – nur über ihn führen kann. Er hat die Macht über sie. Wenn er ihr sagt, sie könne mir vertrauen, dann wird sie es tun. Solange er aber sagt, dass sie mir nicht vertrauen kann, wird sie es nicht tun. Ist das nicht idiotisch?“
 
   „Ich glaube nicht, dass sein Einfluss auf sie so groß ist. Ihre Zweifel an dir werden ihre eigenen sein.“
 
   „Ihre eigenen Zweifel hätte ich überwunden. Aber nicht seine! Es ist nicht zu fassen! Da treffe ich dich hier, in den schwierigsten aller Zeiten, und muss feststellen, dass du ihm genauso aus der Hand frisst wie sie. Tu mir das nicht an, Elsa! Du bist doch ein kluges Mädchen!“
 
   „Ich soll mich kopfüber verlieren, aber nicht so schlimm, dass ich jemandem aus der Hand fresse?“
 
   „Ihm nicht. Mir meinetwegen schon.“
 
   Elsa hatte das Bedürfnis, sich aufzusetzen. Sie versuchte es – und es war gar nicht so schwer. Sie merkte ein paar Stiche in der rechten Seite, dann war es gut. Bei der Gelegenheit sah sie sich zum ersten Mal in dem Raum um, in dem sie sich befand. Es war ein kleines Zimmer mit einer gewölbten Decke. Außer Elsas Lager, einem Stuhl, auf dem Romer saß, und einem Ofen, in dem ein Feuer brannte, gab es hier nichts. Ein kalter Luftzug kam aus dem Dunkel des angrenzenden Raums, eine Tür oder Pforte zum Schließen gab es nicht. Es hätte unheimlich sein können, doch Elsa fühlte sich sicher. Bei der Gelegenheit fiel ihr ein, dass sie sich grundlos sicher fühlte, da es doch an allen Ecken und Enden brannte. So zumindest hatte es Anbar Morawena gegenüber ausgedrückt.
 
   „Diese Seuche in Sommerhalt, war die schlimm?“
 
   „Sie ist immer noch schlimm“, sagte er. „Aber die Hochwelten greifen ein. Jetzt, da Sommerhalt ein strategisch wichtiger Ort geworden ist, sind sie bereit, ihre eigenen Gesetze auszuhebeln und die Seuche mit ihren Mitteln zu bekämpfen. Sie wollen ihre Soldaten, die sie in Feuersand aufgestellt haben, nicht unnötigen Gefahren aussetzen. Das ist ein Glück. Denn was einem Land an Katastrophen passieren kann, das ist Sommerhalt in den letzten vier Monaten zugestoßen. Erst Stürme, dann Überflutungen, dann ist das Korn in den Scheunen verschimmelt und verdorben. Auf einmal reden die Nachbarn von Krieg, nur Istrian ist noch vernünftig und steht auf Nadas Seite. Dann diese Seuche … Nach allem, was ich so mitbekomme, sind die Zustände in Sommerhalt kein Einzelfall. Die Ganduup richten Chaos an, wo sie nur können, weil es die Menschen in die Verzweiflung und an die Waffen treibt.“
 
   Elsas Zuversicht bekam einen Dämpfer, als sie das hörte. Vielleicht wäre es besser gewesen, all das gar nicht zu erfahren. Einen Moment lang schaute Romer betrübt vor sich hin, dann wechselte er auf einmal das Thema und seinen Gesichtsausdruck. Er bekam etwas Schwärmerisches.
 
   „Weißt du, worüber ich schon oft nachgedacht habe?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“
 
   „Du könntest es wissen“, sagte er, „wenn du es wagen würdest, in unsere gemeinsame Vergangenheit zu schauen.“
 
   „Die war nicht so schrecklich, warum muss ich da etwas wagen?“
 
   „Du müsstest dich einer Erfahrung stellen. Der Erfahrung, Amandis zu sein!“
 
   Elsa schaute ihn verständnislos an.
 
   „Du weißt doch“, fuhr er fort, „wann ich sie das erste Mal gesehen habe. In Brisa, als Anbar dich mitgebracht hat. Als du sie warst. Als du ihr Gesicht hattest!“
 
   „Und weiter?“
 
   „Ich frage mich oft, ob das der Fehler in meinem Leben war. Der entscheidende Fehler. Ich habe mich in die Frau verliebt, die genauso aussah wie Amandis, und dachte, ich hätte mich in Amandis verliebt. Aber vielleicht ging es mit Amandis so schief, weil die eigentliche Liebe, der ich hinterherlaufe, du bist. Du in der Gestalt von Amandis!“
 
   „Solange nicht ich es bin, in der Gestalt von mir, der du hinterherläufst, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.“
 
   „Nimm mich gefälligst ernst, Elsa!“
 
   Er sah verzweifelt aus, schön verzweifelt, mit zerzausten Locken und glühendem Blick.
 
   „Glaub mir, Elsa, ich wäre ganz anders als er! Ich würde alles stehen und liegen lassen, wenn du es wolltest. Du müsstest nur ab und zu wie Amandis aussehen, das würde mir schon reichen. Vielleicht bist du überhaupt die einzige Frau für mich, weil du viele Frauen sein kannst. Es würde immer atemberaubend und aufregend bleiben!“
 
   „Gut, ich werde Anbar fragen, ob ich mich darauf einlassen soll. Aber erst, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, was vermutlich nie sein wird. Ich fürchte, er wird es mir ausreden wollen.“
 
   „Du willst mich gar nicht ernst nehmen!“, beschwerte er sich, doch es klang jetzt, als habe er sowieso nur Spaß gemacht. „Du bist feiger, als ich gedacht hatte.“
 
   Es war nicht schwer, das Ganze als Scherz abzutun, obwohl sich Elsa nicht sicher war, wie er es denn nun gemeint hatte. Aber sie nahm an, dass Romer in seiner besten Disziplin zu ehrgeizig war, um nicht wenigstens einen halbherzigen Versuch zu starten, sie zu erobern. Obwohl er so gerne den Kopf hängen ließ, schien er ihre abweisende Haltung nicht schmerzhaft zu finden, was sie beruhigte. Weil es zu viel gab, was sie gerne wissen wollte, kam auch kein peinliches Schweigen auf.
 
   „Du warst doch in Antolia“, sagte sie. „Du musst mir erzählen, wie es dort ist. Ausführlicher als das letzte Mal! Wie sieht es dort aus? Wie sind die Antolianer?“
 
   „Wie es dort aussieht, kann man sich nur vorstellen, wenn man es gesehen hat. Altertümlich irgendwie, ein bisschen wie das antike Istrian, nur grüner, waldiger. Es ist aber auch schlicht und schnörkellos und erschreckend, weil ständig etwas passiert, womit ich nicht rechne. Ihre Technik ist so lautlos und ausgefeilt, dass sie mir am Anfang wie Zauberei vorkam. Sie haben sich das Prinzip der Tore irgendwie zunutze gemacht, sodass man an einem Ende der Stadt zu einer bestimmten Tür reingehen kann und am anderen Ende zu einer anderen Tür wieder herauskommt, was sehr praktisch ist, da diese Stadt Ausmaße hat, die man in drei Wochen nicht durchwandern könnte. 
 
   Das ist überhaupt das erschlagende Merkmal von Antolia: Alles ist riesig, die Ausmaße der Gebäude sind kaum fassbar. Wälder, Flüsse, Parkanlagen – man findet sie auf jeder Ebene der Stadt. Alles ist alt. Natürlich werden hier und da neue Häuser gebaut, aber im Großen und Ganzen steht diese Stadt seit Tausenden von Jahren so da. Manchmal, wenn ich über einen durchsichtigen Boden gehe und mich frage, wo das viele Tageslicht herkommt, und plötzlich Bilder über die Wand flimmern sehe, die ich gar nicht sortieren kann, von denen ich aber weiß, dass sie die jüngste Ratssitzung abbilden, dann denke ich, ich bin in der Zukunft. Trotzdem ist alles alt. Das kriegt man gar nicht in den Kopf hinein, am Anfang. Aber ich hab mich dran gewöhnt. An ganz vieles. Aber nicht an die Antolianer und ihre verkorkste, seltsame Kultur. Die sind über die Jahrtausende ganz schön irre geworden, wenn du mich fragst. Ein bisschen zu viel Frieden, anders kann ich mir die Auswüchse nicht erklären.“
 
   „Was für Auswüchse?“
 
   „Na, zum Beispiel … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Das, was sie Kunst nennen. Ich bin ja kein Kind von Traurigkeit, aber was ich da manchmal an den Wänden gesehen habe, das hat mir die Schamesröte ins Gesicht getrieben! Antolianische Kinder müssen gar nicht aufgeklärt werden, die sehen schon als Dreijährige, wie es funktioniert und das auf jede erdenkliche Weise. Da kennen die in Antolia gar nichts, nackte Männer und Frauen aus Marmor, Stein und Holz, auf Wände gepinselt, in Mosaiken verewigt oder in Bewegung, flimmernd auf ihren makellosen, uralten Wänden – Liebe, wohin das Auge schaut. Und das in einer Kultur, deren Sitten fast jede Art von Vergnügung vor der Ehe verbieten. Das ist die schlimmste Form von Doppelmoral, die ich kenne, zumal Anbar offen zugibt, dass sowieso jeder macht, was er will, nur eben heimlich. Was bitteschön, frage ich dann, soll daran überlegen sein? Ist das die Krönung der menschlichen Kultur? Ja, natürlich, er ist vollkommen überzeugt davon. So wie Antolia die beste Essenskultur, die beste Baukultur, die beste moralische Kultur und was weiß ich nicht alles hat, hat es natürlich auch die ausgefeilteste Liebeskultur, die man sich denken kann. Jeder weiß Bescheid, wie es geht, aber alles, was nicht im Rahmen einer offiziellen Zweierbeziehung stattfindet, ist verboten. Nicht richtig verboten, aber gesellschaftlich ein bisschen geächtet. So bleibt es interessant für alle Beteiligten, denn laut Anbar wollen die Leute ja nicht alles in den Schoß geworfen bekommen, schon gar nicht in der Liebe. Es gibt ein Ideal und die meisten mogeln sich mit viel Vergnügen daran vorbei, übrigens auch zur Freude aller anderen Antolianer, die ohne Skandalgeschichten und geteilte Geheimnisse gar nicht wüssten, wohin mit ihrer Fantasie. Die strengen Sitten seien das perfekte Gegengewicht zur hemmungslosen Aufklärung, das müsse mir doch einleuchten. Es leuchtet mir aber nicht ein, zumal mir angesichts mancher Szenen, die dort als Kunst durchgehen, das perfekte antolianischen Essen wieder hochkommt. Tut mir leid, ich kann an zwei Männern aus Stein, die sich in aller Öffentlichkeit paaren, nichts Erotisches finden.“
 
   Er schaute sie gespannt an und erwartete Entsetzen. Tatsächlich musste Elsa das erst mal verarbeiten. Zwar hatte sie in Kristjanstadt hinter vorgehaltener Hand gehört, dass Einar keine Freundin, sondern einen Freund hatte, aber niemals hätte Einar das zugegeben oder darüber geredet. Es war doch zu seltsam!
 
   „Ich sehe, du bist meiner Meinung. Ich war in Sommerhalt auf einer Militärakademie mit Hunderten von anderen Männern und ich sage dir, wenn da auch nur ein Mann gewesen wäre, der nicht auf Frauen steht – das hätte ich bemerkt. In Sommerhalt gibt es das nicht. Weißt du, warum? Weil wir noch nicht so schräg im Kopf sind wie die Antolianer. Torben Anturs Stellvertreter ist nicht nur mit einem Mann verheiratet, nein, er lässt sich auch noch in den peinlichsten Posen mit dem ablichten: zwei Muskelpakete, splitternackt, eng umschlungen! Ich gucke jedes Mal schnell weg, wenn ich das sehe, aber die Antolianer finden solche Bilder ganz toll und romantisch!“
 
   „Anbar auch?“
 
   „Könnte ich mir vorstellen. Jedenfalls ist er mit Helion, so heißt der Knabe, ganz dicke. Mit Helion ist er nämlich immer gut ausgekommen, als er noch in der Mehrheit war, denn Helion steht auf den blonden Anbar. Wenn Anbar was von der Mehrheit will, dann geht er nicht zu seinem Großpapa, sondern verabredet sich mit Helion zum Essen. Sie plaudern über dies und das und Anbar biegt Helion bei, wie er sich diese oder jene Sache vorstellt, und Helion lässt keine Gelegenheit aus, an Anbar herumzutätscheln, natürlich rein freundschaftlich, und verspricht zu tun, was er kann. Ich hab es mit eigenen Augen gesehen, ich saß dabei und fand es unerträglich. Mein Stolz ließe es nie zu, mich von so einem Kerl angrabschen zu lassen, und wenn die politischen Ziele noch so hoch sind, aber da kennt Anbar nichts. Wer weiß, vielleicht ist er ja selbst so einer und überrascht seine Familie eines Tages mit einem Ehemann. Vielleicht mit dem verrückten Legard, die beiden sind ja sowieso ein Herz und eine Seele. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Mama begeistert wäre, nein, ganz und gar nicht!“
 
   „Der verrückte Legard? Ich dachte, er wäre so klug!“
 
   „Ein irres Genie ist er. Gruselig. Gefühlskalt. Eine Kampfmaschine. Gegen den ist Anbar ein Weichei. Hat nie eine normale Schule besucht, dieser Legard. Er ist der Sohn von Bauern aus einer völlig entlegenen Kolonie. Hat aber mit neun Jahren die Kantali-Weltmeisterschaften gewonnen. Danach ist er wieder von der Bildfläche verschwunden, wurde eines Tages Außengänger und nach kürzester Zeit in eine Spezialeinheit gesteckt. Lichter, so werden die genannt. Er wurde ein Lichter. Diese Typen erledigen die ganz harten Jobs, ihre Missionen dauern meist so zehn Tage, auch mal drei Wochen, dann werden sie nach Hause geschickt für ein Vierteljahr, damit sich ihre Seelen und Körper von dem Stress erholen. Die meisten schaffen das nicht länger als fünf Jahre und machen dann was anderes. Nicht so Legard. Der hat jetzt schon acht Jahre auf dem Buckel und langweilt sich während seines Urlaubs. Fühlt sich nicht ausgelastet, der Arme. Also ist er vor ein paar Jahren in Anbars Partei aufgekreuzt und da wollten sie ihn möglichst schnell wieder loswerden, weil er ihnen so durchgeknallt vorkam. Nur der Boss nicht. Bei dem war es Liebe auf den ersten Blick. Er hat Legard überall mit hingenommen und ihn sehr bald zur Nummer Zwei gemacht. Seitdem schmeißt Legard den Laden, organisiert alles, durchdenkt alles und ist überall, wo Anbar ihn haben möchte, es sei denn, er rettet mal zwischendurch irgendeine Welt vor der Selbstzerstörung.“
 
   „Das klingt doch vorbildlich?“
 
   „Ja, es wäre sehr beeindruckend, wenn das Obergenie nicht so viele Schrauben locker hätte.“
 
   „Leimsel hält ihn für klug und umsichtig.“
 
   „Mit Leimsel bin ich kaum bekannt, aber er steht in dem Ruf, nicht weniger merkwürdig zu sein, auf seine Weise.“
 
   „Wie äußern sich Legards lockere Schrauben?“
 
   „Der ist total merkwürdig. Lacht nicht, verzieht keine Miene. Betont alles so komisch. Vor allem fehlt ihm das Menschliche. Man fühlt sich unwohl in seiner Nähe. Er begutachtet alles so kühl und von außen. Wie einer, der nur auf der Durchreise ist, wahrscheinlich von einem Stern zum anderen. Manchmal verstehe ich gar nicht, wovon er redet. Neulich …“
 
   Romer brach ab, weil er ein Geräusch gehört hatte. Jemand war in die Ruine getreten und näherte sich. Elsa wusste, wer es war, bevor sie es sah. So vertraut war ihr schon Morawenas Rabenseele.
 
   „Er ist nicht da?“, fragte Morawena, die wenig später aus dem dunklen, angrenzenden Raum ins Helle trat. „Ich habe mir absichtlich Zeit gelassen.“
 
   Nein, er war nicht da. Jetzt, da Morawena es sagte, fiel es Elsa in aller Deutlichkeit auf. Anbar war nicht gekommen. Romer sprang auf, um der nassen und frierenden Morawena seinen Mantel anzubieten.
 
   „Danke, nicht nötig“, sagte diese. „Ich muss gleich zurück in den Dschungel. Elsa, das ist ein Segen, dass du so gesund aussiehst. Aber ich muss dich jetzt mitnehmen.“
 
   „Ich weiß“, sagte Elsa, ohne aufzustehen.
 
   „Gib mir deine Hand“, sagte nun Romer und reichte ihr galant die seine. 
 
   Doch sie hatte keine Lust, die Hand zu ergreifen, und stand ohne Unterstützung auf. Sie konnte es nicht fassen, dass sie jetzt gehen sollte, für immer gehen, und sich nicht mal richtig verabschieden konnte. Sie würde Anbar nie wiedersehen. Sie würde nie erfahren, ob er Amandis für sich haben wollte. Ob ihm in einer postatomaren Welt womöglich die Männlichkeit abhanden gekommen war. Oder ob er beabsichtigte, eines Tages den verrückten Legard zu heiraten. Sie würde nie sein Gesicht sehen, wenn sie ihm all diese Fragen stellte, und das war zweifellos ein Verlust. Ein so großer Verlust, dass ihr der Antrieb fehlte, auch nur einen einzigen Schritt zu tun. Doch weder Romer noch Morawena hatten Geduld mit ihr.
 
   „Jetzt komm schon!“, drängte Morawena und Romer schob sie in Richtung des dunklen Raums. Einmal in Bewegung ging sie weiter und immer weiter, durch den dunklen Raum hindurch, hinaus in den Schnee, durch den tiefen Schnee hindurch, hinein in das Gewirbel, das endlose, das sich im Kreis drehende Weiß. Das Tor öffnete sich, während sie weiterging, und dann wäre sie fast abgestürzt, weil sie Morawena in einen Himmel hinein folgte, aber vergessen hatte, sich in einen Vogel zu verwandeln. Sie holte es nach, breitete ihre Flügel aus, noch bevor sie einen Gedanken daran verschwendet hatte, und flog mit Morawena von einer Welt in die nächste, bis sie schließlich in die Dschungelwelt zurückkehrten, wo Nikodemia auf sie wartete. Die ganze Zeit, während sie flog, dachte Elsa, dass ihr Leben sinnlos war. Alles kam ihr nur noch sinnlos vor.
 
   Und es blieb sinnlos, Tag für Tag. Es wurde Zeit, dass sie aufbrachen, um eine neue Welt zu suchen. Nikodemia fürchtete, dass die Möwen ihren Schlupfwinkel ausfindig machen könnten, vor allem, wenn Morawena und Elsa auf ihren Wegen Spuren hinterlassen hatten. Außerdem konnten sie alle keine Kürbisse, Wurzeln und holzigen Früchte mehr sehen. Es kostete Überwindung, sich davon zu ernähren. Da aber Elsa noch Stiche in der Seite spürte, wenn sie sich bewegte, und auch sonst unaufmerksam und trübsinnig war, fürchtete Nikodemia, dass sie für die Weiterreise noch nicht bereit war.
 
   „Lasst mich einfach hier, bis ihr etwas Brauchbares gefunden habt.“
 
   „Das ist umständlich. Wir müssten auf Umwegen zurückkommen, um dich zu holen, damit wir keine neuen Spuren hinterlassen.“
 
   „Aber es würde doch gehen, oder?“
 
   „Vergiss das“, sagte Morawena. „Du willst doch nicht alleine in einer unbewohnten Welt bleiben? Mehrere Tage und Nächte? Nur weil du Liebeskummer hast?“
 
   Morawena machte kein Geheimnis aus Elsas Zustand. So hatte auch Nikodemia mitbekommen, dass Elsa bescheuert genug war, sich einem dämlichen Antolianer an den Hals zu werfen, so Nikodemias Wortwahl. Sein Mitgefühl hielt sich sehr in Grenzen. Morawena zeigte zwar Verständnis, versuchte aber trotzdem, Elsa in die Wirklichkeit zurückzuholen.
 
   „Du bist noch gut dran“, erklärte sie, „er mag dich immerhin, das Glück hatte ich bei Gerard am Ende nicht mehr. Du liegst ihm am Herzen, er ist um dein Wohl besorgt und ganz kalt lässt du ihn offensichtlich auch nicht, sonst wäre es nicht so weit gekommen. Aber wenn er unsterblich in dich verliebt wäre, dann hätte er sich von dir verabschiedet, er wäre gekommen, er hätte gar nicht anders gekonnt. Finde dich damit ab, dass seine Liebe nicht so brennend ist wie deine. Das ist kein grausames Schicksal, sondern die älteste Geschichte der Welt, dass man nicht den bekommt, den man gerne hätte. Deswegen musst du nicht aufhören zu essen oder zu atmen. Vergiss es, lass es hinter dir und fang von vorne an. Du könntest so viel Spaß haben – denk an Fonorr, da hattest du die freie Auswahl! Es ist doch viel besser so. Wenn du die ganze Zeit geglaubt hättest, dass dich nur der Krieg von Anbar trennt, dann hätte dich das ausgebremst.“
 
   Elsa hörte zu, weil sie nicht weglaufen konnte. Am liebsten hätte sie sich die Ohren mit Kürbiskraut verstopft. Sie wusste es besser als Morawena: Ihre Zukunft war leer. Darin gab es nichts, was ihr Spaß machen würde, und schon gar nichts, was sich auch nur im Entferntesten wie ein Sinn anfühlen könnte.
 
   „Ihr könnt ohne mich nach einer Welt suchen“, sagte Elsa. „Wenn ihr einen guten Ort gefunden habt, dann kommt zurück und holt mich. Ich bin gerne allein.“
 
   „Bestimmt nicht hier!“, widersprach Morawena und zeigte nach draußen, wo es heftig regnete und sich das Grau des Waldes mit dem Grau dem Himmels verwusch.
 
   „Ich bin einiges gewohnt“, erklärte Elsa. „Ein echter Wald ohne Tiere und Menschen macht mir keine Angst.“
 
   Nikodemia stand wortlos auf und packte seine Sachen zusammen.
 
   „Hör auf, Niko!“, rief Morawena. „Wir können sie nicht hier lassen.“
 
   „Warum nicht?“, fragte er. „Lass ihr doch ihren Willen, sie ist groß genug. Wenn sie dann nachts mit den Zähnen klappert und sich die Haare rauft, freut sie sich wenigstens, uns wiederzusehen.“
 
   Morawena ließ sich überreden, für eine Woche ohne Elsa loszuziehen, und Elsa frohlockte. Keine Grimassen mehr von Nikodemia und keine Predigten mehr von Morawena – was für eine Wonne! Ganz alleine würde sie ihren Gedanken und Träumen nachhängen. Niemand würde sie dabei stören, unglücklich zu sein. Sie versicherte den beiden, dass sie genug zu essen finden und auch sonst klarkommen würde. Dass ihr warm genug war. Dass sie keine zweite Decke brauchte.
 
   „Du weißt, was du tust?“, fragte Nikodemia noch mal, ganz am Schluss. Er schaute ihr ernst in die Augen.
 
   „Ja, ganz genau“, antwortete sie und schaute fest zurück.
 
   Das überzeugte ihn. Er ging zum Höhlenausgang, um Morawena zu folgen, die schon vorausgeflogen war. Bald sah Elsa nur noch seine dunklen Umrisse in dem hellen Vorhang aus Regen. Er flog davon, ein grauer Fleck, der sich im Himmel auflöste.
 
   Eine ganze Weile starrte sie in den Regen hinaus. Ein bisschen wurde sie von Angst geplagt, als sie ahnte, dass die beiden ihre Welt verlassen hatten. Es durfte nichts dazwischen kommen. Der Gedanke, dass sie Nikodemia und Morawena für immer verlieren könnte, irgendwo in der Unendlichkeit dieses Universums, der war furchtbar. Aber was sollte schon passieren? Es war ja nur eine Woche. Nur eine Woche in einer unbewohnten Welt, sie musste nur warten, mehr nicht.
 
   

 
   

KAPITEL 36 
 
   Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr so schwer fallen würde. Morawena hatte mit ihren Bedenken recht gehabt, vielleicht hatte sie ja mit allem recht gehabt. Auch damit, dass Liebeskummer einen Menschen nicht davon abhalten sollte, Spaß zu haben. Hier im verregneten, schwülen, unbelebten Dschungel Spaß zu haben, war allerdings so gut wie unmöglich. Die einzigen Lebewesen, die Elsa Gesellschaft leisteten, waren die Pflanzen. Wuchernde, endlos grüne Pflanzen, die in Pfützen standen. Hatte es anfangs nur am Nachmittag geregnet, so regnete es jetzt von morgens bis abends. Nur nachts, wenn Elsa wach lag, regnete es nicht. Dann hörte sie, wie das Wasser des Tages von den Pflanzen rann und tröpfelte, und lauschte, ob da noch andere Geräusche wären – womöglich das Geraschel oder Geflüster, wie es die Möwen immer von sich gaben, wenn sie in der Nähe waren. Elsa war schon so weit, dass sie sich regelmäßig einbildete, etwas Unerklärbares zu hören. Gleichzeitig war sie überzeugt davon, dass sie in Wirklichkeit alleine war. 
 
   Ihre Zündhölzer waren bald so feucht, dass man sie nicht mehr anzünden konnte. Ihr einziges Licht in der stockfinsteren Nacht war Anbars Stein. Aber ihn anzusehen, machte sie traurig. Es war mal so gewesen, dass sie sich beim Anblick des Steins gut gefühlt hatte. Jetzt sah sie ihn an und in ihrem Innern zog sich alles zusammen. Sie musste an die schlechte Laune denken, die Anbar in Wenlache gehabt hatte. Daran, wie er mit Segerte gesprochen hatte, ohne sie anzusehen. Vor allem aber daran, dass er nicht gekommen war, um ein letztes Mal mit ihr zu sprechen.
 
   Das Licht des Steins sagte ihr jetzt, dass ihre Gefühle unangemessen gewesen waren. Nicht unverstanden, dennoch fehl am Platz und im Großen und Ganzen unerwünscht. Was sich daraus ergeben hatte – der vollkommene Kuss – war eine Dummheit gewesen. Eine Peinlichkeit, ein Fehler. So sah es aus, im Licht des Steins, und weil sie das nicht ertragen konnte, steckte sie ihn wieder weg und begnügte sich mit der Finsternis.
 
   Irgendwann fiel ihr ein, dass sie etwas vergessen hatte. Sie hatte Romer ihre Adresse in Kristjanstadt nennen wollen, damit Anbar seinen anderen Stein dort abholen konnte. Aber das hatte sie verschwitzt, vor lauter Gerede, und nun musste der Stein bleiben, wo er war. Elsas Augen brannten wie Feuer, wenn sie an Kristjanstadt und ihr Zimmer dachte. Aber sie weinte nicht. Nicht mal, als ihre Gedanken zu Gunther-Sven sprangen. Voller Liebe dachte sie an ihn. Sie hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Manchmal ging es eben nicht anders, obwohl man es doch eigentlich gut meinte.
 
   Nach der zweiten Nacht war Elsa ein Nervenbündel. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie noch fünf Tage in der feuchten, düsteren Einsamkeit verbringen sollte. Vor allem die Nächte schreckten sie, weitere Nächte mit dem beschämenden Licht des leuchtenden Steins oder völliger Dunkelheit. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Wie sie so darüber nachdachte, hielt sie die Idee für gar nicht so schlecht. Sie könnte doch einfach für vier Tage in eine bewohnte Welt verschwinden und dann wiederkommen. Natürlich würde sie sehr vorsichtig sein und gut aufpassen. Den beiden anderen würde sie eine Nachricht an die Höhlenwand schreiben, für den Fall, dass sie eher zurückkämen und sich Sorgen machten. Ja, das war die Erlösung! Sie suchte einen spitzen Stein und kratzte ihren Abschiedsgruß an die Wand: „Bin am dritten Tag aufgebrochen. Komme in vier Tagen zurück.“
 
   Dann flog sie hinaus in den Regen und fand Nikodemias kleines Tor. Es war schon viel größer geworden, da sie es so häufig benutzt hatten. Erstaunlich groß, eigentlich. Das Gleiche dachte sie, als sie nach vier Tagen zurückkehrte. Ihr Ausflug war nicht sonderlich erbaulich gewesen. Ohne Gold, anständige Kleidung und durchfeuchtet, wie sie war, stieß sie nirgendwo auf Gegenliebe. Was sie zum Leben brauchte, hatte sie sich zusammenklauen müssen, und geschlafen hatte sie auf der Straße. Sie war sehr niedergeschlagen, wollte es sich aber nicht anmerken lassen, wenn sie die anderen traf. Sie hoffte, dass sie da waren. Sie freute sich darauf. Zum ersten Mal seit Wenlache  gab es etwas, das sie froh machte, und das war das bevorstehende Wiedersehen mit Nikodemia und Morawena.
 
   Nachdem sie das Tor durchquert hatte, nahm sie es mit der Vorsicht nicht mehr so genau. Sie flog geradewegs zur Höhle, verwandelte sich am Eingang in einen Menschen und trat in die vertraute Dunkelheit. Kurz überlegte sie, ob die anderen kein Feuer hatten anmachen können, aber da niemand rief und ihr entgegenkam, vermutete sie, dass die Dunkelheit leer war. Das machte nichts, es konnte nicht lange dauern, bis sie kamen. Mit diesem Gedanken im Kopf machte sie den nächsten Schritt und der war verhängnisvoll: Ein Netz aus Möwenfäden, fein gesponnen wie ein Schleier, zog sich rund um sie herum zusammen und bedeckte sie wie Morgentau. Gleichzeitig wurde sie von vier Menschen gleichzeitig gepackt und festgehalten. Sie war vollkommen hilflos: Es gab nichts, was sie hätte tun können, um sich zu befreien.
 
   Der Ort, den sie für eine verlassene Höhle gehalten hatte, veränderte sich schlagartig in einen ganz anderen Schauplatz. Überall gingen Lichter an, überall waren Menschen, die hin- und herliefen, und Gerätschaften, Koffer und Waffen mit sich herumtrugen. Mittendrin, an der Höhlenwand, stand ihre dumme, unsinnige Botschaft, in der sie ihren Feinden klar gemacht hatte, wann genau sie zurückkommen würde, um in die fertige Falle zu laufen. Es war eine Schande, wie hirnlos sie gescheitert war.
 
   Ganz offensichtlich erwarteten ihre Feinde keine weiteren Raben. Entweder hatten sie Nikodemia und Morawena schon gefasst und abtransportiert oder die beiden waren schlauer gewesen als Elsa, hatten den Braten gerochen und waren rechtzeitig geflohen. Elsa hoffte inständig, dass sie es geschafft hatten, und das war erst mal der einzige klare Gedanke, den sie noch fassen konnte. Zu bizarr war diese Situation. Zu ungläubig war sie, dass es sie tatsächlich erwischt haben sollte. Das Verfahren – es würde sie vernichten. Die Gerätschaften und die Geschäftigkeit um sie herum legten nahe, dass es hier an Ort und Stelle geschehen sollte.
 
   Es waren nur Männer, die Elsa festhielten, allesamt Möwen, sie sah es an den Zwischenraumfäden, die sie umgaben. Sie gaben sich keine Mühe, sie zu schonen, sondern drehten ihr die Arme so heftig am Rücken nach oben, dass sie vor Schmerzen aufschrie. Sie schnürten und fesselten sie, damit sie sich ihren Feinden auch bestimmt nicht entwinden konnte, und zogen die Fesseln so fest, dass sie glaubte, das Blut in ihren Armen und Beinen werde sofort aufhören zu fließen. Während der ganzen Zeit war sie von einer erstickenden Menge von Zwischenraumgespinsten umgeben, unsichtbar zwar, wenn sie den Blick vom Zwischenraum abwandte, doch eine Qual für das Freiheitsbedürfnis ihrer Seele. Nicht nur ihr Körper, auch ihr Innerstes war eingeschnürt. Dass das ihr letztes Erlebnis sein sollte, wie ein Päckchen eingewickelt zu sein, bis alles vorbei wäre, das wollte ihr gar nicht in den Kopf gehen. Sie war sehr verwirrt, hörte, dass um sie herum gesprochen wurde, verstand aber nicht, worum es ging. Als sie merkte, dass ihre Hände gefühllos wurden und sich eine schmerzhafte Kälte zu den Armen hin ausbreitete, erwachte sie aus ihrer Fassungslosigkeit. Wie wütend sie war, hörte sie ihrer Stimme an, als sie den Möwenmann, der ihr am nächsten war, anfuhr, er solle gefälligst die Fesseln lockern, ihr stürben gerade die Hände ab.
 
   Das war kein Argument für den Möwenmann. Wozu braucht ein Rabe, der kurz vor seiner Auslöschung steht, noch durchblutete Hände? Dennoch beriet er sich mit den anderen, die zu bedenken gaben, dass es sich wahrscheinlich um einen billigen Trick des Raben handle. Das Mädchen wolle nur eine Unachtsamkeit nutzen, um sich zu befreien.
 
   „Das stimmt nicht!“, schrie Elsa aufgebracht. „Es tut weh, verdammt noch mal!“
 
   Die Dringlichkeit in ihrer Stimme ließ die Leute aufhorchen, die in nächster Nähe an Apparaturen herumfummelten, ebenso wie einen Kommandanten, der den Befehl über die bewaffneten Männer und Frauen am Eingang der Höhle hatte. Er kam näher und fragte, was los sei. Als ihm die Möwen erklärten, der Rabe beklage sich über die Fesseln, machte sich der Kommandant selbst ein Bild. Sie hätte schwören können, dass er ein Antolianer war. Seine Stimme klang so mitfühlend.
 
   „Die Fesseln sind zu eng“, entschied er. „Das ist Quälerei. Bindet die Arme tiefer und schnürt ihr nicht das Blut ab.“
 
   Die Möwen taten, was er sagte, denn sie waren keine Unmenschen. Sie wollten nur ganz sicher sein, dass ihnen kein Fehler unterlief. Es war eine große Erleichterung für Elsa, als sie ihr die Arme auf weniger unbequeme Weise am Rücken festbanden. Als Leben und Blut in ihre Hände zurückkehrten, verflog ihre Wut.
 
    „Danke“, sagte sie.
 
   „Bitte“, sagte einer der Männer. „Es war keine böse Absicht.“
 
   Es hatte etwas Entmutigendes, wie er das so sagte. Hier saß sie nun, gefesselt, festgehalten und zum Tode verurteilt wie eine Schwerverbrecherin. Ob sie tatsächlich eine Schwerverbrecherin war, darüber konnte man sich streiten. Jedenfalls hatte sie schon viel Übles verursacht. Dass es nun an allen Ecken und Enden brannte, war mindestens zu einem Drittel ihr zu verdanken. Die Leute, die hier ihre Pflicht taten, wollten Schlimmes verhindern: Kriege, Tote, das Ende der Menschheit. Sie waren die Guten. Was sie gerade taten, das taten sie nicht gern. Sie konnte es den Möwen an den Gesichtern ablesen: Die hatten keinen Spaß, die hofften nur, dass es endlich vorbei wäre. Aus und vorbei, damit sie nach Hause gehen und anfangen könnten, es wieder zu vergessen.
 
   Eine Frau schaute sich Elsa aus sicherem Abstand an. Elsa vermutete, dass sie eine Wissenschaftlerin war. Eine, die am Verfahren mit herumgebastelt hatte und nun hoffte, dass es so funktionierte, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie hielt einen Glaskörper mit einer Flüssigkeit in der Hand. Ihr Schatten wurde vielfach an die Höhlenwand geworfen. Elsa fiel auf, dass das viele Licht in der Höhle sehr angenehm war. Weich. Nicht so ein kaltes, blendendes Licht, wie man es in einer istländischen Forschungshöhle erwartet hätte. Dieses Licht war warm. Unter anderen Umständen hätte man es gemütlich nennen können. Ihr fiel der Stein in der Tasche ihres Kleides ein. Er war gerade gut verschnürt, genauso wie sie. Ob sie ihn finden würden, wenn alles vorbei war? Und was würden sie dann denken?
 
   Sie kniete, doch es war sehr unbequem, da auch ihre Beine zusammengebunden waren. Sie versuchte, das Gewicht von einem Bein aufs andere zu verlagern. Dabei beobachtete sie das Hin und Her in der Höhle. Sie hörte, wie jemand fragte: „Seid ihr soweit?“ 
 
   Und die Wissenschaftler-Frau antwortete: 
 
   „Noch nicht ganz.“
 
   Noch nicht ganz. Als Elsa das hörte, wurde es in ihrem Kopf sehr ruhig. Richtig still, obwohl die Geschäftigkeit rund um sie herum nicht abnahm. Trotzdem war da Stille. Die Stille der Klarheit. Es war doch so: Sobald die Noch-nicht-ganz-Schonfrist abgelaufen wäre, würde etwas mit ihr stattfinden, das sie für immer tötete. Sie würde aufhören zu sein. Es war nicht vorstellbar und doch: Es war gewiss. Zwangsläufig fielen ihr Wenslaf und Puja ein. Die würde sie nie mehr wiedersehen. Sie hätte sie sowieso nie mehr wiedergesehen, aber jetzt war es etwas anderes. Vielleicht würden die beiden – nach den Regeln von Geburt und Tod – sogar eine Nachricht erhalten, dass ihre Tochter in Suaz oder wo auch immer gestorben war. Das würde schlimm für sie sein. Dafür bliebe Istland von den Ganduup verschont, denn es gab ja keinen Grund, warum sie Elsas Welt noch überfallen sollten, wenn Elsa tot war. Das war gut so, das musste es ihr doch wert sein. Elsa konnte und wollte wirklich nicht für sich beanspruchen, dass ihr Leben wichtiger wäre als Istlands Weltfrieden. Das hätte sie trösten müssen, aber sie war weit entfernt davon, getröstet zu sein.
 
   Zwei Gedanken kamen ihr bei dieser Gelegenheit fast gleichzeitig. Der erste Gedanke: Carlos war ein Versager. Er hatte in der Zukunft gesehen, dass sie nach Istland zurückkehren und erschüttert sein würde. Das hatte er offensichtlich nur geträumt. Der zweite Gedanke: Anbar würde trotz allem behaupten, dass ihr Leben wichtiger sei als Istlands Weltfrieden. Sie wusste, dass er das tun würde. Weil die antolianische Regierung keinen Mord begehen durfte, weil man die Gerechtigkeit hochhalten musste, auch wenn es hart auf hart kam, und weil Elsa sowieso auf Anbars Liste der schützenswerten Geschöpfe an oberster Stelle stand. Ja, das tat sie. Das wusste sie ganz genau.
 
   Der Grund für seine hohe Wertschätzung konnte alles Mögliche sein: Weil sie ihm einmal erschienen war, in einer verzweifelten Lage, im Inneren eines Bergwerkes, oder weil er sich eingeredet hatte, sie könne eines Tages das Universum retten, zusammen mit den anderen Raben. Vielleicht auch, weil sie nur seinetwegen überhaupt noch da war und er sich deswegen für sie verantwortlich fühlte. Oder weil sie Agnes gewesen war, Nadas Schützling, und er ihren Tod nicht hatte verhindern können. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass es wegen ihrer Augen war. Weil er das Nichts darin so mochte und weil es ihm etwas bedeutete. Tatsache war: Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass sie unbedingt leben musste, aber sie würde es nicht tun. In zehn oder zwanzig oder spätestens dreißig Minuten würde sie ausgelöscht sein. Wenn er das erfuhr, würde es schlimm für ihn werden.
 
   Was hatte sie sich Geschichten über ihn erzählen lassen, von allem und jedem, wie neugierig hatte sie alles aufgesogen, was es über ihn zu wissen gab, nur weil sie seinen Namen hören wollte und glaubte, sie käme ihm auf diese Weise näher. Näher war sie ihm aber nicht gekommen, sie hatte sich eher entfernt. Das Wichtigste hatte sie die ganze Zeit gewusst: Seine Zuversicht war davon abhängig, dass sie existierte, in diesem oder wenigstens im nächsten Leben. Sie war sein leuchtender Stein, sein Aeiol, an dem er mit abergläubischer Hoffnung hing. Wenn sie ihn wirklich liebte, auf eine Weise, die diese Bezeichnung verdiente, dann hätte sie sein Glück im Blick gehabt und nicht nur ihr eigenes. Dann hätte sie gut aufgepasst, hätte sich womöglich gar nicht von den anderen getrennt und wäre nicht so gedankenlos in die Falle gestolpert. Aber jetzt war es zu spät zu bereuen. Die Noch-nicht-ganz-Zeit neigte sich dem Ende zu. Elsa sah es daran, wie sich die Wissenschaftler-Frau verschiedene Dinge in einer Mappe zurechtsteckte und einer anderen Frau ein Handzeichen gab. Dabei wurde Elsas Gesicht ganz nass. Kurz wunderte sie sich über diesen Zusammenhang, bis sie bemerkte, dass die Nässe aus ihren Augen lief. Sie heulte und konnte nicht damit aufhören.
 
   In die Wachen am Eingang der Höhle kam Unruhe. Jemand sagte etwas von Espen Wolt. Dann betrat ein Mann die Höhle, dessen Augen Elsa schon mal gesehen hatte. In Fonorr.
 
   „Habt ihr sie?“, fragte der antolianisch-mitfühlende Kommandant.
 
   Espen Wolt schüttelte den Kopf.
 
   „Wir haben sie im Zwischenraum verfolgt, dann haben wir die Spur verloren. Aber wir kriegen sie noch, so wie die da!“
 
   Die da, das war Elsa. Das heulende, eingeschnürte Etwas. Zu allem Überfluss – und das konnte man wörtlich nehmen – lief ihre Nase heftigst und sie konnte sich nicht schnäuzen oder wenigstens ihr Gesicht am Ärmel abstreifen. Nichts konnte sie tun, weil sie völlig unfrei war.
 
   „Du kommst gerade rechtzeitig“, sagte ein älterer Mann, den Elsa vorher noch nicht gesehen hatte. Er kam ihr vor wie ein Doktor, weil er so eine beruhigende Stimme hatte und ein Gerät um den Hals hängen hatte, das Elsa an das Stethoskop erinnerte, mit dem sie vom Doktor in Istland immer abgehört worden war.
 
   „Ihr seid soweit?“, fragte Espen Wolt.
 
   Der Doktor suchte den Blick der Wissenschaftlerin und diese nickte.
 
   „Ja. Wir können anfangen.“
 
   Espen Wolt schaute Elsa an, die heulenden Augen, die laufende Nase, das verschnürte Bündel, das kaum wusste, wie es knien sollte, und dem inzwischen alles weh tat, und sagte:
 
   „Ihr müsst sie knebeln, sonst beißt sie zu. Ich hab gesehen, wie sie durchdreht, wenn man sie angreift.“
 
   Sie starrte ihn fassungslos an. Als zwei Möwen ihr etwas in den Mund stecken und um den Kopf wickeln wollten, protestierte sie. Sie glaubte, dass sie protestierte, aber zu ihrem Schrecken hörte sie, dass sie nur schrie. Sie schrie um ihr Leben und schüttelte den Kopf hin und her, aber sie hielten sie mit vereinten Kräften fest und beraubten sie jeder Möglichkeit, auch nur ein Wort zu sagen. Viel zu spät fiel ihr ein, dass sie vielleicht noch etwas hätte ausrichten können. Eine ungefährliche Nachricht für Anbar. Nämlich dass es ihr leid tat und dass er sie überschätzt hatte und dass eines Tages doch noch alles gut werden würde, auch ohne sie, und dass sie sowieso nichts dazu hätte beitragen können. Oder noch viel besser, sie hätte behaupten können, dass alles in Ordnung so war und dass es ihr nichts ausmachte zu sterben, obwohl es ihr sehr viel ausmachte, damit er getröstet wäre. Das wäre eine großartige Tat gewesen, aber das konnte sie sich jetzt abschminken. Ihre Worte würden niemals ankommen, weil sie die Gelegenheit, sie abzuschicken, verschlafen hatte. Sie war eine Versagerin auf der ganzen Linie, alles war zu spät und jetzt kam der Doktor heran, mit einer Nadel in der Hand.
 
    
 
   Sie sträubte sich mit allen Kräften, die ihr zur Verfügung standen. Sie wand sich, sie drückte mit dem Kopf gegen die Hände, die ihn festhielten, sie gab Geräusche von sich, vor denen ihr graute. Sie heulte, die Tränen strömten unablässig, aus reiner Todesangst. Es half ihr nichts. Gegen alle Widerstände führte der Doktor die Nadel an ihrem Hals ein, tiefer und tiefer, wie ihr schien, um sie dann wieder herauszuziehen. Sie schluckte, immer wieder musste sie schlucken, und dann spürte sie Schwindel. In ihrem Kopf sauste alles durcheinander. Zwischen unzusammenhängenden Gedanken glaubte sie zu wissen, dass sie gelähmt war. Doch eine andere Wahrnehmung meldete ihr, dass sie zuckte. Sie sah die Stirn des Doktors, auf der Schweißperlen standen. Er litt. Das Licht in der Höhle färbte sich grün, doch nur auf einem Auge. Mit dem anderen sah sie die Luft um sich herum in zuckenden Wellen auf- und abwabern. 
 
   Lauter Splitter von Eindrücken wirbelten durch ihr Hirn, die sie nicht mehr zusammenpuzzeln konnte. Sie hörte, wie der Doktor das Wort „Nervengift“ benutzte und etwas von „keine Sorgen machen“ sagte. Dann lichtete sich das Gespinst von Möwenfäden. Elsa sah es nicht, ein Blick in den Zwischenraum war ihr in dem Zustand nicht mehr möglich. Sie spürte es nur, dass die Fesseln, die man ihr um die Seele gelegt hatte, gelöst wurden. Die wiedergewonnene Freiheit nutzte ihr aber nichts, denn ihre Seele war nur ein Chaos, abhängig von einem Körper, in dem ein Gift wütete. Etwas passierte mit ihr, das wusste sie wohl, und ein Splitter in ihrem Kopf zeigte ihr eine Möwe, die vor Schreck zusammenzuckte, doch nur kurz. „Erwartungsgemäß“, sagte der Doktor. Elsa hörte es verlangsamt, wie ein rollender Donner in Zeitlupe durchquerte seine Stimme ihren Kopf.
 
   Jemand packte sie unmittelbar am Körper. Mehrere Hände taten das und bald war sie überall von den Berührungen Fremder bedeckt. Es mochte daran liegen, dass die Fesseln lose um sie herumlagen und sie viel kleiner geworden war. Sie zappelte orientierungslos, sah kurz einen Krähenfuß. In ihrem Zustand war ihr kaum klar, dass es ihr eigener war. Er flog irgendwo durch den Raum, abgetrennt vom Rest, ebenso wie ein Glasbehälter, der in ein Gerät gesteckt wurde, das einer Pistole glich.
 
   Vor Elsas Augen bewegten sich Finger, eine Schnur wurde abgeschnitten. Dann merkte sie, dass sie den Schnabel nicht mehr aufmachen konnte. Sie lag auf dem Rücken, mit ausgebreiteten Flügeln, die gegen die Steine gedrückt wurden. Wieder ein zappelnder Krähenfuß, jemand drückte ihn nach unten. Über ihr war das Gesicht des Doktors. Es war schweißüberströmt.
 
   „Jetzt zählt es“, sagte er.
 
   Elsas Bewusstsein befand sich in dem Moment irgendwo zwischen der Nase des Doktors und ihrem linken Auge. Sie wunderte sich darüber, dass dieses Bewusstsein denken konnte und wusste, wo oben und unten war. Vielleicht war es nur ein Bruchstück ihrer selbst, ein Splitter, der eigenständig dachte, während der Rest zusammenhanglos in einer apathisch zappelnden Krähe herumspukte. Dieses plötzliche Geschenk der klaren Wahrnehmung tat gut, es war ein Segen, doch nur so lange, bis sie den wahren Grund für die Veränderung erkannte: Das, was sie für eine Pistole gehalten hatte, steckte bereits auf dem Schädel des Vogels und ein Kanal, der sich in das Hirn des Vogels gebohrt hatte, stand in Verbindung mit der Flüssigkeit im Glasbehälter. Elsa verstand nicht im Mindesten, wie es zugehen konnte, sie merkte nur, dass das, was sie für ihr Bewusstsein gehalten hatte, aus dem Schädel des Vogels herausgeholt worden war. Der Doktor saugte es auf, anders konnte es sich Elsa nicht erklären, denn sie spürte ein unkörperliches Ziehen und Zerren und schließlich um sich herum ein kugelförmiges Gefängnis, in dem dieses komische Wissen um ihr eigenes Ende landete. 
 
   Der Vogel lag schlaff da. Mit dem rechnete niemand mehr, auch Elsa nicht. Aber Elsa verabschiedete sich nicht gerne von ihm. Obwohl sie schon fast nicht mehr zu ihm gehörte, hing sie doch an ihm und wollte ihn nicht aufgeben. Sie bemerkte eine Hand mit einer weiteren verhassten Nadel, die dem Vogel in den Hals gestochen werden sollte. Es brauchte nicht viel, um zu begreifen, dass das der letzte Piekser sein sollte, der Todesstoß für das wehrlose, erschlaffte Tier. Elsa hätte es gerne verhindert. Dabei dachte sie auf einmal an Gaiuper. Gaiuper, der sie verschlungen hatte. 
 
   Damals war sie ein Wirbelsturm gewesen aus wild kreisenden Erinnerungen, in deren Mitte sich ein Nichts befunden hatte. Ein Nichts, dessen Grenzen vielleicht – vielleicht auch nicht – die Umrisse eines Raben gehabt hatten. Nicht ihren Körper hatte Gaiuper aufgegessen, nicht ihre Erinnerungen, sondern das Nichts, das in ihr steckte. Es musste so sein, wie es Anbar einmal gesagt hatte, nämlich dass das Nichts in ihr weit mehr war als nur das Gegenteil von Etwas. Menschliche Gedanken konnten es nicht begreifen, wohl aber den Unterschied ausmachen, der zwischen dem Nichts und allem Menschlichen bestand. Die Gedanken, die Wünsche, das Fühlen – sie alle machten das Nichts in seiner Andersartigkeit erst sichtbar. Die Abgründigkeit in Elsas Augen ergab sich doch erst aus dem menschlichen Gesicht, das sie umrandete. Was würde mit der jenseitigen Dunkelheit in Elsas Augen passieren, wenn sie von ihrem Körper und ihren Gefühlen getrennt wurde? Das war es, was die Antolianer gerade mit ihr machten: Sie zerlegten sie so weit, dass nur noch das Nichts übrigblieb, sinnlos geworden ohne Bezug. Es würde zurückfallen in den Urschlund, aus dem es irgendwann einmal hervorgekommen war. So als hätte es nie existiert. Ein Schatten, dem das Licht abhanden gekommen war, und der nun umrisslos wurde. Er würde sich auflösen und wäre dann weg. Nur das Licht hatte ihm eine Form und eine Bedeutung gegeben.
 
   Aber noch war es nicht soweit. Der schlaffe Rabenvogel lebte noch. Elsas Gedanken, die auf undefinierbare körperliche Weise im Inneren einer kugelrunden Glasblase klebten, hatten noch Kontakt zu dem Nichts, zu dem merkwürdigen Geheimnis ihrer Existenz, das sich – in Auflösung befindlich – irgendwo zwischen dem Rabenvogel und der Glasblase in der Welt hielt, an Ort und Stelle, bevor es in den bedauerlichen Zustand geraten würde, der da lautete: Nicht mehr vorhanden und nie gewesen sein.
 
   Dem wurde nachgeholfen. Jemand setzte die Nadel am Raben an und in die gläserne, kugelförmige Blase wurde ein tödliches Gas geleitet. Da passierte etwas, das niemand für möglich gehalten hätte, Elsa am allerwenigsten. Der Rabe reagierte auf eine Weise, die Elsa in diesem, ihrem letzten Leben, immer eigen gewesen war: Er wehrte sich. Ganz plötzlich strampelte er und einer seiner Flügel flutschte aus der Hand eines Peinigers, was alle Beteiligten zutiefst erschreckte und ihre Ängste und Zweifel so schürte, dass sie für den geringsten aller Augenblicke aus der Konzentration gerissen wurden. Der Rabe flatterte nach Leibeskräften, weswegen die Wissenschaftlerin, die das Pistolending mit dem Glasbehälter hielt, so krampfhaft und panisch in Richtung des Raben drückte, dass die Kanüle, die in den Rabenkopf führte, zerbrach. Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen und dann ging alles sehr schnell. Was gewaltsam aus dem Raben herausgezogen worden war, wurde jetzt ebenso heftig wieder zurückgesogen. Elsa verging dabei Hören und Sehen. Die Blase, in der ein schmieriger, merkwürdiger Bestandteil ihrer selbst geklebt hatte, implodierte und zerplatzte mitsamt dem Gas, das soeben eingeleitet worden war, und alle Anwesenden drückten sich die Arme gegen Mund und Nase, um nichts davon einzuatmen. Elsa aber verlor ihre deutlichen Gedanken, denn ihr Bewusstsein wurde zurück in den Raben gezogen und dort wurde sie wieder Opfer des Nervengifts, wenn auch in abgeschwächtem Maße, da seine Wirkung nachgelassen hatte. Alles war zusammenhanglos, doch gleichzeitig fühlte sie sich stark. Niemand zerrte an ihr, nichts von ihr war außerhalb, keine Möwenfäden hinderten sie daran, den Zwischenraum zu benutzen, und die wenigen Hände, die sie niederdrückten, waren bezwingbar, denn alle Anwesenden versuchten sich vor dem giftigen Gas zu schützen und waren sehr abgelenkt. 
 
   Ein Strampler mit dem Krähenfuß, ein Zucken mit dem Kopf, ein donnernder Herzschlag, ein Sprung ihrer Sinne: Der Zwischenraum riss auf, er riss so heftig auf, dass sie tausenderlei Farben sah, grelle Häute vieler Welten, die zerplatzten. Mit einem entschiedenen Ruck fiel sie hinein in das Loch und hindurch, durch viele Welten auf einmal, so schnell, dass ihr im ersten Moment keiner folgen oder sie festhalten konnte. Es war ihr nicht möglich, einen Plan zu fassen, überhaupt etwas Sinnvolles zu denken. Farben zerrissen und sie stürzte. Irgendwann qualmte die Erde, Rauch stieg zum Himmel auf. Der Rabe atmete. Er atmete und atmete und bemerkte ein kleines Tor seitlich von ihm, unmittelbar über dem Boden. Ihm kam der Gedanke, dass er sich davon entfernen müsste. Nein, noch besser wäre es, das Loch im Zwischenraum zu flicken. Mit Geisterfingern bappte er die losen, flackernden Enden zusammen, ohne zu wissen, was er tat und wie er es tat. Er wusste nur, dass er das Loch schließen musste. Dann hörte er eine Stimme neben sich.
 
   „Wie machst du das?“, fragte ein Kind.
 
   Der Rabe, der mittlerweile wieder ein Mensch war, und wie ein Wahnsinniger mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, sagte:
 
   „Wieso, was mache ich denn?“
 
   „Du machst Funken“, sagte das Kind.
 
   Elsa sah sich ihre Hände an und dann die Luft. Alles kam ihr verrückt vor. Es war wie ein Traum. Wenn sie wirklich lebte, wenn sie wirklich noch auf Erden weilte, und ganz so fühlte es sich gerade an, dann hatte sie wahrscheinlich den Verstand verloren. Sie ließ die Hände sinken und starrte in die grauen Wolken über dem Wald.
 
   „Ich lebe“, stellte sie fest.
 
   „Bist du die Hexe?“
 
   Elsa drehte den Kopf, um das fragende Kind anzusehen. Es hatte rote Locken und sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Es mochte um die fünf Jahre alt sein.
 
   „Ja“, antwortete Elsa. „Wenn es hier eine Hexe gibt, dann bin das bestimmt ich.“
 
   Sie war es aber gar nicht. Eine andere war die Hexe, eine alte Frau mit Warzen auf der Nase, so wie man sich das im Allgemeinen vorstellt. Die kam kurze Zeit später, scheuchte das Kind namens Allägis fort und betrachtete sich das Geschöpf, von dem sie später behauptete, es sei geradewegs vom Himmel auf die Erde gefallen.
 
   

 
   

KAPITEL 37 
 
   „Steh auf!“, befahl die Hexe.
 
   Elsa gehorchte. Ihren Körper spürte sie kaum, sie merkte nur daran, wie sie humpelte und wackelte, dass sie beeinträchtigt war.
 
   „Schaffst du’s?“, fragte die Hexe zweifelnd.
 
   „Was soll ich schaffen?“
 
   „Zu gehen. Nein, ich glaube, du schaffst es nicht. Leg dich unter den Baum da drüben. Ich bin bald wieder da und bringe mit, was ich brauche.“
 
   Elsa schleppte sich zu dem Baum und da wartete sie, wie es ihr die Hexe gesagt hatte. Einmal kniff sie die Augen zusammen und hielt Ausschau nach dem kleinen Tor, das sie neben sich gesehen hatte, aber es war verschwunden. Sie musste es wirklich geschlossen haben, so wie Carlos es angeblich konnte. Vielleicht bedeutete das, dass sie in Sicherheit war.
 
   „Was machst du für Sachen?“, fragte die Hexe, als sie mit Kräutersud, einem Topf voller Fett und mehreren Lappen zurückkam. Elsa hatte Verbrennungen am ganzen Körper, Blutergüsse, Druckstellen und Prellungen. Die Hexe verband sie und hielt ihr einen Vortrag, sie solle sich gefälligst nicht mit dem Teufel einlassen.
 
   „Der verbrennt dich ganz und gar!“, flüsterte die Hexe ganz nah vor Elsas Nase und Elsa hielt die Luft an, denn mit dem Atem der Hexe stand es nicht zum Besten.
 
   „Es gibt keinen Teufel“, sagte Elsa und wandte den Kopf ab. So hatte man ihr das in Istland beigebracht: Götter und Teufel hatte es nie gegeben. Mit diesen Märchen hatten die Menschen nur die lange Zeit bis zur Erfindung der elektrischen Glühbirne überbrückt.
 
   „Mit wem bist du dann durch die Luft geflogen?“, fragte die Hexe. „Wer hat dich so verbrannt und zugerichtet? Kind, Kind, lass das nicht deine Ziehmutter sehen, sie wird dich einsperren und schlagen, bis du zur Vernunft kommst!“
 
   Das klang ja nun vielversprechend. Wie kam die Frau darauf, dass Elsa eine Ziehmutter hatte? Immerhin, die Hexe wusste, was sie tat. Elsas Wunden fühlten sich bald besser an und die Empfindung, die allmählich in ihre Glieder zurückkehrte, brachte nicht nur Schmerz, sondern auch Erschöpfung und Müdigkeit. Süße Müdigkeit und traumlosen Schlaf. Während der ganzen nächsten Nacht wachte die Hexe neben Elsa. Am nächsten Morgen nahm sie sie mit zu ihrer Behausung, einer Hütte am Rand eines gerodeten Stück Waldes. Vor der Hütte saß eine Frau mit Haube und Umhang und einem empörten Gesichtsausdruck.
 
   „Was hast du mit ihr gemacht? Wie sieht sie denn aus? Du nichtsnutziges, altes Ding, wenn ich nicht mit dir verwandt wär, dann würde ich dich dem Wald und dem Teufel überlassen! Wenn du jetzt anfängst, unsere Mädchen mit deinem Wahnsinn anzustecken, dann leg ich kein gutes Wort mehr für dich ein!“
 
   „Schimpf sie, nicht mich!“, rief die Hexe. „Sie ist durch die Luft geritten, ich hab’s mit meinen eigenen Augen gesehen. Sie hatte ´nen Feuerschweif, bis sie abgestürzt ist! Pass du auf sie auf, die will ihrem Gott entkommen, wenn du mich fragst.“
 
   „Feuerschweif, so ein Blödsinn! Migrall, was hast du dazu zu sagen?“
 
   Elsa verstand, dass sie Migrall war. Aber zu sagen hatte sie nichts. Sie schwieg.
 
   „Mach den Mund auf!“, schrie die Frau mit Haube und gab Elsa eine knallende Backpfeife, doch Elsa, erst verdutzt, dann erbost, packte die fremde Hand, kaum dass es geknallt hatte, und wollte sie auf ungute Weise herumdrehen, so wie sie das mal bei den Rabendienern gelernt hatte. Die Frau mit Haube schrie und kurz bevor es geknackt hätte, kam Elsa zur Besinnung. Sie musste ja gar nicht kämpfen, diese Frau war vollkommen harmlos. Daher ließ sie die Hand los und änderte die Taktik.
 
   „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich glaube, ich wurde entführt, gefesselt und angezündet. Jemand wollte mich umbringen!“
 
   „Mit dem Teufel hat sie sich angelegt“, murrte die Hexe.
 
   Die Frau mit Haube wollte davon nichts hören, sie schob die Hexe weg und schaute sich  Elsa gründlich an.
 
   „Ist das wahr, Migrall?“, fragte sie „So wie du aussiehst, könnte es glatt stimmen! Warum solltest du dich auch selbst so zurichten! Wer war es, hast du jemanden erkannt?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Armes Kind. Das wird Folgen haben, ich werde den Fall dem Richter schildern! Komm, wir gehen nach Hause.“
 
   Und sie gingen nach Hause. Dort stellte Elsa fest, dass sie rote Haare hatte. Sie sah sich selbst ähnlich, war aber doch eine andere. Vermutlich war sie ein Abbild der echten Migrall, die – davon war Elsa im Laufe der Zeit überzeugt – eines Tages abgehauen war und nie wieder in das kleine Dorf im Wald zurückkehren würde. 
 
   Migralls Ziehmutter hieß Lauda und war sehr fromm. Ihr höchstes Ziel war es, das Kind, das sie vor mehr als achtzehn Jahren als kleines Baby im Wald gefunden hatte, zu einem gottesfürchtigen, braven Menschen zu erziehen. Es wollte ihr nicht so recht gelingen, zumindest beschwerte sie sich bei Migrall täglich darüber, wie missraten ihr Ziehkind doch war, wie undankbar und sündig in der Seele. Elsa hörte sich das alles an, ohne sich zu verteidigen oder überhaupt etwas zu erwidern. So hatte es die echte Migrall wohl auch gehalten, denn Lauda fiel keine Veränderung auf. Sehr zu ihrem Erstaunen.
 
   „Du hast doch gesehen, wohin dein Verhalten führt! Die Leute sind sowieso misstrauisch und glauben, dass du den Teufel anbetest, du mit deinen roten Haaren und dieser lasterhaften Art, den Menschen in die Augen zu starren und sie zu verlachen. Willst du, dass sie dich das nächste Mal umbringen? Hast du denn überhaupt nichts gelernt?“
 
   Elsa fand nicht, dass sie die Leute verlachte. Sie nahm sie aber auch nicht ernst und das merkten sie. Nach allem, was ihr zugestoßen war, hatte dieses Dorf etwas von einem Kinderspielplatz. Als sie einmal von Jungen mit Steinen beworfen wurde, die laut „Hexe, Hexe“ schrien, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, sich kurz in einen Raben zu verwandeln, einmal über ihren Köpfen zu kreisen und dann wieder zu einer lachenden Migrall zu werden, die den flüchtenden Jungen hinterherrief: „Na, erzählt ihr das jetzt euren Mamas? Die werden euch glauben, ganz bestimmt!“
 
   Dann ging sie nach Hause und half Lauda bei der Verzierung ihrer Gebetstafeln. Sie tat es geistesabwesend, ohne viel zu denken. Sie wollte nichts, sie erwartete nichts, sie lebte das Leben der Migrall und hatte mit allem anderen abgeschlossen. Antolianer, Möwen, Ganduup, Krieg – das hatte nichts mehr mit ihr zu tun. Die Geschehnisse in der Höhle hatten sie vom Liebeskummer und allem Zurückschauen geheilt. Es war endgültig vorbei, das ganze Gerangel um ihre Person und ihr nacktes Leben, sie war weg und wollte wegbleiben. Sie war zuversichtlich, dass ihr keiner auf die Spur kam. Denn wann immer sie sich fortstehlen konnte, schlich sie in den Wald und übte. Dann steckte sie ihre Nase in den Zwischenraum und formte ein Tor. Sie konnte es jetzt, sie konnte die Grenzen zwischen den Welten durchdringen und Löcher hineinmachen. Doch sie machte nur winzige Löcher, um sie gleich danach wieder zu schließen. Diese Fähigkeit, von einer Welt in die andere zu schlüpfen, ohne Spuren zu hinterlassen, das würde ihr große Freiheit verschaffen. Eine Freiheit, die sie nicht mal zu nutzen gedachte. Sie fühlte sich wohl als Migrall, sie mochte das eintönige Leben, das Geschimpfe, den Wald und die trostlose Zukunft, die Lauda ihr prophezeite. „Du wirst dir dein Brot selbst verdienen müssen“, pflegte diese zu sagen, „denn keiner wird dich heiraten. Aber ich bringe dir bei, wie du es auf ehrbare Weise verdienst, damit du nach meinem Tod versorgt bist!“
 
   War der Prediger im Dorf, besuchten Lauda und Migrall täglich den Gottesdienst in der kleinen Waldkapelle. Der Prediger lebte davon, dass er von Dorf zu Dorf reiste und dort versorgt wurde. Lauda schenkte ihm alles, was sie entbehren konnte, in der Hoffnung, dass ihre Seele reiner und reiner werden würde. So rein, dass sie eines Tages, wenn der Tod sie holte, zu weiß wäre, um noch auf Erden zu leben. Dann würde sie eingehen in das ewige Himmelreich und dort mit all den anderen Reinen die Himmelsspeise kosten.
 
   „Das klingt langweilig“, sagte Migrall.
 
   „Sei still“, schimpfte Lauda, „du beschmutzt dich, wenn du so redest.“
 
   Migrall lachte.
 
   „Aber, Lauda, willst du wirklich in einem reinen, weißen Himmel sitzen und tagtäglich Himmelsspeise löffeln, zusammen mit den anderen Engeln, die sich für jeden guten Witz zu schade sind?“
 
   „Dummes Kind. Wir Menschen, du vor allem, sind zu gering, um uns den Himmel vorzustellen.“
 
   „Oh, ich kann mir viele gute Sachen vorstellen. Wenn ich die im Himmel bekäme statt der blöden Himmelsspeise, dann würde ich’s mit der Reinheit meiner Seele mal probieren.“
 
   „Was du haben möchtest, ist wahrscheinlich sündig und schlecht. Lass es los, bevor es dich verdirbt.“
 
   „Was ist so schlimm daran, verdorben zu sein?“, fragte Migrall.
 
   „Damit beleidigst du deinen Schöpfer. Er wird böse auf dich und wird dich bestrafen.“
 
   „Das ist kleinlich. Der Schöpfer sollte großzügiger sein.“
 
   „Er liebt dich und ist um dein Wohl besorgt.“
 
   Migrall zuckte mit den Achseln. Der Schöpfer war ihr ganz bestimmt egal. Trotzdem musste sie in der letzten Reihe der Kapelle sitzen und sich anhören, was der Schöpfer wollte und was nicht. Vor jeder Mahlzeit, nach dem Aufstehen und vor dem Schlafengehen sollte sie Gebete aufsagen, ihm danken, ihn um Verzeihung bitten und beteuern, wie unbedeutend sie war. Wenn sie laut beten musste, sprach sie die Wörter klar und richtig aus. Doch in Gedanken war sie woanders. Für sich alleine betete sie nie, wenn sie auch auf den Knien saß und die Kerze anzündete, die Lauda ihr geschenkt hatte. Das Kerzenlicht war schön. Mehr Gebet brauchte sie nicht.
 
   Abends, wenn Migrall im Bett lag, drehte Lauda den Schlüssel ihrer Kammertür herum. Die Fenster von Laudas Kammer waren so klein, dass niemand durch sie herein oder hinaus konnte. Die echte Migrall hatte bestimmt darunter gelitten, eingesperrt zu sein. Elsa störte es nicht. Sie fühlte die Grenzenlosigkeit in jedem Augenblick. Dieses Gefühl der Unendlichkeit durchdrang sie, es war die Luft, die sie atmete, der Stoff, der sie lebendig machte. Sie hielt es in jeder noch so kleinen, abgesperrten Kammer aus, wenn sie nur wusste, dass der Weg in den Zwischenraum für sie offen war, und das war er.
 
   Sie hatte gute und schlechte Tage. An guten Tagen machte sie alles, was man von ihr verlangte. Sie half beim Sticken, beim Häkeln, beim Flechten und Nähen. Sie tat es gern, schwebte die ganze Zeit in und über ihrem Tun, besaß eine Gelassenheit, die sie froh machte, und schlief abends ein, dankbar dafür, dass sie am Leben war. An schlechten Tagen hasste sie schon die Brühe, die man hier Frühstück nannte. Vor allem die glitschigen, aufgeweichten Körner, die darin schwammen. Sie langweilte sich beim Arbeiten, hasste die Zeichen, die sie sticken, und die Schürzen, die sie flicken musste. Sie ärgerte sich über die Belehrungen ihrer Ziehmutter und hätte dem Prediger, wenn er zu Besuch kam, am liebsten das Gebetsband in den Mund gestopft. Sie tat es aber nicht, sie hörte ihm zu und lächelte allerliebst, wenn er ihr etwas erklärte. Je mehr ihr missfiel, was er sagte, desto hingebungsvoller lächelte sie, und sie ließ erst dann von ihm ab, wenn er mit rotem Kopf das Gebetsband in der Faust zerknäulte.
 
   „Sie ist die Sünde“, hörte sie den Prediger zu Lauda sagen. „Wenn es dir gelingt, sie zu retten, wird dir ein Platz im Himmel sicher sein.“
 
   „Es geht mir nicht um den Platz im Himmel“, antwortete Lauda, „denn sie ist wie mein eigenes Kind und ich will ihr Bestes.“
 
   „Manchmal sehe ich in ihren Augen ein tieferes Verstehen“, sagte der Prediger. „Doch gleichzeitig schaut ihr der Teufel über die Schulter.“
 
   „Ihre Seele ist unschuldig.“
 
   „Aber wie lange noch?“
 
   Dann schüttelten sie beide einträchtig ihre sorgenschweren Häupter und Migrall kam nicht umhin zu vermuten, dass sich Lauda in solchen Momenten sehr wohl fühlte.
 
   Als der Richter ins Dorf kam, trug ihm Lauda Migralls Fall vor. Dass das Mädchen überfallen und fast getötet worden wäre. Zum Beweis zeigte sie ihm Elsas Brandnarben, von denen sie etliche am ganzen Körper besaß, die wohl nicht mehr heilen würden. Auch Elsas schwarze Zeichen auf dem Rücken führte sie vor:
 
   „Die hatte sie früher nicht. Jemand hat sie ihr eingebrannt, ist das nicht schrecklich? Dass sie das überlebt hat, ist nur meiner alten Tante im Wald zu verdanken!“
 
   „So etwas habe ich noch nie gesehen“, sagte der Richter verwundert. „Was haben die Leute gegen das Mädchen?“
 
   „Fragen Sie mich nicht. Ich hab sie gottesfürchtig erzogen! Aber die roten Haare, ihre aufmüpfige Art und die ungeklärte Herkunft: Die Leute haben Angst vor ihr. Sie behaupten, sie könne sich in einen Vogel verwandeln. Ist das nicht schrecklich? Wegen so einem Aberglauben beschmutzen sie ihre Seele!“
 
   „Seltsame Sitten herrschen hier draußen“, sagte der Richter. „Sie sollten das Mädchen in die Stadt schicken und dort in einen Haushalt geben.“
 
   „Ich habe schon daran gedacht. Aber in der Stadt herrscht die Sünde und sie ist noch nicht standhaft genug, den Anfechtungen zu widerstehen.“
 
   „Besser die Sünde als der Tod. Ich werde mich umsehen und wenn ich eine geeignete Stelle gefunden habe, sage ich Ihnen Bescheid.“
 
   Lauda nickte und bedankte sich vielmals. Kaum war der Richter fort, erklärte sie Migrall:
 
   „Er wird keine Stelle für dich finden. Wer will denn ein Dorfmädchen ohne rechte Eltern einstellen?“
 
   Doch in der Stadt ging es merkwürdig zu. Der Richter kam nach zwei Monaten zurück und erklärte, er werde Migrall mitnehmen. Eine befreundete Familie habe sich bereit erklärt, dem armen, verfolgten Geschöpf eine Stelle anzubieten. Er habe ihnen nur erzählen müssen, unter welch grausamem Aberglauben die junge Frau hier zu leiden habe, da hätten sie ihm gesagt, dass sie sowieso eine Hilfe für ihre Helgis suchten. Er solle die arme Seele unbedingt mitbringen. Lauda war schockiert.
 
   „Die Stadt ist kein Ort für so ein einfaches Geschöpf wie meine Migrall! Sie wird unter die Räder kommen!“
 
   „Aber nicht doch. Vertrauen Sie mir, das ist eine ordentliche Familie, da passiert nichts.“
 
   Lauda konnte nicht anzweifeln, dass der Richter mit ordentlichen Familien verkehrte. Nachdem er ihr versichert hatte, er werde Migrall im Auge behalten und das Mädchen könne doch lange Briefe schreiben und ihm jedes Mal mitgeben, wenn er das Dorf aufsuchte, da fügte sich Lauda in ihr Schicksal. Es war schlimm für sie.
 
   „Kannst du nicht mitkommen in die Stadt?“, fragte Migrall.
 
   Lauda schüttelte den Kopf. „Dort hätte ich kein Auskommen und keinen Frieden“, sagte sie. „Versprich mir, Migrall, dass du ein gutes Mädchen bleibst.“
 
   Migrall versprach es, packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und fuhr mit dem Richter davon. Drei Tage später trat sie ihre neue Stelle in der Stadt an. Das Beste daran war das Frühstück, denn es gab Brot, Frischkäse und Getreidekaffee. Das andere Dienstmädchen, das Helgis hieß, weihte Migrall in die Arbeitsabläufe ein. Eine Woche lang, jeden Morgen um fünf Uhr, wenn es noch stockdunkel war und Helgis krähte, weil Migrall immer noch in ihrem Bett lag, beschloss Elsa, diesen anstrengenden Ort zu verlassen. Sie hatte ja schon viel mitgemacht in ihrem Leben, aber in den Genuss von richtig viel Arbeit war sie noch nie gekommen. Es gab immer etwas zu tun, vom frühen Morgen bis zum späten Abend, und wenn sie es langsam oder verträumt tat, bekam sie Ärger. Denn alles musste erledigt sein, manchmal zehn Dinge auf einmal, und nebenher mussten die drei Kinder der Herrschaft beaufsichtigt werden, allesamt verzogen, wild, laut und zerstörerisch. Wenn sie dann mal eine Pause machten durfte, um draußen mit Helgis auf der Gartenbank zu sitzen und ihren Anteil vom Mittagsgericht zu verzehren, da konnte sie sich kaum aufrecht halten, weil sie so müde war und sich am liebsten ins Gras gelegt und geschlafen hätte. Jeden Morgen beschloss sie zu gehen und tat es doch nicht.
 
   Der Frühling ging hier gerade in den Sommer über und der Himmel war jeden Tag strahlend blau. Helgis war erst fünfzehn, doppelt so kräftig wie Migrall und so ein Kindskopf, dass Elsa sich fragte, warum sie das Mädchen überhaupt ernst nahm. Aber sie nahm sie ernst, sehr sogar. Vielleicht lag es an Helgis’ Eifer und Begeisterung für alles, was sie umgab: die Stadt, das Haus, den Garten, die Herrschaft, die ungezogenen Kinder, das Essen, die anderen Dienstleute und überhaupt das ganze Land, die Welt und den lieben Gott. All das verehrte und schätzte sie über alle Maßen und das war ansteckend. Wenn Helgis so strahlte, beim Schrubben des Fußbodens oder beim Schälen der Kartoffeln, wenn ihre Augen so leuchteten beim Anblick des Bestecks, das sie polieren, und des Porzellans, das sie auftragen durfte, dann wagte es Elsa nicht, sich mit Klagen aufzuhalten, sondern schaute sich das Besteck noch mal genauer an und musste zugeben, dass es tatsächlich schön aussah, wie es so poliert in der Sonne auf der blütenweißen Tischdecke lag. 
 
   Es gab auch keinen Menschen, den Helgis nicht mochte. Der stattliche Herr war so korrekt und freundlich, die Herrin so elegant und schön und gar nicht stolz, die Kinder so voller Leben, die Köchin eine Seele von Mensch, der Kutscher ein gutes Herz, auch wenn er es nicht zu zeigen vermochte. Elsa wollte das Herz des Kutschers nicht infrage stellen, dass er aber die Nächte durchtrank und seine Hände gerne da platzierte, wo sie nicht hingehörten, das konnte Helgis doch nicht entgangen sein? Nein, eindeutig liege ein Schatten über diesem guten Herzen, gab Helgis zu, der Kutscher müsse schon Schlimmes durchgemacht haben in seinem Leben, doch nichts könne diesen Menschen verderben, Gott werde ihn nicht fallen lassen. Das hoffte Elsa auch, zumindest wünschte sie dem Kutscher nichts Böses, war sie doch selbst so eine, die Gott nicht fallen ließ, zumindest noch nicht, auch wenn einige Angehörige des Haushalts glaubten, lange könne es nicht mehr dauern. Während Helgis ihre liebe neue Freundin in den höchsten Tönen pries, waren sich Köchin und Waschfrau darin einig, dass es mit dem armen Ding kein gutes Ende nehmen werde. Das Mädchen gab sich zwar Mühe, aber auf Dauer werde sie nicht tüchtig genug sein, um ein anständiges Leben zu führen.
 
   „Es täte mich nicht wundern“, erklärte die Köchin der Waschfrau laut vernehmbar, „wenn sie eines Morgens auf und davon wäre! Nicht dass ich’s mir wünsche. Wär schade um das Kind. Aber sie hat’s in den Augen. Da drin ist was, das hat keinen Grund.“
 
    
 
   Elsa hielt es auch für wahrscheinlich, dass sie eines Tages auf und davon wäre, aber es geschah nicht am selben Tag, nicht am nächsten Tag und auch nicht in der nächsten Woche. Sie war zu schnell ein Teil dieses Haushalts geworden, alles ergab sich von alleine und war in gewissem Maße unterhaltsam. In der Vorstellung, irgendwo wieder ganz von vorne anzufangen, lag dagegen wenig Reiz. Außerdem hätte ihr Helgis gefehlt. Helgis und ihr unerschütterlicher Glaube daran, dass alles gut war.
 
   „Oh, was hast du da?“, fragte Helgis, als sie zum ersten Mal Elsas Stein leuchten sah. Elsa hatte das vertraute Stück in Migralls Kleid vorgefunden, gleich nach ihrem Sturz vom Himmel auf die Erde. Manchmal holte sie den Stein hervor und schaute ihn an. Er gehörte zu ihr und würde es immer tun.
 
   „Ist das ein Stück vom Mond?“, fragte Helgis.
 
   „Nicht dass ich wüsste.“
 
   „Aber er leuchtet genauso. Der Mond ist bestimmt auch so ein Stein, nur größer. Woher hast du ihn?“
 
   „Gefunden.“
 
   „Wo findet man so was?“
 
   „Im Wald. Er muss schon sehr tief und sehr dunkel sein, der Wald. In gewissem Sinne.“
 
   „Du kommst auch aus dem Wald, nicht wahr? Die Herrin sagte, du seist ein Findelkind.“
 
   „Ja, und was für eins! Ich war ganz plötzlich da und bin nie von jemandem geboren worden.“
 
   „Oh nein!“, rief Helgis und gluckste vor Lachen, „das kannst du mir nicht erzählen! Jeder Mensch wird geboren.“
 
   „Kann sein. Aber bei mir ist es so lange her, dass ich mich nicht daran erinnern kann. Mehrere tausend Jahre werden es wohl sein.“
 
   „Was dir immer einfällt! Im Ernst, Migrall, denkst du nie darüber nach, wer deine Eltern sein könnten?“
 
   „Meine Ziehmutter glaubt, dass mein Vater ein Wüstling war, der meine Mutter verführt oder überfallen hat, je nachdem, ob sie schamlos gewesen ist oder nicht. Jedenfalls hielten es Mutter und Vater für übertrieben, sich mit einem Andenken an ihre Begegnung zu belasten. Also wurde ich in einem Wolltuch an einen Baum gehängt, mitten in den Sommerregen, und als mich meine Ziehmutter fand, da war ich so nass wie ein Fisch.“
 
   „Und wenn sie dich nicht gefunden hätte?“
 
   „So etwas lässt dein Gott nicht zu, oder Helgis?“
 
   „Nein, ich hoffe nicht. Sonst wärst du gleich zu ihm in den Himmel gekommen.“
 
   „Als Tochter eines Wüstlings?“
 
   „Dafür kannst du ja nichts. Außerdem muss es ja nicht so sein, wie deine Ziehmutter sagt. Vielleicht bist du das Kind feiner Leute. Du könntest entführt worden sein! Eine verrückte Frau, die nicht wusste, was sie tat, hat dich deinen Eltern gestohlen und im Wald an einen Baum gebunden. Vielleicht finden dich deine Eltern eines Tages und holen dich nach Hause!“
 
   „Stellst du dir das schön vor?“, fragte Elsa. „Was hätte ich mit diesen Menschen zu tun? Nein, mit seinem Zuhause muss man vertraut sein, sonst ist es keins. Im besten Fall trägt man es mit sich herum. Wenigstens einen Teil davon.“
 
   „Darf ich ihn mal in die Hand nehmen?“
 
   Helgis betrachtete den Aeiol von allen Seiten und ließ sich erklären, dass er leuchtete, wenn man ihn erwärmte, und wie ein normaler, heller Stein aussah, wenn er kalt war.
 
   „Das ist dein Glücksbringer“, sagte Helgis. „Er hat dich hierhergebracht.“
 
   Elsa konnte es nicht vermeiden, an denjenigen zu denken, der ihr den Stein geschenkt hatte. Zwei Glücksbringer hatte sie ihn gekostet. Sie hoffte, dass er noch einen dritten besaß oder wenigstens genug Glück, um unversehrt aus all den brennenden Ecken und Enden herauszukommen, um die er sich zu kümmern hatte. Hier, in dem Land, in dem sich Elsa befand, ging es so friedlich zu, dass der Kriegszustand in Sommerhalt und den anderen Welten schwer vorstellbar war. Man hörte zwar von dem einen oder anderen Gemetzel an der Grenze. Auch liefen ab und zu Soldaten durch die Straßen. Doch das war alles. Der Aeiol schien tatsächlich ein Glücksbringer zu sein.
 
    
 
   Als der Sommer heißer als gewöhnlich in den Herbst überging, verschlechterte sich der Gesundheitszustand der Herrin. Der Arzt konnte zwar nichts feststellen, doch litt sie unter starken Kopfschmerzen und konnte kein Licht ertragen. Dann lag sie ganze Tage im dunklen Wohnzimmer und verlangte, dass Migrall bei ihr saß und ihr regelmäßig das Gesicht mit einem kalten Lappen abtupfte.
 
   „Du hast so eine ruhige Hand, Migrall“, sagte sie dann, „und du hältst still. Ich kann es nicht leiden, wenn Helgis nebenher Stopfarbeiten macht.“
 
   Ja, den Stopfarbeiten konnte Migrall gut entsagen. Sie saß einfach nur da, ausgeschlossen vom Sommertag, der vor den Fensterläden flimmerte, und lauschte. Von fern schimpften, kreischten und heulten die Kinder beim Spielen. Die Vögel sangen, die Blätter der Bäume wurden manchmal von einem Wind aufgeschüttelt, so dass sie rauschten und raschelten. Hier drinnen, im dunklen Raum, summten und brummten die Fliegen, die Uhr tickte, das Holz in den Wänden knackte. Ab und zu lief Elsa nach draußen zum Brunnen und holte neues Wasser, weil das andere der Herrin zu warm geworden war.
 
   „Migrall“, murmelte die Herrin. „Ich fühle mich so schlecht.“
 
   „Sie haben nichts gegessen“, sagte Migrall. „Das macht es nur noch schlimmer.“
 
   „Du hast recht. Hol mir ein Stück Brot. Aber weiche es vorher in Milch ein, sonst bringe ich es nicht herunter.“
 
   Migrall holte das Gewünschte und nahm wieder ihren Platz in der Dunkelheit ein.
 
   „Willst du eines Tages heiraten?“, fragte die Herrin plötzlich. „Natürlich willst du das, alle Mädchen wollen das, nicht wahr, Migrall?“
 
   „Das kommt auf den Mann an, gnädige Frau.“
 
   „Wenn es soweit ist“, sagte die Herrin, „dann ist es schwer, die richtige Entscheidung zu treffen.“
 
   Elsa fragte sich, ob die Herrin damit andeuten wollte, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte.
 
   „Das ist das Merkwürdige“, fuhr die Herrin fort, „alle Mädchen machen Jagd auf die beste Partie. Ich war erfolgreich: Mein Mann sieht gut aus, benimmt sich ordentlich, hat gut gehende Geschäfte und ist auch sonst kein Unmensch.“
 
   „Ja, Herrin“, sagte Elsa und mühte sich, die Begeisterung durchklingen zu lassen, die Helgis für ihren Herrn aufbrachte, „er ist so stattlich und freundlich und bestimmt ein wunderbarer Ehemann!“
 
   „Siehst du“, sagte die Herrin, „das ist das Problem. Ein solcher Mann begnügt sich nicht mit einer Frau, die ihn bewundert. Er hat zu viele Chancen und muss sich immer wieder ausprobieren. Such dir einen Mann, der dich für die beste Partie hält, Migrall. Nicht aus romantischer Übersteigerung, sondern weil er seine schlechten Chancen richtig einzuschätzen weiß. Ich denke an einen, der sich auch in zehn Jahren noch wundert, dass er ein Mädchen wie dich abbekommen hat. Der immer Angst hat, er könne es wieder verlieren. Ich würde es an deiner Stelle so machen. Das ist mein Ratschlag für dich.“
 
   „Das ist sehr weise und leuchtet mir ein, gnädige Frau.“
 
   Die Herrin sank seufzend und graugesichtig in ihre Kissen zurück.
 
   „Die Kopfschmerzen gehen vorbei“, sagte sie. „Das habe ich immer mal wieder. Ich gewöhne mich daran und dann merke ich es kaum noch. Bis sie wieder weg sind.“
 
   Diese Feststellung tröstete die Kranke und so schlief sie bald darauf ein. Elsa blieb sich selbst überlassen im Dunkeln sitzen und hatte viel zu viel Zeit, über den guten Ratschlag der Herrin nachzudenken. Der schrecklich guten Partie war sie ja glücklich entgangen, insofern bestand keine Gefahr, dass sie eines Tages in einem abgedunkelten mehrtausendjährigen antolianischen Gebäude läge und darauf wartete, dass sich die gute Partie ihrer erinnerte. Doch wenn sie darüber nachdachte, welche Gelegenheit sie stattdessen in ihrem Leben hätte ergreifen sollen, dann fiel ihr nicht viel ein. Aus ihrer Sicht – sie wollte nicht beleidigend sein, aber es kam ihr nun mal so vor – wäre Kamark vielleicht die Kragengröße gewesen, an die die Herrin dachte. Aber wenn sich Elsa Kamark so vorstellte, dann glaubte sie, dass er nicht mal sonderlich interessiert gewesen wäre. Die Mädchen, mit denen er sich in Bulgokar amüsiert hatte, waren Elsa in keinster Weise ähnlich gewesen. Hieß das, sie musste noch tiefer greifen? Berth Ritter? Oder Lars-Viktor, der kleine, milchgesichtige Junge mit den dicken Brillengläsern, der in den Verkehrsarchitektur-Kursen neben ihr gesessen und immer begeistert davon erzählt hatte, wie er in seiner Freizeit Traktoren entwarf? Bald war Elsa ganz verunsichert, wie hoch oder tief sie ihren Wert denn nun ansetzen sollte. Als Mädchen aus einer unaufgeklärten Welt mit Augen ohne Grund und einer Neigung zum Wegfliegen – was konnte sie da erwarten? Mittlerweile wusste sie immerhin, wie man Socken mit Löchern reparierte oder einen Abort so schrubbte, dass die Fliegen die Flucht ergriffen. Ob sie damit punkten konnte? Sie ging zum Brunnen, um frisches Wasser zu holen, und legte der Herrin, die mit den Augen blinzelte und leise wimmerte, einen neuen Lappen auf die Stirn.
 
   „Gnädige Frau?“
 
   „Ja, was ist, Migrall?“
 
   „Kann ich morgen in einer Woche einen freien Tag bekommen?“
 
   „Warum? Was ist an dem Tag?“
 
   Sommersonnwende in Wenlache, das wäre die korrekte Antwort gewesen. Aber damit hätte die Herrin nicht viel anfangen können.
 
   „Der Jahrmarkt kommt in die Stadt. Ich hoffe, dass ich dort ein paar alte Freunde treffe. Machen Sie sich keine Sorgen, gnädige Frau, es sind anständige Leute. Ich werde ganz bestimmt zurückkommen und nichts angestellt haben.“
 
   „Du bist selbst für dich verantwortlich“, sagte die Herrin, „und klug genug, um es zu sein. Geh meinetwegen und komm wieder, so wie du es versprochen hast.“
 
   

 
   

KAPITEL 38 
 
   Es war das erste Mal, dass Elsa vor Helgis aufstand. Noch im Dunkeln tastete sie nach dem Sonntagskleid, das sie sich am Abend zurechtgelegt hatte. Es war das ordentlichste, aber auch das hübscheste Kleid, das sie besaß. Es hatte einen weiten Ausschnitt und schwarze Spitze an den Ärmeln und eine Schlaufe am Gürtel, in die man gut ein Messer stecken konnte. Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, ohne dass Helgis aufgewacht war, schlich sie in die Küche und lieh sich das Lieblingsmesser der Köchin aus. Es war klein und scharf und genau das, was Elsa für den Notfall brauchte. Ein bisschen schlechtes Gewissen hatte sie, denn die Köchin würde das Messer heute vermissen, aber schon morgen würde sie es hoffentlich unbenutzt und unbeschadet wieder vorfinden.
 
   Die Vögel sangen nach Leibeskräften, doch es war immer noch dunkel, als Elsa durch den Garten zu dem hinteren Schuppen ging, in den sich selten jemand verirrte, weil der Herr dort seltsame Dinge sammelte, die zu nichts gut waren, aber den Dreck und die Spinnen nur so anzogen. Es waren hauptsächlich Kisten aus Übersee, angefüllt mit Steinen und Schmuck von Ureinwohnern. Elsa stieg auf eine der Kisten und machte sich an die Arbeit. Dabei war sie aufgeregt, denn ausprobiert hatte sie es noch nie: Zwar konnte sie Löcher machen und wieder schließen. Aber durch eines steigen, es vom Zwischenraum aus schließen, dann am richtigen Ort ein neues machen, wieder hindurchsteigen und es wieder verschließen, das hatte sie noch nie gemacht und sie wusste auch nicht, ob es klappte. Außerdem fürchtete sie sich vor dem Zwischenraum und noch viel mehr vor Wenlache, denn es konnte ja sein, dass dort irgendwo Möwen hockten und nichts Besseres zu tun hatten, als sie zu entdecken. Aber ihre Chancen zu entkommen standen gut, es sei denn, sie würde in eine gut vorbereitete Falle tappen und das hatte sie nicht vor.
 
   Es war eine wackelige Angelegenheit, doch schon bald stand sie auf einer Kuhweide im Zwischenraum und hatte den ersten Durchgang und seine Spuren beseitigt. Wo sie Wenlache finden könnte, davon hatte sie eine klare Vorstellung, doch kniffliger war es, diese Welt im Umkreis der Ruine zu betreten und doch weit weg genug vom Tor zu bleiben, wo die Feinde lauern könnten. Elsa zögerte lange, merkte aber, dass sie dadurch nicht klüger wurde, da sie das Gelände rund um die Ruine nun mal nicht kannte. Also machte sie einen beherzten Schritt. Er führte sie ins dichte Gestrüpp einer sonnigen, waldigen, gut duftenden Welt, und sie beschloss, dort zu bleiben, wo auch immer sie gelandet war. Zur Not könnte sie den Rest des Weges fliegend zurücklegen. So schloss sie das Tor hinter sich und kletterte durchs Dickicht zu einem Ort, an dem mehr Licht war als im Gestrüpp. 
 
   Dieser Ort war ein See, idyllisch zwar an diesem Sommertag, doch eine Ruine oder auch nur eine Spur davon war nirgendwo zu entdecken. Sie würde sich tatsächlich in eine Krähe verwandeln müssen, doch sie fürchtete dabei um das Messer der Köchin und ihr Sonntagskleid, das sie nach ihrer Rückkehr noch brauchen würde. Der Aeiol würde immer wieder auftauchen, da war sie sicher, aber weder Messer noch Spitzenärmel spielten in Elsas Unterbewusstsein eine große Rolle und konnten sich in Luft auflösen, wenn sie Pech hatte. Unschlüssig stand sie an diesem makellos schönen, wilden Ort: Das Wasser hatte eine grüne Farbe, die zur Tiefe hin immer dunkler und undurchsichtiger wurde. Je länger Elsa hineinstarrte, desto mehr faszinierte sie dieses gläserne, rätselhafte Wesen des Sees. Dann auf einmal kam ein Fisch geschwommen, seine grauen Schuppen glitzerten im Sommerlicht. Er riss sie aus ihrem verträumten Zustand.
 
   Sie kletterte erst mal am Ufer entlang und nachdem sie das erste Mal mit ihren Stadtschuhen ausgerutscht und bis zu den Knien im See gelandet war, zog sie sie aus und versteckte sie unter einem Busch, in der Absicht, sie auf dem Heimweg wieder abzuholen. Barfuß ging es viel einfacher und es fühlte sich auch gut an, als sie das Gras auf der anderen Seite des Sees erreichte. Von hier aus führte ein Pfad in den Wald und sie folgte ihm.
 
   Die Ruine hatte sie als dunklen, unerfreulichen Ort in Erinnerung. Umso mehr staunte sie, als der Pfad, der stetig bergan gestiegen war, in einer großen Wiese mit weißen Blumen endete, und sich dahinter die reinste Bilderbuch-Ruine in den blauen Himmel erhob, gar nicht dunkel, gar nicht düster, sondern ein halb verwittertes Gemäuer, über das Efeu und Bäume gewachsen waren. Am anderen Ende der Wiese war das Tor, unsichtbar an diesem Sommertag, doch deutlich spürbar für Elsa. Möwen gab es keine, nichts wirkte unheimlich an diesem Ort. Er war vollkommen verlassen.
 
   Trotzdem wollte Elsa noch eine Weile hierbleiben. Es war möglich, dass Niko oder Morawena hier auftauchten, um nach ihr Ausschau zu halten. Wahrscheinlich war es nicht, aber sie wollte es nicht unversucht lassen. Außerdem konnte sie sich keinen schöneren Ort vorstellen und bedauerte es, dass sie nicht rückwärts durch die Zeiten sehen konnte, um Morawena, Anbar und Nada als Kinder hier spielen zu sehen. So verträumt war sie bei dieser Vorstellung, dass sie niemanden kommen hörte. Als sie eine Stimme hörte, unmittelbar hinter sich, erschrak sie.
 
   „Das ist gut, dass ich dich hier treffe“, sagte der Fremde.
 
   Sie war im gleichen Moment herumgefahren, um ihm das Messer der Köchin unter die Nasenspitze zu halten, aber er zuckte nicht mal, als sie es tat. Er war vollkommen gelassen. Diesen selbstsicheren, unerschütterlichen Menschen hatte sie schon mal gesehen. Ihn, seine farblosen Augen und den Mund, der fast nur ein langer Strich war und keine Regung verriet, nicht mal  in den Mundwinkeln.
 
   „Du bist Legard“, sagte sie, das Messer weiterhin auf seine Nase gerichtet.
 
   „Ja, und du bist Elsa, auch wenn du nicht aussiehst wie sie.“
 
   Das stimmte. Sie war Elsa, sah aber wie Migrall aus.
 
   „Woher weißt du dann, dass ich Elsa bin?“, fragte sie.
 
   „Du hast da schwarze Zeichen im Nacken. Eine Geheimsprache, mit der sich eine bestimmte Sorte von Rabendienern wichtig macht. Was den Abschnitt zwischen deinem Hals und den Schulterblättern schmückt, bedeutet: ‚Ich bin der Rabe, der Rabe ist alles und nichts’.“
 
   Elsa lachte in Legards ungerührtes Gesicht.
 
   „Dir fehlt der Rest. Der Rabe ist nicht alles und nichts, sondern es heißt: Der Rabe ist alles und nichts soll außer ihm sein.“
 
   „Was ist dann mit den anderen Raben“, fragte Legard ehrlich interessiert. „Dürfen die auch nicht außer dir sein?“
 
   „Von mir aus dürfen sie alles. Ich habe den Mist, der auf meinem Rücken steht, nicht erfunden.“
 
   „Es ist Mist, das sehe ich auch so.“
 
   Sie ließ das Messer sinken. Es machte ja keinen Sinn, ihn weiter zu bedrohen, da es ihm auch sichtlich egal war, ob sie es tat oder nicht. Sie steckte ihr Messer wieder in die Schlaufe und schaute sich das Obergenie mit den lockeren Schrauben etwas genauer an. Er war ungefähr so groß wie Anbar, ein bisschen schmaler im Gesicht und wahrscheinlich jünger. Er trug sein dunkelblondes Haar in einem Zopf und hatte neugierige Augen. Sein Mund, dieser unbewegliche Strich, mochte nichts über seine Stimmung verraten, ebenso wenig wie der Rest des Gesichts und doch war Elsa ganz sicher, dass Legard guter Dinge war.
 
   „Hast du auch geschworen, dass du mich umbringst, wenn du mich triffst?“
 
   „Wenn es in meiner Macht steht, ja. Aber es steht ja nicht in meiner Macht oder was meinst du?“
 
   „Nein, tut es nicht.“
 
   „Ich habe eine gute Nachricht für dich“, sagte Legard, „das Verfahren ist abgeschafft worden.“
 
   „Ist es?“ Elsa war maßlos überrascht. Vor allem, weil er das so nüchtern dahinsagte.
 
   „Erst seit zwei Wochen“, erklärte er. „Deine Verhaftung war sehr hilfreich. Komm, wir setzen uns da drüben in den Schatten. Sonst kriegst du noch einen Sonnenstich.“
 
   Er zeigte auf einen Haufen Steine, die im Schatten der Ruine lagen. Dann ging er dorthin, ohne sich noch einmal umzudrehen, in der Annahme, dass Elsa ihm folgte, was sie tatsächlich auch tat.
 
   „Ich hatte noch nie einen Sonnenstich“, sagte sie, als sie sich neben ihn auf die Steine setzte. Sie hatten auf diese Weise das Tor gut im Blick und das mochte seine eigentliche Absicht gewesen sein.
 
   „Aber du bist doch so blass“, sagte er. „Solche Leute sind empfindlich gegen Sonne.“
 
   „Warum war meine Verhaftung hilfreich?“
 
   „Weil ich mir die Aufnahmen angesehen habe. Die waren dazu geeignet, den durchschnittlichen Hochweltler zu Tode zu erschrecken. Deswegen habe ich -“
 
   „Was für Aufnahmen?“
 
   „Die Aufnahmen, die in der Höhle während des Verfahrens gemacht wurden. Es wurde alles gefilmt, das ist so üblich, damit sich später jeder von der Rechtmäßigkeit und dem ordnungsgemäßen Ablauf der Sache überzeugen kann.“
 
   „Ich wurde gefilmt?“, fragte Elsa, bodenlos entsetzt. „Du hast dir angesehen, wie ich Rotz und Wasser geheult, um mein Leben geschrien und mir in die Hose gemacht habe?“
 
   „Ach, hast du?“, fragte er, doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu: „Ich hab nicht gesehen, ob du dir in die Hose gemacht hast. Überhaupt bist du das einzige Geschöpf in diesem Film, das eine gute Figur macht. Die anderen wirken wie Monster.“
 
   „Das beruhigt mich nicht. Hat Anbar das auch gesehen?“
 
   „Nein.“
 
   „Er wird es auch nicht tun?“
 
   „Nein.“
 
   „Hat es sonst noch jemand gesehen?“
 
   „Ja, eine Menge Leute. Ich habe die Aufnahmen in die öffentlichen Geschichtsarchive eingespeist und da sind sie immer noch. Jeder kann sie sehen, der es auf sich nehmen will, und davon haben vor allem die Zeitungsleute Gebrauch gemacht. Sie haben einzelne Bilder herausgenommen, auf ihre Titelseiten gehoben und lebhaft beschrieben, wie da ein armes, unschuldiges Mädchen im Namen der Hochwelten zu Tode gequält wird oder worden wäre, wenn die Ausführenden nicht versagt hätten.“
 
   Er machte eine Pause, um abzuwarten, wie sie reagierte. Sie reagierte aber gar nicht, sondern versuchte zu ertragen, dass sie heulend die Zeitungen der Hochwelten geschmückt hatte. Es gelang ihr kaum, so schrecklich war der Gedanke.
 
    „Außerdem habe ich die Aufnahmen im Rat vorgeführt“, erzählte er weiter, „gegen alle Proteste. Ein Drittel hat gekniffen, ein Drittel ist während der Vorführung mit grünem Gesicht rausgelaufen und das letzte Drittel hat tapfer durchgehalten und war danach urlaubsreif. Denn in den Hochwelten gibt es keine vorsätzliche Grausamkeit, niemand würde einem anderen Wesen mit Absicht Schmerzen zufügen. Alle Hochweltler blenden diese Möglichkeit vollkommen aus. Deswegen haben sie wohl auch gedacht, das Verfahren sei eine glatte, saubere Sache. Man drückt ein paar Knöpfe und weg ist der Rabe. Anbar konnte ihnen tausendmal erklären, dass es anders ist, aber sie wollten es nicht wissen und nicht hören und die Mehrheit hat ihm immer wieder vorgeworfen, dass er das Volk absichtlich erschrecke. Aber jetzt, nachdem es glaubhaft und bebildert in der Zeitung stand, ist das erschrockene Volk sauer. Sie fühlen sich von ihrer Regierung betrogen und die musste daraufhin mächtig zurückrudern. Vor zwei Wochen haben sie das Verfahren ausgesetzt und mittlerweile haben sie angekündigt, dass es in den Katalog der menschenunwürdigen Waffen aufgenommen wird. Das bedeutet, dass die Regierung es nicht mehr anwenden darf und alle existierenden Gerätschaften dieser Tötungsmethode zerstört werden.“
 
   Elsa bestaunte Legard. Er war ja sehr zielstrebig in dem, was er tat. Vermutlich musste sie ihm dankbar sein. Aber die Titelseiten gingen ihr nicht aus dem Kopf.
 
   „Du würdest nicht wollen, dass man dich so filmt!“, sagte sie.
 
   „Mir würden die Fesseln und der Knebel auch nur halb so gut stehen“, erwiderte er. „Da musst du dir keine Sorgen machen. Es sind die anderen, die schlecht wegkommen. Espen Wolt zum Beispiel.  Er hat eine sehr unangenehme Gesichtsfarbe in der Höhle und eine unsympathisch klingende Stimme. Überhaupt ist das Volk gar nicht mehr geneigt, ihn und seinen Bruder als Partner der Regierung zu dulden, da er sich so kalt verhalten hat. Auch an dem armen Barenn lassen sie kein gutes Haar, obwohl der sich doch alle Mühe gegeben hat, es freundlich über die Bühne gehen zu lassen. Aber ganz gleich, ob Fesseln nun weh tun oder nicht, sie hinterlassen keinen guten Eindruck bei den Gefesselten. So wollen sich die Hochweltler nicht sehen, so wollen sie nicht repräsentiert werden. Da Barenn ein Antolianer ist, ebenso wie die Wissenschaftler, die man im Film sieht, hacken jetzt die Germeijner und Tantaljer tatsächlich auf ganz Antolia rum.“
 
   „Trotzdem bleibe ich eine Feindin?“
 
   „Ja, natürlich. Raben zu trauen, davon sind die Hochwelten noch weit entfernt. Außerdem seid ihr der Grund für den Krieg, der mittlerweile jeden Hochweltler ängstigt. Sie ahnen vielleicht, was auf sie zukommt, gesagt hat es ihnen noch keiner. Das ist kein Krieg, der am Rande ihres Bewusstseins stattfindet. Er wird sie im Herzen treffen und das wird kein Spaß.“
 
   Kampf und Krieg, das war schwer vorstellbar an so einem friedlichen Sommertag. Elsa stellte ihre bloßen Füße auf die von Moos bedeckten Steine und breitete ihren Rock aus, der immer noch nass war, damit er trocknete. Die Sonne würde bald die Steine erreichen, auf denen sie saßen.
 
   „Warum im Herzen?“, fragte sie.
 
   „Unsere Feinde wollen uns da treffen, wo es am schmerzhaftesten ist. Alles deutet darauf hin, dass sie die Hochwelten direkt angreifen werden. Sie können das, denn ihre Tore sind besser gesichert als unsere und das lässt vermuten, dass sie unsere Tore knacken können. Ihr Wissen und ihre Techniken sind hoch entwickelt. All das haben sie heimlich betrieben, über Jahrhunderte, vielleicht sogar über ein Jahrtausend hinweg, ohne dass die Hochwelten etwas davon geahnt haben.“
 
   „Aber es kann doch nicht sein, dass ein paar Geister so viel Macht haben! Ich habe sie gesehen. Es sind vielleicht hundert, höchstens, und ihre menschlichen Körper schlafen im Keller der Ganduup-Festung. Es kann doch nicht so schwer sein, diese Festung zu überfallen und die Schlafenden auszuschalten, sodass sie nicht mehr herumgeistern können.“
 
   „Oh, es ist schwer, leider. Es sind auch nicht mehr hundert, sondern ungefähr fünfzigtausend. Täglich werden es mehr. Sie sind auf viele Welten verteilt und sie sind sehr siegesgewiss, denn sie setzen alles auf eine Karte: Jeder Anwärter wird zum Geist gemacht, kein Mensch bleibt zurück. Denn sie glauben zu wissen, dass das Ende kommt. Auf diesen Krieg haben sie sich seit einer Ewigkeit vorbereitet und wir, die wir nicht damit gerechnet haben, sind hoffnungslos unterlegen. Technisch sind sie mit uns gleichauf, zumindest können wir uns miteinander messen. Aber ihr Vorrat an Streitkräften ist unerschöpflich, sie grasen eine Welt nach der anderen ab, holen sich da die ausgebildeten Heere und verfahren mit ihnen nach Belieben. Das machen sie mit ihren Geisterkräften, die für uns ganz und gar unberechenbar sind.“
 
   Elsa war nicht klar gewesen, dass es so schlimm stand. Es klang nach einem sicheren Untergang.
 
   „Dann werden sie die Hochwelten überfallen und zerstören?“
 
   „Ganz so leicht ist das nicht. Die Hochwelten sind gut gesichert. Aber sie können an einzelnen Stellen eindringen, wenn sie ihre ganze Macht darauf konzentrieren, und dort können sie schlimme Verwüstungen anrichten. Es liegt auf der Hand, was sie zerstören werden – nämlich das, was uns am liebsten ist. Unsere Hauptstadt Antolia ist nicht nur der ganze Stolz und der Mittelpunkt des antolianischen Reiches, sie ist auch das Herz aller Hochwelten. Sie ist unser kultureller Ursprung und unsere schönste, fortschrittlichste Blüte. Wir müssen davon ausgehen, dass dieses Herz den Krieg nicht überleben wird. Es wird der erste Ort sein, den sie angreifen werden, und wir stehen nun vor der sehr schweren Aufgabe, dem Volk diese schlimme Aussicht beizubringen und entsprechende Vorbereitungen zu treffen. Wir werden die gesamte Stadt räumen und die Bevölkerung umsiedeln müssen. Dabei können wir ihnen nicht mal die ganze Wahrheit sagen, nämlich dass es höchstwahrscheinlich keine Rückkehr geben wird. Das würden sie nicht verkraften. Nicht so plötzlich. So wie sich die Dinge entwickeln, müssen wir schon bald handeln, in ein paar Wochen womöglich, damit wir wirklich alle in Sicherheit bringen können.“
 
   Elsa war bestürzt. Dass Legard, der sonst keine Miene verzog, leicht die Stirn runzelte, während er das erzählte, machte es nicht besser.
 
   „Anbar graut vor diesem Schritt“, sagte Legard. „Zumal er selbst ein gebürtiger Bewohner dieser Stadt ist und ebenso an ihr hängt wie jeder andere, der dort lebt. Aber er weiß, dass es sein muss und dass wir uns bald überwinden müssen, es zu tun.“
 
   „Ihr, wieso ihr? Ihr seid die Minderheit, ihr habt doch nichts zu sagen?“
 
   „Das Schicksal will es leider, dass uns die Drecksarbeit zufällt. So wie es einen Regierungsrat gibt, gibt es auch einen Kriegsrat. Der besteht aus den Kommandanten der Staatsheere, die normalerweise dafür zuständig sind, die Grenzen zu sichern und die Möwen bei ihren Rabenkriegen zu unterstützen. Die Kommandanten der Lichter stellen den größeren Teil des Kriegsrats. Weißt du, was Lichter sind?“
 
   „Du bist einer, habe ich gehört. Das sind die Außengänger, die für die harten Missionen zuständig sind. Kampfmaschinen hat Romer sie genannt.“
 
   Hier wurde Legards Strich-Mund ein bisschen länger.
 
   „Das sieht Romer ähnlich, dass er nachplappert, was die Leute so sagen. Ein Lichter muss nur kämpfen, wenn etwas schief läuft. Die eigentliche Stärke der Sondereinheiten ist, dass sie gut planen können, die Nerven behalten und in komplizierten Situationen die richtigen Entscheidungen treffen. Wenn nicht alles so klappt, wie es sollte, dann schadet es nicht, wenn man über ein paar Kampfmaschinen-Fähigkeiten verfügt, aber das ist nicht die wichtigste Voraussetzung. Es ist aus den Köpfen der Leute nicht herauszukriegen, dass ein Lichter etwas anderes zu tun hat, als sich die ganze Zeit durch feindliches Gelände zu ballern. Wenn das wirklich so wäre, dann wäre die Sterblichkeitsrate wesentlich höher.“
 
   „Aber es klingt doch gut“, sagte Elsa. „Wenn er mir etwas von Sondereinheiten erzählt hätte, die gut planen können, hätte ich mich gelangweilt.“
 
   „Ich langweile dich nur ungern“, sagte Legard, „aber die Wahrheit ist: Auch im Kriegsrat wird nicht geballert, sondern geplant. Ich sitze da drin, weil ich ein Lichter-Kommandant bin, und da ich außerdem Anbars Stellvertreter bin, wissen natürlich alle, für welche politische Richtung ich stehe. Nun ist es auch noch so, dass die meisten Außengänger Anbarianer sind, ebenso wie ein großer Teil der Streitkräfte. Torben Antur, der vom Krieg so viel Ahnung hat wie eine Henne vom Fliegen, hat das regierungstreue Militär um sich geschart und für die Rabenjagd eingesetzt. Er setzt darauf, dass der Krieg beendet werden kann, indem alle Raben ausgeschaltet werden. Neuerdings nicht mehr durch das Verfahren, sondern indem sie getötet und ins nächste Leben geschickt werden. Da Raben manchmal fünfzig Jahre brauchen, um irgendwo wieder aufzutauchen, erhofft er sich dadurch eine Atempause. Er glaubt, dass die Ganduup sich zurückziehen, wenn kein Rabe mehr verfügbar ist, und dass wir in der Zwischenzeit aufholen, um sie dann später zu besiegen. Ein dummer Plan, aber den meisten Leuten ist er lieber, als den drohenden Katastrophen jetzt schon ins Auge zu sehen. Torben konzentriert sich also lieber auf die Rabenjagd und dadurch haben die Anbarianer im Kriegsrat die Mehrheit. Das wiederum bedeutet, dass ich in Absprache mit Anbar mehr oder weniger den ganzen Krieg und die Zusammenarbeit mit dem Militär der Möwen organisieren darf. Es macht mir keinen Spaß, trotzdem glaube ich, dass ich es am besten kann. Ich bin durch und durch Stratege und lieber mache ich es selbst, als es anderen zu überlassen.“
 
   „Wie möchtest du diesen aussichtslosen Krieg gewinnen?“
 
   „Indem wir die nächsten sechs Jahre überleben. Die Ganduup haben keine Zeit. Wenn du die Schlafenden gesehen hast, dann weißt du vielleicht auch, dass ihre Lebensdauer begrenzt ist. Der Körper macht das fünf Jahre mit, manche schaffen es ein oder zwei Jahre länger. Dann sterben sie und mit ihnen die Geister. Die Ganduup müssen also ihr Ziel, das Durchqueren des letzten Tors, innerhalb der nächsten fünf bis sechs Jahre erreichen, sonst gehen sie alle zugrunde. Sie würden einfach verschwinden und die Heere, die sie jetzt unter ihrer Kontrolle haben, würden richtungslos werden und wieder sich selbst gehören. Der Krieg würde schnell enden, da die Kriegsherren ausgestorben wären. Bestimmt würden sie gegen Ende neue Anwärter suchen, die sie zu Ganduup machen, damit ihre Tradition und ihr Wissen überleben, doch bis eine neue Ganduup-Bewegung gefährlich werden könnte, würden wahrscheinlich zwei- bis dreitausend Jahre vergehen. Wir müssen damit rechnen, dass die Ganduup schlimm wüten und jeden schönen oder wichtigen Ort der Hochwelten dem Erdboden gleich machen werden. Aber es kann ihnen nicht gelingen, die gesamte Kultur der Hochwelten auszulöschen. Wir werden furchtbare Verluste erleiden, aber nicht untergehen. Wenn der Krieg vorbei ist und die Ganduup tot sind, dann können wir anfangen, alles wieder aufzubauen. Alles, was wir brauchen, um diesen Krieg zu gewinnen, sind Raben, die wissen, was sie tun, und sich bis zuletzt dem Einfluss der Ganduup entziehen. Das Tor darf nicht durchschritten werden, sechs Jahre lang, und der Krieg endet von selbst. Umso törichter ist Torbens Versuch, euch töten zu wollen. Denn es kann passieren, dass ihr sofort wiedergeboren werdet, so wie du das letzte Mal auch sofort wiedergeboren worden bist. Zur Not können die Ganduup auch ein Kind beeinflussen und zum Geist machen und sich von ihm durch das Tor führen lassen. In eurem jetzigen Zustand seid ihr für uns ungefährlicher als im wiedergeborenen Zustand. Aber Torbens Mehrheit sieht das nicht so. Sie befürchtet, dass einer von euch umkippen könnte.“
 
   Die Wiese rund um die Ruine war immer noch der friedlichste Ort, den Elsa sich vorstellen konnte. Allmählich erreichte die Sonne ihre Fußspitzen. Die weißen Blumen im Gras leuchteten, als bestünden sie selbst aus Licht. Krieg und Zerstörung. Furchtbare Verluste. Aber ein Ende des Grauens in sechs Jahren. Das klang nach einem harten, aber annehmbaren Kompromiss.
 
   „Wenn alles vorbei ist“, sagte sie, „wer wird Antolia und die Hochwelten wieder aufbauen? Torbens Mehrheit oder die …“, sie musste lachen, als sie es sagte, „ … die Anbarianer?“
 
   „Wie soll man sonst einen Antur vom anderen unterscheiden? Anbar mag den Ausdruck auch nicht. Er fände den Namen Legardianer hübscher.“
 
   Es war Legards Strich-Mund nicht anzusehen, was er von diesem anderen Namen hielt. Aber Elsa nahm an, dass er beide Namen sehr lustig fand.
 
   „Wir müssen erst mal überleben“, sagte Legard. „Natürlich richtet sich die Gewalt unserer Feinde vor allem gegen die Strategen, die sie für gefährlich halten. Wenn es ihnen gelingt, den Kriegsrat auszulöschen, dann haben die Hochwelten wieder schlechte Karten. Anbar ist geschützter als ich, aber der könnte nervlich zusammenklappen. Er wird weitermachen, solange er kann, aber vielleicht schafft er es irgendwann nicht mehr. Seine größte Stärke ist auch seine größte Schwäche. Er ist Antolias Gewissen. Deswegen vertrauen ihm die Leute, weil sie glauben, dass er von Herzen handelt. Aber sein Herz ist empfindlich. Er erträgt vieles nicht. Deswegen hat er sich ja auch die Aufnahmen nicht angeguckt. Wenn ihn etwas mitnimmt, schläft er nicht mehr, und wenn er mal eine Woche lang nicht mehr geschlafen hat, dann muss man gut auf ihn aufpassen. Er steht dann sehr neben sich. Das muss angefangen haben, nachdem er das Bergwerk überlebt hatte, dass er zeitweise zu schlafen aufgehört hat und dann völlig apathisch wurde. Ich weiß nicht, wie das wird, wenn die Ganduup sein geliebtes Antolia pulverisieren und hier und da auf die Bevölkerung losgehen. Es ist jetzt schon schwierig, denn die Schreckensnachrichten aus den unaufgeklärten Welten reißen nicht ab und er kämpft um sein Gleichgewicht. Bis jetzt hält er sich tapfer.“
 
   Legard sagte das ganz fürsorglich. Er kam Elsa nicht so gefühlskalt vor, wie Romer behauptet hatte. Er war nur sehr nüchtern.
 
   „Anbar hat dich geschickt?“, fragte Elsa. „Weil er es für möglich hielt, dass ich hierherkomme?“
 
   „Ja, er hat es gehofft.“
 
   „Sollst du mir sagen, dass das Verfahren abgeschafft wurde und nachsehen, ob ich noch heile bin?“
 
   „Vor allem soll ich ihn holen, damit er mit dir sprechen kann, aber noch sitzt er im Rat fest. Ich denke, in ein oder zwei Stunden kann ich mich auf den Weg machen.“
 
   Elsa war erstaunt. Sie merkte gleich, wie ihr Herz losgaloppierte.
 
   „Er will mich sprechen? Warum?“
 
   „Warum nicht? Ich dachte, ihr mögt euch.“
 
   „Dass wir uns mögen, ist für ihn zweitrangig. Ihm geht es immer nur um die Sicherheit und die Vernunft und was alles passieren könnte. Seit ich ihn kenne, sagt er mir, dass ich verschwinden soll und dass er mich nie wiedersehen will. Also was ist so wichtig, dass er geruht, persönlich vorbeizukommen?“
 
   Elsa starrte Legard an und hätte schwören können, dass er sie im Stillen auslachte. Sein Strich-Mund war deutlich länger als sonst.
 
   „Er lügt auch mal, wenn er es für notwendig hält. Bestimmt hat er gelogen, als er gesagt hat, dass er dich nie wiedersehen will. Du bist schließlich seine Zukünftige.“
 
   Elsa war sprachlos. Verstand Legard unter einer Zukünftigen das Gleiche wie sie?
 
   „Hat er dir mal vom Tod erzählt?“, fragte Legard. „Im Bergwerk?“
 
   „Ja. Der Tod sah so aus wie ich.“
 
   „Es war nicht leicht, ihm das aus der Nase zu ziehen“, sagte Legard. „Aber ich kann sehr beharrlich sein und errate viel. Er hat mir immer etwas verschwiegen, aber im Laufe des letzten, schwierigen Jahres habe ich dann doch die entscheidenden Einzelheiten aus ihm herausgekriegt. Weißt du, dass diese Frau, die er gesehen hat, älter war als du?“
 
   Elsa schüttelte den Kopf.
 
   „Es ist schwer zu sagen, wie alt sie war. Damals schätzte er sie auf Ende Zwanzig. Aber er war sechzehn Jahre alt und da schätzt man die Leute auch mal älter. Er glaubt heute, dass sie nicht viel jünger oder älter als fünfundzwanzig gewesen sein dürfte.“
 
   „Du meinst, wenn er mich in dem Alter gesehen hat, dann werde ich auch so alt?“
 
   „Darauf können wir uns nicht verlassen, aber die Hoffnung besteht. Das wären die sechs Jahre, die wir brauchen.“
 
   „Du meinst, es bedeutet, dass ich in den nächsten sechs Jahren nicht umkippe?“
 
   „Vielleicht. Aber wer weiß schon, was es mit solchen Visionen auf sich hat. Jedenfalls war er von dieser Frau sehr angetan. Er glaubte zu erkennen, dass er ihr vertraut war. Sie war ihm auch vertraut, obwohl er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wie und warum, das konnte er sich nicht erklären, aber nachdem er das Bergwerk verlassen hatte, glaubte er fest daran, dass er dieser Frau eines Tages begegnen würde und dass sie dann zu ihm gehören würde. Für ihn war sie nicht irgendeine Frau, sondern seine Frau. Später kamen ihm aber Zweifel, große Zweifel, vor allem, als seine Cousine Ulissa dieser Frau äußerlich immer ähnlicher wurde. Sie entsprach überhaupt nicht der Vorstellung, die er sich von seiner Liebe gebastelt hatte, und daher war er sehr befremdet. 
 
   Noch befremdeter war er, als die zweite Ulissa auftauchte, nämlich du. Zwischen dieser Dreizehnjährigen, die er zu beaufsichtigen hatte, und seiner Vision wollte er absolut keinen Zusammenhang herstellen und er kam allmählich zu dem Schluss, dass seine Erscheinung im Bergwerk kein wirkliches Geschöpf abgebildet hatte, sondern eine Mischung aus verschiedenen wichtigen Ereignissen seiner Zukunft gewesen war. Es zeigte sich aber, dass du der Angebeteten mit der Zeit immer ähnlicher wurdest. Ohne dass er das gewollt hätte oder gar darauf hingewirkt hätte, wurdest du zu der Frau, die er im Bergwerk gesehen und nach der er sich all die Jahre die Augen ausgeguckt hatte. Allerdings mit einem Unterschied: Als sechzehnjähriger Antolianer konnte und musste er davon ausgehen, dass er die Frau, die er liebte und die ihn anscheinend zurückliebte, eines Tages heiraten würde, denn was hätte dagegen gesprochen? Mittlerweile wusste er, dass sehr vieles dagegen sprach, eigentlich alles. So nahm er an, dass er zwar seiner zukünftigen Liebe begegnet war, dass sie aber nie zu ihm gehören würde, da es die Umstände nicht erlaubten. Daran hat sich bis heute nichts geändert.“
 
   Elsa lauschte wie gebannt und als er zu reden aufhörte, wusste sie gar nicht, was sie sagen sollte. Ob sie es überhaupt glauben konnte. Sie schaute Legard an und versuchte, aus ihm schlau zu werden.
 
   „Ich habe dir erzählt, wie es ist“, sagte Legard. „Alles steht auf der Kippe, wir müssen durchhalten und das Richtige tun. Es ist ein Trost, dass dieser schlimme Krieg vernünftig geführt wird, nämlich von uns und nicht von Torben, und ich bin hoffnungsvoll, dass wir ihn überstehen. Gäbe es zwischen dir und Anbar eine Verbindung und käme das heraus – die Folgen wären katastrophal.“
 
   Elsa nickte schuldbewusst. Sie hatte es verstanden.
 
   „Andererseits brauchen wir ihn. Wenn er nicht durchhält, wenn er uns irgendwann zusammenbricht, dann wird es auch sehr schwierig. Ich kann es alleine nicht machen, ihm schlagen die Herzen entgegen, nicht mir. Er ist jung für einen Politiker, aber ich bin noch jünger. Ich traue mir viel zu, aber ich brauche jemanden, der mich moralisch absichert und die Fahne hochhält. Ich gehöre zu den Kindern, die begeistert mit Grubenmannspielzeug gespielt haben. Er ist mein Held gewesen, wegen ihm bin ich zu den Außengängern gegangen und danach in die Politik. Ich habe ihm immer nachgeeifert. Natürlich weiß ich mittlerweile, dass ich fast alles besser kann als er, aber ich brauche ihn zur Orientierung. Wenn er schlapp macht, weiß ich nicht, wie es weitergehen soll.“
 
   „Du meinst, ich soll ihm das Leben nicht noch schwerer machen?“
 
   „Ich stand neben ihm, als die Nachricht kam, dass sie dich geschnappt haben. Mir war klar, dass ich nicht mehr auf ihn zählen kann, wenn sich die Schreckensnachricht bewahrheitet und erfüllt. Torben hat deine Gefangennahme stolz im Rat verkündet. Normalerweise gehe ich nicht aus mir heraus und erhebe nicht meine Stimme, aber in dem Fall bin ich in den Rat gerannt und habe Torben angebrüllt und ihn einen Mörder geschimpft. All das hat nichts genützt, er konnte mir aufrichtig erwidern, dass er nicht mal eingreifen könnte, wenn er wollte, da es die Entfernung, die zu überbrücken sei, nicht zuließe. Wahrscheinlich sei das Verfahren längst vollzogen worden und schließlich sei die Entscheidung, dies zu tun, vor langer Zeit aus vernünftigen Gründen gefällt worden. Man kann sagen, dass daraufhin in unserem braven Rat ein Tumult losbrach. Anbar war nicht dabei. Ich bin wieder zu ihm rausgelaufen und als ich ihn sah, wusste ich, dass er nie wieder würde schlafen können. 
 
   Aber schon kurze Zeit später kam die erlösende Nachricht: Die Mission ist gescheitert, der Rabe entwischt. Das war ein Paukenschlag, ein Fest! Torbens Gesicht, seine Wut und Enttäuschung waren eine Entschädigung für den Schrecken, den wir durchlebt hatten. In Anbar kam das Leben aber nur langsam zurück und die Zeitungsberichte über die Gräuel des Verfahrens haben ihm einiges abverlangt. Zumal ich ihm alle Einzelheiten erzählen musste, damit er anderen gegenüber glaubhaft versichern kann, er hätte die Aufnahmen gesehen. Aber das schafft er. Er schafft alles, solange du lebst. Er schafft noch viel mehr, wenn er sich von Zeit zu Zeit davon überzeugen kann, dass du es tatsächlich tust. Deswegen habe ich nichts dagegen, wenn ihr euch begegnet. Es ist gefährlich, aber es hält ihn bei Kräften. Abgesehen davon bin ich Antolianer. Die haben eine Schwäche für Liebesgeschichten, insbesondere wenn Helden darin vorkommen.“
 
   Es war Legard nie anzusehen, ob er etwas ernst meinte oder nicht. Man musste es sich denken. Elsa dachte, dass seine Sorge um Antolias Zukunft bestimmt ausgeprägter war als sein Hang zur Romantik.
 
   „Hast du eigentlich keine Angst, dass plötzlich jemand aus dem Tor kommt und dich und mich hier sitzen sieht?“, fragte sie.
 
   „Du würdest ja hoffentlich schnell wegfliegen und ich würde denen erzählen, dass ich dich mit rührseligen Geschichten eingelullt habe, damit ich später verschwinden kann, um Verstärkung zu holen, während du brav hier sitzen bleibst, weil du netten Besuch erwartest und kein Killerkommando, das dich innerhalb von einer Millisekunde mit einem Karput-Pfeil in ein Häufchen Asche verwandelt. Natürlich würde ich sie beschimpfen, weil sie mir in die Parade gefahren sind und alles versaut haben.“
 
   Elsa wurde ein bisschen steifer als zuvor und überlegte ernsthaft, ob sie Legard misstrauen sollte.
 
   „Du kannst ja noch blasser werden als du sowieso schon bist“, stellte er fest.
 
   „Kann ich nicht.“
 
   „Doch, mit dem Gesicht schon. Warum bist du eigentlich nicht du selbst?“
 
   „Ich fühle mich sicherer so“, sagte sie. „Ich war nicht mehr ich selbst, seit ich entkommen bin.“
 
   „Sie haben ein halbes Jahr lang keine Spur von dir gefunden. Während sie die anderen immer mal wieder aufstöbern. Wie machst du das?“
 
   „Ich kann neue Tore machen und wieder verschließen.“
 
   „Ui!“, sagte Legard und da sich seine Augen ein wenig vergrößerten, nahm Elsa an, dass er wirklich beeindruckt war. „Das ist gut. Denn dadurch, dass euch Möwen und Ausgleicher nicht mehr einfangen, sondern töten wollen, wird es leichter für sie und schwieriger für euch. Ein Treffer mit der richtigen Waffe reicht, um erfolgreich zu sein. Als sie noch das Verfahren anwenden wollten, mussten sie darauf achten, dass sie euch am Leben lassen. Hast du Hunger?“
 
   „Ich habe das Frühstück ausfallen lassen.“
 
   „In der Burg gibt es bestimmt irgendein Dauerfutter. Das ist für antolianische Verhältnisse eher fad, aber du bist ja nicht verwöhnt. Behalte schön das Tor im Auge, ich bin gleich wieder da.“
 
   Sie behielt schön das Tor im Auge, schaute sich aber ab und zu nach der Ruine um, weil sie vermeiden wollte, dass Legard wider Erwarten mit einem Karput-Pfeil zurückkam und sie unvorbereitet in Asche verwandelte. Er kam aber nicht, dafür kam plötzlich ein anderer über die Wiese gelaufen. Er musste gerade aus dem Tor gekommen sein. Es war der Mensch, den Elsa von allen am liebsten sehen wollte und dessen fabelhafter Anblick mit nichts zu vergleichen war. Wenn es ihm an Kräften, Nerven oder Schlaf mangelte, war es ihm nicht anzusehen. Es hielt sie nicht auf ihren Steinen, sie lief ihm gleich entgegen, und da sein Gesicht so freundlich war wie die Sonne selbst und Legard behauptet hatte, sie sei die Liebe seines Lebens, hatte sie keine Hemmungen sich Antolias beliebtestem Helden an die Brust zu werfen. Überwältigt von dem vertrauten, guten Geruch drückte sie ihr Gesicht in eine Lücke zwischen Hemd und Haut und genoss es, umarmt zu werden, obwohl etwas an der Umarmung nicht stimmte. Zwar war sie fürsorglich und liebevoll, doch nicht so ungebremst und stürmisch, wie sich Elsa das gewünscht hätte. Dann sagte Anbar:
 
   „Immerhin siehst du dir ein bisschen ähnlich.“
 
   Da dämmerte es ihr, dass sie ihn gerade dazu nötigte, eine ihm vollkommen fremde Migrall zu umarmen. Das Missgeschick veranlasste sie, sich aus den Armen zu graben und etwas betreten zur Seite zu schauen, wo Legard schon wieder stand und sie heimlich auslachte. Sie hätte schwören können, dass seine Mundwinkel ganz leicht nach oben zeigten.
 
   „Ich gehe jetzt“, sagte Legard zu Anbar. „Was hältst du von Nummer Vier?“
 
   Elsa sah Überraschung in Anbars Gesicht. Seines war viel leichter zu lesen als Legards.
 
   „Wenn du meinst?“, erwiderte er.
 
   Ja, das meinte Legard wohl, denn er marschierte davon, ohne noch etwas zu sagen. Den kurzen Blick, den Anbar ihm hinterherwarf, nutzte Elsa, um ihr Erscheinungsbild zu verändern. Trotz aller Aufregung achtete sie auf ihr Sonntagskleid und das Messer der Köchin – beide überstanden die Verwandlung unversehrt.
 
   „Oh, das ist besser“, sagte Anbar, als er sich wieder zu ihr umdrehte. Seine Augen strahlten und das war sehr erwärmend, zumal Elsa nun mitten in der Sonne stand, die heiß brannte an diesem späten Morgen. Sie ergriff seine Hände, konnte aber nicht tun, wonach es sie verlangte, weil ihr die mysteriöse Nummer Vier keine Ruhe ließ.
 
   „Was ist Nummer Vier?“
 
   „Eins von zehn Alibis, die wir immer in Reserve haben.“
 
   „Was ist an Nummer Vier so überraschend?“
 
   „Es ist ein großzügiges Alibi.“
 
   „Großzügig?“
 
   „Es gibt Alibis für eine Stunde und Alibis für einen Tag.“
 
   „Oh! Es ist ein Alibi für einen Tag?“
 
   Sie wartete nicht, da sie sich der Antwort sicher war, und steckte ihre Nase in das Gesicht, das ihr entgegenkam. Diesmal war die erwiderte Umarmung so, wie sie sich das wünschte und noch besser. Denn sie wurde mit Küssen bedeckt und fast erdrückt.
 
   

 
   

KAPITEL 39 
 
   Das personifizierte Wenn und Aber, wie Romer ihn genannt hatte, beließ es aber nicht bei den Küssen, sondern schob Elsa schon wieder ein Stück von sich fort, um sie genau zu betrachten.
 
   „Was ist das?“, fragte er und legte seinen Finger auf eine Brandnarbe an ihrem Hals.
 
   „Das habe ich überall. Ich bin in Brand geraten auf der Flucht.“
 
   „In Brand?“
 
   „Ich weiß es nicht genau. Der Boden, auf dem ich gelandet bin, hat jedenfalls geraucht.“
 
   „Aber sonst ist alles in Ordnung?“
 
   „Ja“, sagte sie, ohne zu wissen, ob das wirklich der Fall war, und starrte in das Gesicht, das sie so lange vermisst hatte. Da war der vertraute forschende Blick und der Ernst, der sie immer so eingeschüchtert hatte, und auch jetzt bekam sie weiche Knie, da der Mensch, nach dem sie sich die ganze Zeit verzehrt hatte, ihr doch noch viel fremder war, als sie es erwartet hätte. Es wäre leichter gewesen, sich küssen zu lassen, statt ihm in die Augen zu schauen, aber er machte typischerweise keine Anstalten, dies zu tun, sondern schubste sie leicht in Richtung Ruine.
 
   „Los“, sagte er. „Du willst doch nicht etwa neben dem Tor stehen bleiben.“
 
   „Ich habe die ganze Zeit mit Legard neben dem Tor gesessen. Das war sehr entspannend. Er ist nicht ständig auf der Hut.“
 
   „Natürlich ist er auf der Hut und bestimmt habt ihr euch aufs Reden beschränkt, das macht es einfacher.“
 
   „Kann sein“, sagte Elsa und ging barfüßig über das Gras, als täte sie es das erste Mal. Sie starrte vor sich auf den Boden und bei jedem Schritt wunderte sie sich noch mehr darüber, dass er tatsächlich hier war. Dabei geriet sie ins Trödeln, etwas, das er normalerweise nicht schätzte. Als sie den Blick hob, um zu sehen, wie er es aufnahm, sah sie, dass er einige Schritte neben ihr stehengeblieben war und sie ansah, halb belustigt, halb besorgt.
 
   „Stimmt etwas nicht?“, fragte er.
 
   Sie schüttelte wie ertappt den Kopf.
 
   „Ich glaube, die Ruine mag ich nicht.“
 
   „Du kennst sie ja kaum.“
 
   „Doch. Hübsch verschneit war sie. Und kalt und dunkel.“
 
   „Wir sind dort geschützter“, sagte er behutsam, als müsse er sie davon überzeugen, dass er keinen Überfall plante. „In der Halle ist es ganz hell. Dort können wir sitzen und vom Tor Abstand halten. Ich bin mir sicher, dass es dir gefällt.“
 
   Wenn er das sagte, dann musste es so sein. Elsa merkte, dass sie mittlerweile doch einige Ängste mit sich herumtrug. Benennen konnte sie sie nicht, aber etwas beunruhigte sie, bis sie vor der Schwelle stand, die ins Innere der Ruine führte. Jenseits der Schwelle, in einem riesigen Raum, der eigentlich keiner mehr war, weil so viel von den Wänden fehlte, sah sie Sonnenlicht auf Gräsern und Blumen flackern, die zwischen kaputten Steinplatten wuchsen. Das, was von den Wänden noch übrig war, wurde von dicken Bäumen zusammengehalten. Die Wand auf der gegenüberliegenden Seite fehlte fast ganz. Ein paar Fensterbögen hingen noch zwischen baumstarken Efeusträngen, ansonsten war der Blick frei auf den Wald. Es war ein endloser Wald, der sich über kleine und große Hügel hinweg bis zum Horizont ausbreitete, unter einem wolkenlosen Sommerhimmel. 
 
   „Oh, das ist schön!“
 
   „Da bin ich ja froh“, sagte er.
 
   Er stieg über die Steine, die die Schwelle bildeten, und reichte ihr die Hand. Sie hatte keine Schuhe an und die Steine waren sehr groß, größer als im Winter, weil kein Schnee lag. Trotzdem war sie es nicht gewohnt, dass ihr jemand beim Klettern helfen wollte. Es war nicht nötig, aber sie nahm seine Hand, weil es seine war, und hielt sich daran fest. Als sie auf der anderen Seite ankam, war sie noch beeindruckter von diesem Raum, in dem das Sonnenlicht über Steine, Blumen und Blätter flirrte und die Schatten gemütlich in den Ecken und Winkeln dösten, ebenso wie der eine oder andere Vogel. Anbar hatte schon ihre Hand losgelassen und ging dorthin, wo die Wand fehlte. Der Boden war sehr uneben dort, aber es gab ein Stück Mauer neben einem Efeustrang, auf das er sich setzte. Er winkte ihr, herzukommen.
 
   „Es ist einsturzgefährdet hier, aber du kannst ja fliegen, wenn sich der Boden verabschiedet.“
 
   „Und du?“
 
   „Ich halte mich am Efeu fest.“
 
   Sie wusste nicht, wie ernst er das meinte. Sie sah ihn an, während sie weiterging, gar nicht, um etwas herauszufinden, sondern weil sie sich von dem Anblick nicht lösen konnte. „Achtung!“, rief er auf einmal und sie blieb stehen. Als sie nach unten schaute, sah sie breite Risse im Boden. Einige Schritte weiter hörte der Boden ganz auf. Vorsichtig ging sie an die Kante und staunte. 
 
   Jenseits des Raums war nichts mehr, nur eine Felswand, die steil nach unten abfiel. Sie wäre lange gefallen, wäre sie dort hinuntergesprungen, und ohne Flügel wäre sie mitten im Wald gelandet. Sie sah auch ein Stück des Sees, an dessen Ufer sie ihre Schuhe versteckt hatte. Ein warmer Wind wehte ihr ins Gesicht und führte ihr vor, dass Migralls Haarspangen die Verwandlung nicht überstanden hatten. Was einmal geflochten und festgesteckt gewesen war, löste sich nun vollständig auf und flatterte um sie herum. Sie strich sich die Haarsträhnen aus den Augen und beugte sich noch ein Stück weiter vor, neugierig, was sich unter diesem Raum und der Felswand befand. Sie erhaschte die Überreste von Kellern oder Kerkern, überwuchert von Moos und Wurzeln und blühenden Dornenbüschen. Als sie sich nach Anbar umdrehte, stellte sie fest, dass sie beobachtet wurde. Ihr Anblick mochte ihn mehr fesseln als die großartige Aussicht, aber er hatte auch zu tun, denn er musste prüfen, ob sie sicher stand oder im Begriff war, gleich über den Rand dieser Welt zu stolpern.
 
   „Ich habe Flügel, das hast du doch selbst gesagt“, erklärte sie ihm. „Du musst mich nicht so besorgt ansehen.“
 
   „Nicht alles, was mir an dir Sorgen macht, lässt sich mit Flügeln ausbügeln“, sagte er. „Aber wenn du aufhören würdest, deine Nase tiefer in den Himmel zu stecken als es die Gesetze der Schwerkraft normalerweise zulassen, dann wäre mir schon wohler.“
 
   „Es geht alles mit rechten Dingen zu“, sagte sie und stellte sich zur Bekräftigung auf die Zehenspitzen. „Siehst du? Mein Gleichgewicht kann ich gut halten, damit kenne ich mich aus!“
 
   „Gut, dann bleib, wo du bist, und stell dich meinetwegen auf ein Bein“, sagte er. „Das ist langfristig sowieso sicherer.“
 
   „Sicherer als was?“
 
   „Als zu viele Berührungspunkte zwischen dir und mir. Warum bist du eigentlich hergekommen? Wolltest du mich sehen oder Morawena?“
 
   Sie kam jetzt doch ins Wanken, daher machte sie einen bedächtigen Schritt rückwärts.
 
   „Ich dachte nicht, dass du hier wärst. Das letzte Mal bist du ja auch nicht gekommen.“
 
   „Wer war das dann, der dich zu Segerte getragen hat?“
 
   „Ich meine später. Du hättest dich verabschieden können.“
 
   „Das habe ich getan. Aber da hast du geschlafen. Wie soll das sonst gehen? Soll ich sagen: Mach’s gut für immer?“
 
   Das war zwar einleuchtend, zumal sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie ihn freiwillig hätte gehen lassen. Trotzdem musste sie ihn jetzt mit großen, schwarzen Augen vorwurfsvoll ansehen, weil sie die verregneten Dschungelnächte nicht vergessen hatte, in denen ihr fast das Herz gebrochen war.
 
   „Ich dachte, du liebst mich nicht.“
 
   Der Blick, den sie auf diese Äußerung hin erntete, war so befremdet und erstaunt, dass sie schnell hinzufügte:
 
   „Jedenfalls nicht so, wie Legard mir das vorhin netterweise erklärt hat. Dass du irgendwie an mir hängst, das wusste ich schon.“
 
   „Na immerhin“, sagte er. „Vielleicht hätte ich es erwähnen sollen. Aber jetzt erzähl mir bitte nicht, dass du deswegen Wolts Möwen in die Arme gerannt bist!“
 
   „Es war nur ein Missgeschick“, erklärte sie schnell. „Eine Dummheit.“
 
   Sie hätte sich denken können, dass das nicht funktionierte. Er sah ihr die Wahrheit an und da half es nichts, dass sie über die aufgeworfenen Steine stieg, zu der Mauer hin, auf der er saß, und so tat, als wäre das Thema für sie längst abgehakt.
 
   „Du dachtest also, es lohnt sich nicht, gut aufzupassen?“, fragte er.
 
   Er erwartete keine Antwort, er erwartete nur, dass sie sich den Händen überließ, die er nach ihr ausstreckte, was sie auch bereitwillig tat. Diese Hände zogen sie in seine Arme und die Arme schlossen sich fest um sie. Sie drückte ihr Gesicht an seins, selig, dort zu sein, wo sie war, und er strich ihr übers Haar.
 
   „Für alle Fälle“, sagte er nun, dicht an ihrem Ohr, „sage ich es dir jetzt: Das einzige Geschöpf, das ich jemals geliebt habe und immer lieben werde, auf diese Weise, die der Prachtkerl Legard dir offensichtlich beschrieben hat, bist du. Mein Leben, mein ganzes Glück. Wenn es dir gelungen wäre, dich eliminieren zu lassen, dann wäre ich jetzt so leer und kalt und leblos wie ein Stein und niemand könnte noch irgendetwas mit mir anfangen. Ich war mir sicher, dass du das weißt. Aber ich bin lernfähig. Es leuchtet mir ein, dass die Umstände unerfreulich genug waren, um dich daran zweifeln zu lassen.“
 
   Sie ließ diese wunderbaren Worte eine Weile auf sich wirken und musste dann ihr Gesicht von seinem lösen, um ihn anschauen zu können.
 
   „Ich bin dieser Frau, die du im Bergwerk gesehen hast, sehr dankbar.“
 
   „Dank dir selbst. Nicht dass ich es verstehe, aber es warst ja du – oder du wirst es sein. Dass du dort aufgekreuzt bist, war nicht die Ursache für diese Liebe, sondern eine Folge. Ich hab es dir schon mal gesagt: Ich weiß nicht, was das Ganze bedeutet und wer welches Spiel mit mir spielt. Ich würde deinen Ganduup sogar zutrauen, dass sie ihre Geisterfinger in meine Privatangelegenheiten stecken, aber ich bin überzeugt davon, dass es Dinge gibt, die sie nicht beeinflussen können. Sie können Menschen blind machen und gierig, aber Liebe, richtige Liebe, ist ihnen zu fremd, als dass sie sie herbeizaubern könnten. Sie können sie nur benutzen. Also sei auf der Hut, mein Ein und Alles, wenn ich nicht mehr bei dir bin. Zweifle nie wieder, hörst du?“
 
   Seine Finger berührten ihr Gesicht, als er das sagte, und es lenkte sie sehr vom Denken ab. Sie dachte flüchtig an die gleißenden Stoffe, die unsichtbaren Fesseln, die die Ganduup gewebt hatten, um Menschen in unstillbare Sehnsucht zu verstricken. Aber nichts war unstillbar in diesem Moment. Es genügte schon, dass er ihr Gesicht streichelte und sie ansah, wie er es schon immer getan hatte, nämlich in der Gewissheit, sie dort in ihren leeren, nachtschwarzen Augen gefunden zu haben. Er würde sie immer finden und in seinem Blick behalten, solange er lebte, das wusste sie. Wenn er nur lebte, lange genug lebte, denn nie hatte sie so deutlich gesehen wie jetzt, dass seine irdischen Augen, mal grau wie Stein, mal blau wie Wasser, endlich waren. Die Vorstellung, dass er eines Tages sterben würde und sie nicht, versetzte ihr einen Stich und brachte sie zurück zu den Ganduup.
 
   „Du glaubst, sie wissen Bescheid? Über uns?“
 
   „Es würde mich nicht wundern. Alles, was diese Geister bisher getan haben, war Teil eines ausgefeilten Plans. Sie scheinen immer alles zu wissen, zumindest wissen sie alles eher als wir.“
 
   Elsa war sehr beunruhigt. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und sagte:
 
   „Mach dir keine Sorgen. Solange du dich nicht überrumpeln lässt, ist der Rest unwichtig.“
 
   „Aber wenn dir etwas passiert?“
 
   „Dann läufst du nicht vor Gram zu den Ganduup über. Das sollte dein fester Vorsatz sein. Je fester er ist, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie es auf diese Weise probieren.“
 
   Ihr Kopf gehörte gar nicht ihr selbst, sondern den Händen, die ihn hielten, und den Augen, die ihre Sorgen verlachten.
 
   „Ich weiß nicht, was schlimmer ist“, sagte er. „Wenn du Angst vor mir hast oder Angst um mich. Beides ist unnötig. Ich bin harmlos und noch sehr lebendig.“
 
   Lebendig war er allerdings, ihre Hände konnten es fühlen und ertasten und sie war ganz fasziniert und ungläubig, dass das Herz, dessen Schläge sie unter ihren Fingerspitzen spürte, ihr gehören sollte. Sie selbst war nur noch Herzschlag bei der Vorstellung, dass sie ihn jetzt küssen könnte und bis morgen nicht mehr damit aufhören müsste. Es würde kein Leimsel kommen und sie daran hindern, das zu tun, wovor Eneria sie immer aufs Schärfste gewarnt hatte: nämlich ihre Unschuld zu verschleudern und damit ihr Leben zu ruinieren. Auf lange Sicht, denn es bestand die Gefahr, dass sie eines Tages, wenn sie Anbar und sich selbst längst überlebt und vergessen hätte, einschlafen und sich im Traum erinnern würde. Sie hatte diese Fähigkeit, wie ein Fluch verfolgten sie Erinnerungen aus früheren Leben, und jetzt, ohne dass sie es gewollt hätte, kam ihr diese Erkenntnis, dass es schon immer so gewesen war: Die Altjas hatten Mal für Mal die Köpfe geschüttelt, wenn sie anfing, Erinnerungen auszugraben. Wenn sie sich nun eines Tages an Anbar erinnern würde und daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte, was sollte sie dann machen? Wo könnte sie ihn suchen, wo könnte sie ihn finden, wenn er nicht mehr da war? 
 
   Für den Augenblick spielte es keine Rolle, denn jetzt konnte sie ihn ja finden. Wenn sie ihn nur gründlich genug fand, dann reichte das vielleicht für immer. Sie konnte sowieso nichts mehr verhindern und wollte es auch gar nicht, denn sie befand sich schon längst im sinnlichsten Aggregatzustand, seelisch verflüssigt und nicht zu bremsen, als seine Lippen die ihren berührten, in der deutlich spürbaren Absicht, sie zu lieben, bis keine Ängste mehr übrig waren, ob sie es nun einsah oder nicht. Sie war aber einsichtig, einsichtig und überwältigt und so in Anspruch genommen von dieser Liebe, dass sie keines Gedankens mehr fähig war, zumindest für eine lange, süße Zeit, doch dann, als sie immer hingebungsvoller wurde und er immer zurückhaltender, fing sie wieder zu denken an und sich zu wundern. Wenn es ihm auch nur annähernd so ging wie ihr, dann hätte von ihrer Unschuld schon längst nichts mehr übrig sein dürfen, aber er schien geradewegs zu meiden, was sie unbedingt wollte, und das bereitete ihr plötzlich solch ein Kopfzerbrechen, dass sie mitten im Kuss erstarrte und dann, nachdem sie eine Sekunde lang Mut gefasst hatte, seinen Blick suchte, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen.
 
   „Ich weiß, das ist unromantisch“, sagte er, ohne dass sie ihn etwas gefragt hätte, „aber wir müssen noch ein paar Dinge klären.“
 
   Elsa fühlte sich sehr lebhaft an Romers Worte erinnert, ja, ihr blieb fast die Luft weg, wie sehr Romer mit seiner Wenn-und-Aber-und-nie-die-Kontrolle-aufgeben-Einschätzung von Anbar recht gehabt hatte.
 
   „Romer hat mich gewarnt“, sagte sie jetzt. „Er hat gesagt, du könntest niemals deinen Kopf verlieren.“
 
   „Er ist ein Angeber“, sagte Anbar. „Wenn ich so überlegen im Kopfverlust wäre wie er, dann würde ich es nicht so raushängen lassen.“
 
   Elsas aufgewühlter Zustand erlaubte es kaum, Romers und Anbars Fehde besonders lustig zu finden, sie tat es aber doch, ein bisschen jedenfalls. 
 
   „Wenn du deine furchtbar wichtigen Dinge mit mir geklärt hast“, sagte sie, „kann ich mir dann Hoffnungen machen, dass du die Gelegenheit nutzt, die sich dir bietet?“
 
   „Ja, das kannst du“, sagte er und stand auf. 
 
   Er hielt ihr die Hand hin, aber sie verstand es nicht als galante Höflichkeit, sondern als wortlose Aufforderung, ebenfalls aufzustehen und mit ihm zu kommen. Sie tat es und bekam an seiner Hand so eine Art Ruinenführung. Hätte sie nicht ganz andere Dinge im Sinn gehabt, wäre sie beeindruckt gewesen von den schattigen Gängen und Abgründen, die allesamt von einem grünen Licht erfüllt waren, weil jede Lücke, zu der das Sonnenlicht hereinkam, von Pflanzen verstopft war.
 
   „Wenn du dich hier hinunterfallen lässt, führt ein Gang zu einem Durchlass in der Felswand, die du von oben gesehen hast“, erklärte er ihr am Rand eines tiefen Lochs. Dann ging es weiter in einen Gang mit mehreren Abzweigungen. „Das hier ist eine Sackgasse. Der andere Weg führt in einen Raum mit einem zugewachsenen Fenster. Wenn du sehr klein bist und fliegst, kommst du hindurch.“
 
   Er wählte mit ihr einen dritten Durchgang und sie gelangten in einen Raum, dessen Inneres Elsa staunen ließ. Es musste der Ort sein, an dem sie im Winter von Segerte verarztet worden war und wo Romer ihr sein Herz ausgeschüttet hatte. Doch er sah völlig anders aus. Hoch oben gab es ein Loch, das mal ein Fenster gewesen sein musste. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, dort ein ganzes Meer von blauen und rosafarbenen Blumen anzupflanzen. Sie quollen förmlich aus dem Loch ins Innere des Raums und wuchsen auch aus zwei Rissen im Gemäuer unterhalb des Fensters. Der Gärtner hatte schon lange nicht mehr eingegriffen, denn dort kämpften viele Pflanzen um das grüngelbe Licht, das vielfältige Schatten auf alle Wände warf. Elsa war sich sicher, dass in diesem Raum im Winter keine Bücher gewesen waren, jetzt aber standen sie meterweise und glänzend in den Regalen. Es gab auch einen Schreibtisch mit allerlei Schreibutensilien darauf, Aktenmappen und Kästchen und Dosen, allesamt sehr schön gearbeitet, aber von einer dicken Schicht Blütenstaub bedeckt. Ebenso wie Elsas Krankenlager, das jetzt von heller Bettwäsche nur so überlief, ganz anders als im Winter, als sie mit grauen Decken vorlieb genommen hatte und mit Kissen, die ganz bestimmt nicht mit kleinen grünen Blättern bestickt gewesen waren.
 
   „Mein Vater richtet sich dieses Zimmer in jedem Frühling als Arbeitszimmer her“, erklärte Anbar, „und meine Mutter sorgt dafür, dass sie es auch gemütlich findet. Aber so wie es aussieht, waren sie schon lange nicht mehr hier.“
 
   Elsa stellte sich vor, wie zwei Menschen, die alle erdenklichen Freiheiten genossen und keine Feinde zu fürchten hatten, hier ihren Frühling zubrachten. Sie waren zu beneiden.
 
   „Warum nicht?“
 
   „Meine Mutter hat vor einigen Monaten beschlossen, die Hochwelten nicht mehr zu verlassen, wegen der unruhigen Zeiten. Und mein Vater scheint wenig Lust zu haben, hier zu arbeiten, wenn keine Aussicht besteht, dabei von meiner Mutter gestört zu werden. Was dich aber mehr interessieren sollte als das, ist, dass es aus diesem Zimmer nur zwei Auswege gibt, wenn der Eingang blockiert ist. Das Fenster da oben“, er zeigte auf die blauen und rosafarbenen Blumen, „und diese Lücke in der Mauer.“
 
   Er ging hinter den Schreibtisch und lenkte Elsas Blick auf einen Lichtklecks, den sie bisher übersehen hatte. Ein Spatz oder eine Maus hätten bequem durch das staubige Loch gepasst, dahinter war ein daumengroßes Stück blauer Himmel zu sehen.
 
   „Es wäre mir lieb“, sagte er, „wenn du keine Sekunde zögerst, sobald sich unerwünschter Besuch ankündigt. Nicht überlegen, nicht umdrehen, sondern sofort verschwinden - geht das?“
 
   „Ich kann mir auch ein Tor machen und es hinter mir wieder schließen.“
 
   Seine gerade so ernste Miene hellte sich auf.
 
   „Sieh mal an“, sagte er, „das erklärt so einiges! Wie kannst du schneller von der Bildfläche verschwinden? Durch ein Tor oder als kleines Tier?“
 
   „Als kleines Tier. Auf ein Tor muss ich mich konzentrieren.“
 
   „Dann wäre es gut, wenn du zuerst ein Tier wirst und dich verdrückst und später durch ein Tor verschwindest, sobald du die Gelegenheit dazu hast. Geht das oder läufst du als Tier in Möwenfallen hinein?“
 
   Sie überlegte und rief sich gewissenhaft noch mal alle Fluchtwege ins Gedächtnis.
 
   „Doch, das geht. Ich muss mir nur fest vornehmen, auf Möwenfäden zu achten. Sind jetzt alle Dinge geklärt?“
 
   „Nein. Das war die erste Sache von dreien“, sagte er. „Wir müssen auch darüber sprechen, wo ich dich wiedertreffe, falls du Hals über Kopf aufbrechen musst. Du erinnerst dich an das Tor in der Welt, von der aus wir nach Istland gegangen sind?“
 
   „In der Würstchenwelt? Mit der komischen Mode?“
 
   „Ja, genau die Welt meine ich. Würdest du sie wiederfinden? Das Tor auch?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Dann sehen wir uns dort. In genau zwei Monaten. Wenn ich nicht dort bin oder du nicht dort bist, dann einen Monat später. Sollte sich herausstellen, dass das Tor zu unsicher ist, dann kommt noch Bulgokar in Frage. Die Rabendiener haben diese Welt aufgegeben und auch sonst interessiert sich keiner mehr dafür. Im Süden gibt es eine Stadt namens Glaun, die nur ein einziges Tor hat. Es befindet sich in einem ausgetrockneten Flussbett, an dessen Rändern kranke Vogelwesen leben. Es gibt bestimmt hübschere Orte, aber der ist einigermaßen sicher, weil die Vogelwesen von einem Antolianer betreut werden, den ich gut kenne. Bist du damit einverstanden?“
 
   „Ja“, sagte sie und setzte sich aufs Bett in der Hoffnung, dass auch die dritte Sache so geschäftsmäßig abgehakt werden könnte wie die ersten beiden. Diese Hoffnung machte er zunichte. Zwar kam er zu ihr und setzte sich neben sie, aber die Art, wie er zögerte, ließ sie befürchten, dass er jetzt etwas Komplizierteres auf dem Herzen hatte. Wie aus heiterem Himmel fielen ihr Morawenas Paradies-Strahlen ein. Da wurde ihr heiß und kalt vor Schreck und sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie es hätte ansprechen können. Musste sie aber auch nicht, denn nun ergriff er das Wort:
 
   „Es ist mir klar, dass du jetzt bestimmt nicht darüber sprechen möchtest, aber ich muss wissen, ob du mit Männern schon schlechte Erfahrungen gemacht hast, insbesondere mit Edon, denn sein Tod und seine Todesart legen nahe, dass du eine Rechnung mit ihm offen hattest.“
 
   Keine Paradies-Strahlen. Sie war so erleichtert, dass sie weit fröhlicher antwortete, als es dem Thema Edon angemessen gewesen wäre.
 
   „Ich hätte ihm und seinen Freuden sehr viel mehr vorzuwerfen gehabt, wenn Sistra nicht im letzten Moment aufgetaucht wäre. Es stimmt, dass ich ihn deswegen nicht leiden konnte und für einen Moment sehr rachsüchtig geworden bin. Der Moment hat Edon nicht gut getan und wahrscheinlich sind wir jetzt mehr als quitt. All meine anderen schlechten Erlebnisse mit Männern, dass sie mich in ihre Köpfe stecken und so etwas, das hat mich für die Liebe nicht verdorben, glaube ich. War es das?“
 
   „Nein, noch nicht ganz.“
 
   Es wurde also noch komplizierter.
 
   „Wir beide wissen“, sagte er vorsichtig, „dass du auf Angriffe sehr allergisch reagierst. Und auf Verletzungen jeglicher Art.“
 
   Sie sah ihn erstaunt an, ihr Kopf arbeitete schnell und langsam zugleich und dann auf einmal glaubte sie zu begreifen.
 
   „Willst du mir jetzt allen Ernstes unterstellen, dass ich auf dich losgehe, wenn es nicht gut klappt? Weißt du, wie oft ich das schon mitgemacht habe? Wenn es jemanden gibt, der sich mit Entjungferungen auskennt, dann bin das ja wohl ich!“
 
   Das rutschte ihr so heraus, aber noch während sie es sagte, kam ihr zu Bewusstsein, dass es womöglich taktlos war, Hunderte von vergangenen Liebesleben ins Feld zu führen. Ob taktlos oder nicht, es verschreckte ihn nicht. Auf seinem Gesicht machte sich ein Lächeln breit.
 
   „Ich vergaß“, sagte er.
 
   „Nicht dass du denkst, ich hätte meine Erinnerungen studiert“, sagte sie jetzt schnell. „Ich mache lieber einen Bogen darum, schließlich will ich Niko nicht zu nahe treten. Aber dass es meistens nicht so zugeht wie in einem Tildo Jahn-Film, das weiß ich doch.“
 
   „In was für einem Film?“
 
   „Egal. Bist du jetzt unbesorgt?“
 
   „Falls du es genau wissen willst, nein.“
 
   Er nahm ihre Hand, legte sie in seine und zeigte darauf. Es war eine kleine, schmale und sehr zerbrechlich aussehende Hand im Vergleich zu seiner.
 
   „Siehst du das? Ich befürchte eigentlich nicht, dass du mir spontan dein Messer zwischen die Rippen jagst, aber sollte es auf irgendeine Weise unbequem werden, dann tut es mir leid. So, jetzt hast du es ausgestanden. Alles ist geklärt.“
 
   „Wirklich?“, fragte sie. „Ganz bestimmt? Ich dachte schon, du willst mir beibringen, dass dich die Paradies-Strahlen erwischt haben.“
 
   „Dann wäre ich jetzt tot“, sagte er. „Sie zerstören nach und nach alle Organe, nicht nur das eine. Aber schön, dass du es erwähnst. Es zeigt mir, dass es Morawena besser geht.“
 
   „Ja, das tut es wohl“, erwiderte sie und war schlagartig sehr verlegen.
 
   Es war angenehm kühl in diesem alten, von hellgrünen Schatten erfüllten Raum. Die Kühle legte sich auf ihre von Aufregung erhitzten Wangen und besänftigte sie. Sie hatte es unbedingt gewollt, jetzt war es soweit. Wenn ihr in diesem Moment nicht lauter unsinnige Dinge eingefallen wären, wäre es ganz einfach gewesen. Aber sie befürchtete auf einmal, den Mund zu voll genommen zu haben, mit all den erwähnten Entjungferungen, denn in diesem Leben war sie ahnungslos und so fühlte sie sich gerade auch. Außerdem konnte sie es nicht lassen, den Mann, den sie vor sich hatte, mit den vielfältigen Erscheinungen des Mannes zu vergleichen, mit dem sie früher einmal verheiratet gewesen war. Es lag auf der Hand, dass Anbars körperliche Vorzüge dazu geeignet waren, sämtliche Erinnerungen an seinen Vorgänger aus ihrem Hirn zu pusten, was sie in Angst und Schrecken versetzte, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihre eigenen körperlichen Vorzüge es mit denen der sicherlich vollkommenen Antolianerinnen aufnehmen könnten. Von den ganzen anderen Hochweltlerinnen ganz zu schweigen. Angeblich, wenn es stimmte, was Amandis sagte, konnte er die alle haben, riskierte aber lieber sein Leben und die Zukunft der Hochwelten, um stattdessen sie zu haben, und dem konnte sie doch unmöglich gerecht werden. Dann gab es da noch diese Geschichten von Romer über die hemmungslose Aufklärung, die in Antolia betrieben wurde, und die Liebeskultur, die Romer so empörend und widerlich fand, und jetzt wusste sie gar nicht, ob sie sich das Gleiche unter der Sache vorstellten oder etwas ganz Unterschiedliches, und wie peinlich wäre es, wenn sie mit ihren soliden, aber biederen tausendjährigen Liebeserfahrungen weit hinter dem zurückblieb, was der Durchschnittsantolianer von seiner Geliebten erwartete?
 
   Die Verwirrung lähmte sie weitestgehend und erst nachdem sie eine ganze Zeit lang einen grünen Sonnenfleck auf einem dunkelroten Buchrücken gegenüber auf dem Schreibtisch angestarrt hatte, merkte sie, dass sie vom Auslöser all ihrer Sorgen begutachtet wurde. Irgendwann dachte er wohl, dass es jetzt genug sei und sie aus ihrer Lähmung von alleine nicht mehr erwachen werde, und griff entschlossen durch, indem er seine Hände auf ihre Taille legte und alles abküsste, was von ihrer Haut frei zugänglich war. Die Maßnahme reichte aus, um sie aus den Irrgärten ihrer Gedanken zu spülen, hinein in ein warmes, behagliches Gefühlsbad. Sie richtete es so ein, dass sein Mund unterwegs bei ihrem Mund vorbeikam und dort so schnell nicht mehr wegwollte. Nachdem sich ihre Gedanken erst mal pulverisiert und unterhalb ihres Bauchnabels angesiedelt hatten, stürzte sie sich in diesen Kuss, der nach und nach alles mit einbezog, was oberhalb und unterhalb ihrer Haut existierte. Es war erstaunlich einfach, einander zu lieben. Den komplizierten Tauschhandel aus Geben und Nehmen, den die istländischen Frauenzeitschriften predigten, konnte Elsa getrost vergessen. In diesem Fall war es ein Nehmen beiderseits, ein höfliches, liebendes, verschlingendes, komplettes und herbeigesehntes Nehmen und Genommenwerden, das sich mal heftig, mal langsam ereignete und den besten Zeitvertreib darstellte, den Elsa sich vorstellen konnte. Dass sie es in diesem Leben das erste Mal tat, merkte sie wohl, aber falls dieser Umstand überhaupt eine Einschränkung darstellte, so wurde diese mehr als aufgewogen. Denn in all ihren Leben hatte sie es noch nie so genossen. Es sprach vieles für die hemmungslose, verdorbene Aufklärungskultur Antolias, das würde sie Romer sagen, wenn sie ihn mal wiedersah, aber vermutlich lag es gar nicht an der, dass sie so unpeinlich und innig zusammenkamen, sondern an dem wundersamen Gleichklang ihrer Seelen. Falls man es so nennen wollte. 
 
   Urslina hatte sich mal sehr lobend über ihren Freund Piotr geäußert. Er habe eine sehr angenehme Art zu essen und sie könne ihm stundenlang dabei zusehen. Selbst wenn sie ihm sein Lieblingsgericht hinstelle und er heißhungrig über den mit Schinken umhüllten Schweinespieß herfalle, so sei er doch bemüht, manierlich zu essen und die Mahlzeit mit dem gebührenden Respekt zu zerlegen. Elsa solle immer darauf achten, wie ein Mann esse, denn – Urslina sage es so leise in ihren Milchshake hinein, dass Elsa sehr die Ohren spitzen musste – die meisten Männer liebten genauso wie sie äßen. Bei Piotr sei es jedenfalls so. Elsa hatte Anbar noch nicht oft essen sehen und schon gar nicht mit Heißhunger, aber falls Urslinas Theorie stimmte, so musste es seinen Lieblingsgerichten sehr gut ergehen. Vielleicht war es ja übertrieben, von einem Gleichklang der Seelen zu sprechen. Vielleicht waren sie und Anbar einfach nur dafür geschaffen, miteinander zu essen und darüber alles andere zu vergessen. 
 
   Diese Piotr-Sache fiel Elsa aber erst viel später ein, in einem ruhigen Moment. Weil es ein ruhiger Moment war, fragte sie sich auch, ob die Art und Weise, wie sie selbst Fischklöße in sich hineinstopfte und danach ihre Finger ableckte, für oder gegen ihre Liebesqualitäten sprach. Um unerfreulichen Schlussfolgerungen aus dem Weg zu gehen, vergaß sie Urslinas Theorie ganz schnell wieder. Schließlich kam sie sich gerade vor wie zur Liebe geboren und es wäre schade gewesen, diese überaus angenehme Selbsteinschätzung ihren Fischkloß-Betrachtungen zu opfern. Lieber rankte sie sich sinnlich und elfengleich um ihre persönliche antolianische Offenbarung und kam sich ebenbürtig vor.
 
   Unterdessen wanderte das hellgrüne Licht, das anfangs Elsas Fußzehen bedeckt hatte, langsam und unaufhaltsam bis zu ihrem Bauchnabel hinauf. Dann auf einmal verschwand es, als hätte jemand eine Lampe ausgeknipst, weil aus dem späten Morgen Nachmittag geworden war und die Sonne, unterwegs nach Westen, aufgehört hatte, ihre Strahlen durch die Ritzen des Gemäuers zu schicken. Fast im gleichen Moment fuhr seine Hand über ihren Bauch und blieb dort liegen. Obwohl sie das Thema Nahrungsaufnahme so rigoros aus ihren Gedanken verbannt hatte, stellte er fest:
 
   „Du hast Hunger.“
 
   „Nein.“
 
   „Doch. Dein Magen knurrt.“
 
   „Ich kann noch genug essen, wenn Alibi Nummer Vier abgelaufen ist.“
 
   „Du wirst wohl ein paar Minuten erübrigen können, um dich satt zu essen.“
 
   „Hier gibt es sowieso nur Dauerfutter, das nicht schmeckt“, erwiderte sie. „Das hat Legard gesagt. Wobei er meinte, dass es mir schmecken könnte, weil ich ja nichts Gutes gewohnt bin.“
 
   „Ich weiß, wie niedrig deine Ansprüche sind. Du wirst es verschlingen.“
 
   „Wie überheblich ihr immer seid. Vielleicht schmecken mir unaufgeklärte Würstchen und Brotas viel besser als antolianisches Dauerfutter.“
 
   „Wir werden sehen“, sagte er. „Wir nehmen es am besten mit zum See.“
 
   „Zum See?“
 
   „Ja, da ist das Dauerwasser. Oder möchtest du auch nichts trinken, bis Alibi Nummer Vier abgelaufen ist?“
 
   Jetzt, da er Wasser erwähnte, merkte sie, wie durstig sie war. Es half nichts, sie würde sich wieder in ihr Kleid zwängen und mit Anbar einen Spaziergang machen müssen. Es gab Zeiten, da hätte sie für so einen Spaziergang alles gegeben. Jetzt war dieses Vorhaben mit Verlusten verbunden.
 
   „Wie lange geht ein Tag?“, fragte sie, als er ihr dabei behilflich war, die Haken und Ösen am Rücken ihres Kleides wieder ihrer eigentlichen Bestimmung zuzuführen. „Bis heute Abend, bis Mitternacht oder bis morgen?“
 
   „Bis morgen, hoffe ich. Legard wird nur früher auftauchen, wenn sich eine Ausnahmekatastrophe anbahnt.“
 
   „Eine, die schlimmer ist als die täglichen Katastrophen?“
 
   „Ja, genau so eine.“
 
   „Ist denn gar kein Land in Sicht?“
 
   „Nein. Die Ganduup halten den Teller schräg und alles rutscht auf den Rand zu. Eine Welt nach der anderen verabschiedet sich ins Bodenlose. Noch ist keine zerstört, aber sie fallen und niemand kann ihren Fall aufhalten oder abfangen. Wir sind schon froh, wenn wir uns selbst auf dem Teller halten können.“
 
   Elsa musste sofort an Istland denken und hoffte, dass ihre Welt weit vom Tellerrand entfernt wäre. Ihr Schweigen veranlasste Anbar, die letzten Haken und Ösen zu vernachlässigen. Stattdessen legte er die Arme um sie, zog sie eng an sich und drückte sein Gesicht in ihr Haar.
 
   „Das ist mir jetzt so rausgerutscht, ich wollte dich nicht betrüben. Es wäre sowieso besser, wenn du nicht so gut Bescheid weißt. Andererseits bin ich versucht, dir mein Herz auszuschütten. Dazu hat man sich ja normalerweise. Wenn wir das Glück hätten, jeden Tag zusammen zu sein, dann könnte ich dir eine Menge Katastrophen aufhalsen und es würde mir besser gehen. Für dich wäre das nicht so schön, aber wie ich dich kenne, würdest du es in Kauf nehmen. Ich wäre auch bereit, mir im Gegenzug deine Katastrophen anzuhören. Vielleicht würdest du sogar darüber reden.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Ich meine, dass ich an deiner Stelle sehr viel jammern würde. Das hast du aber noch nie getan. Du nimmst immer alles so hin. Wovon lebst du eigentlich gerade? Der Kleidung nach treibst du dich nicht auf der Straße herum, sondern gehörst zu einem Haushalt. Deine Hände sehen so aus, als ob du viel arbeitest. Es wundert mich, denn ich dachte, du neigst zu müßigeren Existenzen.“
 
   „Du hältst mich für faul?“
 
   „In Antolia teilt man die Leute gerne in drei Gruppen ein. Die einen basteln wie besessen an einem Teleskop herum, bis es perfekt ist, und die anderen starren durch dieses Teleskop wie besessen in den Nachthimmel, bis sie dort finden, was sie gesucht haben. Dann gibt es noch diejenigen, die keine Notwendigkeit sehen zu basteln oder den Nachthimmel zu erforschen. Sie mögen kaputte Teleskope genauso wie perfekte und den Nachthimmel finden sie schön, ob da nun Sterne sind oder nur Wolken. Besessen sind sie sowieso. Man sollte sie in Ruhe lassen, statt ihnen eine bestimmte Aufgabe aufzudrängen, denn dann bewegen sie sich nachtwandlerisch auf ihre eigene Mitte zu. So sieht man das in Antolia. Jeder Mensch hat diese drei Neigungen in sich, aber eine davon ist meist besonders ausgeprägt. Ich muss dir nicht sagen, wie ich dich einschätze.“
 
   „Ich glaube, meine Herrschaft füttert mich nicht lange durch, wenn ich nur noch auf meine Mitte zutreibe.“
 
   „Bestimmt nicht, aber früher ist es dir auch gelungen, satt zu werden, ohne deine hübschen Hände zu schinden. Von mir aus kannst du sie gerne schinden, ich wundere mich nur über den Gesinnungswandel.“
 
   „Am Anfang wollte ich weglaufen, aber dann bin ich doch geblieben, weil ich mich dort sicher fühle. Vielleicht will ich meine Mitte gar nicht finden. Wer weiß, was dabei herauskäme. Am Ende würde ich bei den Ganduup landen! Was für ein Typ bist du? Einer, der die Sterne anstarrt?“
 
   „Ich würde ganz gerne die Sterne anstarren, bin aber mehr denn je dazu verdonnert, Teleskope zu basteln. Das Schlimme daran ist, dass ich das nicht gut kann. Ich mühe mich ab und das Ergebnis ist fragwürdig. Aber Legard kann gut Teleskope bauen, er ist ein Meister, und noch dazu genügt ihm ein kurzer Blick in den Himmel, um sämtliche Wahrheiten darin abzuklopfen. Das ist sehr hilfreich. Ohne ihn wäre ich schon lange untergegangen.“
 
   Er entließ sie aus seinen Armen, obwohl ihr das gar nicht so recht war, und schloss die letzten Ösen und Haken.
 
   „Hättest du es lieber süß oder salzig?“
 
   „Beides“, sagte sie.
 
   „So ist es recht. Es würde mir leid tun, wenn ich dir den Appetit verschlagen hätte.“
 
    
 
   Den Weg zum See verbrachte Elsa zum größten Teil essend. Nicht nur, weil das Innere der Dauerfutter-Päckchen unerwartet fantastisch schmeckte, sondern auch, weil die normale Welt gerade so verwirrend war. Die Liebe hatte ihr Inneres komplett durcheinandergewirbelt und sie war immer noch damit beschäftigt, sich selbst wieder zusammenzusetzen. So wie vorher würde sie nie wieder werden und das verursachte ihr ein wackliges Gefühl in den Beinen. Rund um sie herum war alles beim Alten und das war komisch. Besonders komisch war der sichtbare Abstand zwischen ihr und Anbar. Es war kein allzu großer, aber er erinnerte sie doch an früher, und das verunsicherte sie. Da genügte es nicht, dass sie ohne feste Schuhe einen abschüssigen Pfad hinabstieg, in der einen Hand eine Dauerfutterdose, in der anderen Hand ein angebissenes Plätzchen, aus dem etwas Eigelbartiges quillte – sie war trotzdem noch nicht abgelenkt genug. Daher beschloss sie, ihre Unsicherheit zu überspielen, wie sie es gewohnt war, nämlich indem sie ihn mit Fragen löcherte.
 
   „Warum isst du immer so wenig?“, fragte sie. „Hast du Angst um deine gute Figur?“
 
   „Nein, ich bin nur sehr verwöhnt“, erklärte er. „Außerhalb der Hochwelten muss ich mir das Essen reinzwingen.“
 
   „Was würde passieren, wenn du Fleisch essen müsstest?“
 
   „Diese Frage hat meine Cousinen auch sehr interessiert, als ich meine ersten Ferien bei ihnen verbracht habe.“
 
   „Oh, ich ahne Schreckliches.“
 
   „Ja, es war schrecklich. Antolianische Kinder kennen fast keine Übelkeit. Wenn ihnen mal schlecht ist, dann kommt gleich ein Arzt und lässt dieses ungute Gefühl verschwinden. In Brisa war mir drei Tage lang schlecht und außer meiner Tante fand das niemand besonders schlimm. Aber mittlerweile kann ich Fleisch verdauen, wenn es sein muss.“
 
   „Fisch auch?“, fragte Elsa vorsichtig.
 
   Hier drehte er sich um.
 
   „Fisch hat einen Geruch, der nicht dazu einlädt, ihn zu essen. Außerdem hat er Augen. Ich weiß nicht, wie man etwas essen kann, das mal Augen gehabt hat.“
 
   „Aber du kannst mir dabei zusehen, wie ich etwas esse, das mal Augen gehabt hat?“
 
   „Ja. So selten, wie ich dich zu Gesicht bekomme, könntest du auch Blut trinken und ich würde dir fasziniert dabei zusehen.“
 
   Er ging weiter und Elsa war sich unschlüssig, ob sie das als Kompliment nehmen sollte. Wenn er sie nun täglich sähe, würde ihre Strahlkraft ausreichen, um ihn Fischgeruch oder den Anblick von Würstchen vergessen zu lassen? Wahrscheinlich nicht. Sie holte zur nächsten Frage aus:
 
   „Du wohnst immer noch bei deinen Eltern?“
 
   Der Ton, in dem sie das fragte, veranlasste ihn zu einem weiteren Blick zurück.
 
   „Im gleichen Haus. Du hast vermutlich nicht die geringste Vorstellung davon, wie groß dieses Haus ist. Eine istländische Stadt hätte gut darin Platz. Aber es ist zum größten Teil unbewohnt und labyrinthisch. In Antolia glaubt man an den richtigen Ort. Man braucht viel Platz, um diesen richtigen Ort zu finden. Wenn ich von meinen Räumen zu den Räumen gehe, in denen sich meine Familie trifft, dann bin ich mindestens zehn Minuten lang unterwegs.“
 
   „Du übertreibst.“
 
   „Nein, das ist so. Rund um mich herum gibt es nur verlassene Gänge und Zimmer. Mit einer Ausnahme: Meine kleinste Schwester hat ein Lieblingsfenster und sie wollte unbedingt in dem Raum wohnen, zu dem das Lieblingsfenster gehört, obwohl das eine zweihundert Jahre alte Küche ist. Ich muss von mir aus nur um vier Ecken gehen, dann bin ich bei ihr. Wenn zwei Menschen ihre richtigen Orte in unmittelbarer Nachbarschaft finden, dann heißt das in der Regel, dass sie sich sehr gut leiden können. Das ist bei Entalis und mir so. Aber ich habe ihr das Versprechen abgenommen, dass sie auszieht, wenn sie mal einen Mann heiratet, den ich nicht ausstehen kann.“
 
   „Wie alt ist deine kleinste Schwester?“
 
   „So alt wie du. Ein Jahr älter.“
 
   „Was ist, wenn du eine Frau heiratest, die sie nicht ausstehen kann?“
 
   „Dann hat sich Pech gehabt. Ich war zuerst da.“
 
   „Glaubst du, sie könnte mich ausstehen?“
 
   „Ich glaube, sie weiß gar nicht, was Abneigung ist. Wenn man sie gern hat, hat sie einen auch gern, und sie ist ein Mensch, den jeder gern hat, zumindest in Antolia. Nicht mal Ulissa hat es geschafft, Entalis gegen sich aufzubringen. Dabei hat sie sich alle Mühe gegeben.“
 
   „Konnte Ulissa deine kleinste Schwester nicht leiden?“
 
   „Sie konnte mit Entalis nichts anfangen. Hätte sie Entalis abgelehnt, wäre das schon eine Art Wertschätzung gewesen. Aber sie hatte keine Lust auf Entalis und das hat sie sich deutlich anmerken anlassen.“
 
   „Dann wundert es mich, dass sie etwas mit mir anfangen konnte. Mit Agnes, meine ich.“
 
   „Damals war Ulissa noch ein Kind. Mit acht Jahren war sie umgänglicher als mit sechzehn. In Antolia hatte sie eine ganz schlimme Phase. Größenwahnsinnig war sie und streitsüchtig. Ihre Ansichten waren grenzwertig. Ich wusste aber nie, ob sie den Blödsinn, den sie redet, ernst meint, oder ob sie mich damit gezielt auf die Palme bringen wollte, was ihr gut gelungen ist. Ich war mir irgendwann sicher, dass sie es nur darauf anlegt, meine Nerven zu ruinieren, und habe daraufhin den letzten Rest Freundlichkeit ihr gegenüber eingestellt. Das war wahrscheinlich ein Fehler. Ich hätte im Gegenteil meinen Einfluss auf sie nutzen sollen, um sie von ihren dummen Ideen abzubringen, die sie tatsächlich gehabt haben muss. Sonst wäre sie nicht von Antolia nach Bulgokar spaziert, und das auch noch mit der armen Amandis im Schlepptau. Es grenzt an Wahnsinn und ich frage mich bis heute, was sie sich dabei gedacht hat. Aber es ist kein Schaden, dass Entalis und Ulissa keine dicken Freundinnen geworden sind, denn das ist ja bekanntlich lebensgefährlich.“
 
   „Wieso lebensgefährlich?“
 
   „Das fragst du mich?“
 
   Er war erstaunt, Elsa sah ihn verständnislos an.
 
   „Du meinst, es war lebensgefährlich, weil sie mich dazu angestiftet hat, im Treppenhaus herumzuklettern?“
 
   „Nein, das meine ich nicht“, sagte er mit einem beunruhigten Gesichtsausdruck, als hätte er gerade etwas erkannt, das ihm vorher nie in den Sinn gekommen war. „Es spielt keine Rolle. Lass uns weitergehen, sonst kommen wir nie unten an.“
 
   Bevor er weiterging, bekam Elsa einen Kuss, der sie noch mehr erstaunte als seine Verwunderung. Denn es war ein Kuss, der Mitgefühl ausdrückte. Mitgefühl für was? Es war ihr ein Rätsel. Sie wäre fast gestolpert, so sehr war sie in Gedanken. Sie hatte sogar mit Essen aufgehört.
 
   „Warte!“, rief sie, da er schneller ging als sie und sich zusehends von ihr entfernte. „Was weiß ich nicht? Sag es mir!“
 
   Er blieb stehen, doch nur einen Satz lang.
 
   „Wenn du es wissen wolltest, dann wüsstest du es.“
 
   Und weg war er. Jetzt reichte es ihr. Sie stellte ihre Dose ab und warf das Papier hinein, das sie in der anderen Hand zerknüllt hatte, um dann ihren Rock hochzuraffen und den abschüssigen Pfad hinabzulaufen, konzentriert über alle tückischen Wurzeln hinweg, bis sie ihn so gut wie eingeholt hatte. Noch eine Kehre und da – sah sie die Wiese und den See im Nachmittagslicht, das Gras weich, das Wasser glitzernd, ein kühler Spiegel im märchenhaften Grün. Sie musste sich hineinstürzen, denn sie war so durstig, dass sie den ganzen See hätte austrinken können. Also rannte sie an Anbar vorbei ins Wasser, immer tiefer hinein, bis es ihr an die Brust reichte und schöpfte sich mit den Händen das Wasser in den Mund. Es war kalt und köstlich.
 
   „Badet man so in Istland?“
 
   „Wie denn?“
 
   „Komplett angezogen. Ich würde es ja verstehen, wenn wir uns schlechter kennen würden …“
 
   Sie watete wieder aus dem Wasser. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, wenn das Kleid nass wurde, aber es konnte doch passieren, dass sie sich im Wasser aus Versehen in einen Fisch verwandelte. In der Verfassung, in der sie sich gerade befand, würde das Kleid womöglich verschwunden sein, wenn sie wieder ein Mensch wurde. Das war alles möglich und sie wollte doch bekleidet zu ihrer Herrschaft zurückkehren.
 
   „Du wirst es mir noch sagen“, erklärte sie, als sie schon wieder seine Hilfe wegen der Haken und Ösen in Anspruch nahm. Sie hätte die Verschlüsse auch selbst auseinander- und wieder zusammenfummeln können. Aber das dauerte länger und war nur halb so reizvoll. „Du kannst nicht so ein Gesicht machen und mir dann verschweigen, worum es geht. Sie hat mich doch nicht umgebracht, oder?“
 
   „Nein.“
 
   „Jetzt sag schon! Ich werde es verkraften!“
 
   „Das wirst du bestimmt. Aber die Lücke in deiner Erinnerung gefällt mir nicht. Es ist wahrscheinlich nicht die einzige.“
 
   Sie drehte sich zu ihm herum.
 
   „Was soll das jetzt wieder heißen?“
 
   Er ließ sich mit der Antwort Zeit. 
 
   „Du vergisst, was dir nicht geheuer ist“, sagte er schließlich. „Vielleicht kannst du dich deswegen nicht an deine ersten Leben erinnern. Agnes ist jedenfalls nicht an ihren Verletzungen gestorben, sondern an einem Gift, das Segerte erst später entdeckt hat.“
 
   Er schaute, wie sie es aufnahm. Sie war sprachlos.
 
   „Es war ein Möwengift“, fuhr er fort, „eins, das langsam wirkt und Fieber hervorruft, aber kaum Schmerzen. Ulissa hatte eine Vorliebe für Gift und hat es schon als Kind gesammelt. Später kamen giftige Tiere dazu. Als Achtjährige hatte sie ein Kästchen, in dem sie alle möglichen Pillen und Pulver aufbewahrte, die sie an verschiedenen Orten zusammengeklaut hatte. Sie zeigte Agnes ihre Schätze und erklärte die Wirkung von jedem einzelnen Gift. Agnes zeigte sich von den drei kleinen, blauen Pillen begeistert, die Ulissa ihr als absolut tödlich und mild in der Wirkung beschrieb. Das hat mir Ulissa später gebeichtet.“
 
   Elsa starrte ihn an und wartete darauf, dass er weiterredete. Sie hatte keine einzige Erinnerung an dieses Geschehen.
 
   „Segerte hat sich gewundert, dass das Mädchen gestorben ist. Ihre Verletzungen waren nicht schwer genug. Er sagte es und Ulissa, die vorher geschrien und geschluchzt hatte, wurde auf einmal sehr still. Dann verschwand sie. Als sie wiederkam, war sie so kleinlaut wie später nie wieder in ihrem Leben. Denn sie hatte ihr Schatzkästchen durchsucht und nur zwei der blauen Pillen gefunden. Die dritte war verschwunden. Daraufhin nahm Segerte dem toten Mädchen Blut ab und untersuchte es. Das Ergebnis bestätigte unsere Vermutungen: Agnes war an diesem Gift gestorben. Der Zeitpunkt der Einnahme sprach dafür, dass Agnes es geschluckt hatte, nachdem sie abgestürzt war und alleine im Treppenhaus lag, während Ulissa Hilfe holte. 
 
   Agnes war die einzige, die Ulissas Giftversteck kannte und wusste, wie man das mehrfach gesicherte Kästchen öffnete. Sie muss sich heimlich eine der blauen Pillen genommen und sie mit sich herumgetragen haben. Vielleicht war sie so unglücklich, dass sie nicht mehr leben wollte. Vielleicht dachte sie aber auch, dass sie ihr eigenes Universum wiedersehen würde, wenn sie stirbt und ein neues Leben beginnt. Ulissa hat unter Tränen zugegeben, dass sie mit Agnes Pläne geschmiedet hat, wie Agnes wieder nach Hause kommen könnte. Sie hat immer wieder betont, es sei ganz bestimmt nur ein Spiel gewesen. Wir haben nicht verstanden, was uns Ulissa damit sagen wollte, denn dass ihre Freundin ein Rabe war, das hat sie uns verschwiegen. Aus heutiger Sicht ist alles klar: Ulissa hat dem Mädchen erzählt, dass der Tod es heimbringen wird. Natürlich hat Ulissa nicht damit gerechnet, dass Agnes diese Idee so schnell in die Tat umsetzen würde. Sterben und heimkehren kann man schließlich auch als alte Frau. Aber Agnes hatte es eilig. Sehr eilig. Warum, das kannst nur du wissen.“
 
   Elsa war es, als sprächen sie über eine Fremde. Denn das Gift kam in ihren Erinnerungen nicht vor. Nichts davon.
 
   „Lass es auf dich wirken“, sagte er und drehte sie sanft herum, um sein Werk zu vollenden.
 
   Völlig in Gedanken und auf der Suche nach den verlorenen Erinnerungen ging Elsa ins Wasser zurück und wurde dort, kaum dass ihr das Wasser bis an die Hüfte reichte, ein Fisch. Es ist einfach besser, ein Fisch zu sein, wenn man über sich selbst verwundert ist. Ein Fisch denkt nicht viel und auch in seinem Hinterkopf ist nicht viel Platz für Fragen. Elsa war schon immer gerne ein Fisch gewesen, vor allem, wenn das Sonnenlicht so unter Wasser flackerte und man leicht und schnell hindurchgleiten konnte. Es beruhigte sie sehr, das Schwimmen. Als sie wieder auftauchte, ganz Mensch, da befand sie sich mitten im See über der tiefgrünsten Stelle und sah, wie ein feiner Dunst vom See aufstieg und in der goldenen Luft verschwand. Umgeben von dieser Schönheit konnte Elsa nicht der Vergangenheit nachhängen. Vor allem, als ein nasser Antolianer neben ihr auftauchte. Sie hätte ihm gerne geraten, immer so triefend vor Nässe herumzulaufen, weil es ihm gut stand, aber ließ es dann besser bleiben. Stattdessen missbrauchte sie ihn als Boje. Sie konnte sich wunderbar an ihm festhalten.
 
   „Wir wären nicht hier, wenn sie kein Gift geschluckt hätte“, sagte sie.
 
   „Wir wären hier“, erwiderte er, „aber du wärst blond.“
 
   Elsa dachte kurz darüber nach.
 
   „Wäre der Tod im Bergwerk auch blond gewesen?“
 
   „Ja“, sagte er und nahm sie mitten im See über der tiefgrünsten Stelle in seine Arme, um sie zu küssen. Das gefiel Elsa. Die Sonne näherte sich unbarmherzig den Bäumen, trotzdem war es ein Moment für die Ewigkeit.
 
   

 
   

KAPITEL 40 
 
   Vielleicht lag es an der Nacht, die irgendwann kam, oder daran, dass sie Anbar so viel erzählen musste von Istland und ihrem Leben und den Welten, in denen sie gewesen war. Unliebsame Gedanken schummelten sich in ihr Glück und sie musste sie aussprechen.
 
   „Diese Welten, die vom Tellerrand stürzen“, sagte sie, „was passiert mit denen?“
 
   Im See spiegelten sich die Sterne. Das Gras am Ufer, in dem sie lagen, wurde allmählich kühl und feucht.
 
   „Sie leiden unter Kriegen, Krankheiten und Naturkatastrophen. Vor allem greift eine große Angst um sich, die dazu führt, dass sich die Menschen gegenseitig zerfleischen. Die Einzelheiten zähle ich dir lieber nicht auf.“
 
   „Aber ist es dann nicht falsch?“, fragte sie, sich tiefer in seine Arme drückend. „Ist es dann nicht grundfalsch, was du getan hast und immer noch tust? Wenn ich damals verschwunden wäre, mit dreizehn, und Niko immer versteckt geblieben wäre und Morawena bis an ihr Lebensende im Käfig gesessen hätte – dann würde jetzt keine einzige Welt vom Tellerrand rutschen. Ihr müsstet Antolia nicht räumen. Niemand müsste wegen der Ganduup sterben oder leiden. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass ein Rabenleben all das wert ist? Natürlich freue ich mich, dass ich hier bin, aber von außen betrachtet …“
 
   „Dann musst du es aber auch richtig von außen betrachten. Nicht von Istland aus, nicht von Sommerhalt aus und auch nicht von Antolia aus.“
 
   „Sondern von wo aus?“
 
   „All das, was gerade passiert, hätte nicht jetzt passieren müssen – das stimmt. Aber es wäre irgendwann passiert, in fünfzig oder auch erst in zweihundert Jahren. Von außen betrachtet geht ein Zeitalter zu Ende. Es wird zu Ende gehen, so oder so, niemand kann das verhindern. Begonnen hat das Zeitalter mit dem Untergang Kundriens. Alle dachten, die erste Welt sei zerstört, aber sie existierte verwundet weiter. Man hielt sie für irgendeine Welt, die durch einen Meteoriteneinschlag größtenteils unbewohnbar geworden war. Sie hatte nicht mal einen Namen. Aber sie erholte sich und immer mehr Menschen lebten dort und achttausend Jahre später benannte man sie nach einem Land, in dem sich Möwen angesiedelt hatten. Das ist noch nicht mal tausend Jahre her. So lange leben Möwen in Sommerhalt und niemand kam jemals auf die Idee, dass es mit dieser Welt eine besondere Bewandtnis haben könnte. Denn die Möwen suchen sich unscheinbare Welten aus, Welten, in denen sie tun und lassen können, was sie wollen, ohne dass eine antolianische Regierung daherkommt und protestiert, weil die Möwen ständig die Gesetze brechen.“
 
   „Was für Gesetze brechen sie denn?“
 
   „Sie tarnen sich nicht sorgfältig oder greifen in die kulturelle Entwicklung einer Welt ein. Sie finden zwar, dass das verboten sein sollte, weswegen sie diese Gesetze auch mit verfasst und unterschrieben haben, aber mit der Einhaltung nehmen sie es nicht so genau.“
 
   „Im Gegensatz zu dir.“
 
   „Neuntausend Jahre lang herrschte ein wunderbares Gleichgewicht“, erklärte er weiter. „Ab und zu wurde es durch einen Raben gestört, von dem wir bis heute nicht wissen, ob es wirklich nur ein einziger war. Vielleicht waren es auch mehrere, die zu unterschiedlichen Zeiten aufgetaucht sind. Der Feind und seine Gefolgschaft waren zerstörerisch, aber den Möwen und den Hochwelten – traditionell Ausgleicher genannt – wurden sie nie ernsthaft gefährlich. Wir Menschen dachten, es wird immer so weitergehen. Aber dann wurde plötzlich alles anders: Es gab Hinweise auf eine zweite Vielzahl von Welten und der Übergang zwischen unserem und diesem anderen, bisher unbekannten Universum schien löchrig geworden zu sein. Es tauchten mehrere Raben gleichzeitig auf und die Wunde im Inneren von Sommerhalt erweist sich jetzt als todbringendes Tor, das größer und immer größer wird. Die Wissenschaftler haben bestätigt, was dein Niko gesagt hat: Dieses Loch wird erst Sommerhalt auffressen und eines Tages – wenn auch erst in tausend oder zweitausend Jahren – den ganzen Planeten zerstören. Mit Folgen, die wir nicht absehen können. Noch dazu haben die Ganduup schon vor langer Zeit angefangen, einen alles vernichtenden Krieg zu planen und vorzubereiten, unabhängig von dir oder von mir. Dass sie jetzt losgeschlagen haben, das liegt an uns. Ich und du, wir sind für den Zeitpunkt verantwortlich.“
 
   „Hältst du den für besonders gut?“
 
   „Ja, es ist wichtig, dass das alles jetzt passiert, so unbequem das für mich und meine Generation auch ist, aber wenn sie uns erst in hundert Jahren angegriffen hätten, wäre es zu spät gewesen. Antolia befindet sich schon lange im Niedergang. Es war nicht sichtbar, es gab keinen Grund, Antolias Stärke und Güte anzuzweifeln. Aber die Wahrheit ist: Antolia und die Hochwelten sind längst nicht mehr so stark, wie sie es mal waren, weil sie aufgehört haben, sich auf die weniger aufgeklärten Welten einzulassen. Die Zahl der Außengänger wurde langsam immer kleiner. Man blieb zu Hause und redete über Ideale, ohne noch zu wissen, wie schwierig es ist, diesen Idealen in einer schwierigen, gefährlichen Welt treu zu bleiben. Die Regierungen wurden immer weltfremder und selbstverliebter, allen voran mein Großpapa Torben. 
 
   Eines schönen Tages, nach der Erfindung des Verfahrens, sollte die Sicherheit der Hochwelten nicht mehr darauf beruhen, dass man die Bösen unschädlich macht, sondern dass man fremde Wesen für immer ausschaltet, bevor sie gefährlich werden können. Das erwog man, obwohl nie geklärt werden konnte, ob tatsächlich alle Raben zerstörerisch werden oder nicht. Es gab immer die Theorie, dass es in all den Jahrtausenden mehrere Raben gab, von denen immer mal wieder einer auffällig wurde, weil er auf die Idee kam, seine Macht zu missbrauchen und die Unterstützung von Rabendienern zu suchen. Es war nie ausgemacht, dass es sich bei unserem Feind wirklich um ein einziges, hassenswertes Geschöpf handelt. Es wurde auch nie eine Antwort auf die Frage gefunden, warum dieses Geschöpf nur alle ein- bis zweihundert Jahre Ärger macht. Wird es zwischendrin nicht wiedergeboren? Lebt es vielleicht ein, zwei Leben lang friedlich, bevor es wieder Schaden anrichtet? Niemand weiß es. Aber Torben war das egal. Selbst als klar war, dass du ein zweiter Rabe bist und daher nicht sicher schuldig, schon gar nicht in diesem Leben, wollte er deine Zerstörung. Aus Sicherheitsgründen. Damit hat er endgültig das Wichtigste, was unsere Kultur zu bieten hat, über Bord geschmissen, nämlich die Güte. Weißt du, was passiert wäre, wenn du damals, als Dreizehnjährige, für immer getötet worden wärst?“
 
   „Gaiuper hätte nichts zu tun gehabt. Er hätte das letzte Tor nicht gefunden. Die Ganduup wüssten nicht mal, wo es ist. Morawena säße im Käfig und Niko würde immer noch das Matrosenviertel unsicher machen.“
 
   „Das letzte Tor wäre größer geworden, die Grenzen durchlässiger. Irgendwann, Jahrzehnte oder Jahrhunderte später, wären noch ein paar Raben hierhergekommen. Die Hochwelten hätten sie verfolgt und nach Möglichkeit ermordet, obwohl sie unschuldig gewesen wären. Denn diese Maßnahme hat sich ja bewährt und sie ist ja berechtigt, weil sie den Frieden sichert. Der Niedergang Antolias wäre fortgeschritten, es hätte noch weniger Außengänger gegeben, noch weniger Männer und Frauen, die sich der Wirklichkeit stellen. Nachlassende Stärke, die dadurch ausgeglichen worden wäre, dass man alle Technik in den Dienst der Vernichtung möglicher Feinde gestellt hätte. Verbotene Waffen wären für die Rabenverfolgung wieder erlaubt worden, die Jagd wäre immer erbarmungsloser geworden, denn die Sicherheit der Hochwelten hätte mittlerweile die Güte als allerhöchstes Gebot abgelöst. 
 
   Eines Tages hätten die Ganduup einen der verfolgten Raben für sich gewonnen. Nicht weil dieser Rabe böse und machthungrig gewesen wäre, sondern weil er seine Feinde, die ihn so erbarmungslos jagen, für schlecht gehalten hätte. Ihre Vernichtung hätte ihm bestimmt nicht leid getan. Nehmen wir an, das Ganze wäre in hundertfünfzig oder zweihundert Jahren passiert. Sommerhalt wäre schon verschlungen, das letzte Tor zu offensichtlich, um noch übersehen zu werden. Es zu verteidigen wäre den Möwen und den Hochwelten unmöglich gewesen, da die Ganduup in den zweihundert Jahren weitere Fortschritte gemacht hätten. Ihren willigen Raben durch das letzte Tor zu schicken, ohne ernstzunehmenden militärischen Widerstand, das wäre die leichteste Übung gewesen. Jenseits des Tors tut der Rabe, was er für seine Bestimmung hält – und bei uns Menschen gehen alle Lichter aus. Für immer. Und warum? Weil wir eine Hochkultur waren, die es nicht geschafft hat, im Zustand der Angst menschlich zu bleiben. Es geht also gar nicht um dich, mein bevorzugter Rabe, sondern um nicht weniger als die Gesamtheit aller Universen auf dieser Seite der Grenze. Vielleicht auch auf der anderen. Am Ende dieses Zeitalters bleiben nur zwei Möglichkeiten: ein Untergang für immer oder ein Übergang in eine neue Zeit. In dieser neuen Zeit werden Raben und Menschen vielleicht zusammenhalten. Wir sind also sehr fortschrittlich, du und ich, nur leider darf das keiner wissen.“
 
   „So stellt ihr euch das vor? Alles geht kaputt, aber irgendwann sind die Ganduup tot und ihr könnt von vorne anfangen? Mit uns?“
 
   „Das ist keine Vorstellung, die mich beflügelt und morgens an die Arbeit treibt. Alleine wenn unsere Hauptstadt zerstört wird, ist ein wichtiger Teil meines Lebens für immer beerdigt. Dass ich den Krieg tatsächlich überlebe, kann ich mir gerade auch nicht vorstellen. Aber der Beginn einer neuen Zeit hat es so an sich, dass eine Menge Porzellan zerschlagen wird. Entweder gehöre ich zu den Scherben oder altere vor meiner Zeit. Uns beiden bleiben haarsträubend riskante Begegnungen für halbe oder ganze Tage, aber das ist besser als nichts.“
 
   Elsa lauschte in die Nacht hinein, die voller Geräusche war. Er sagte all das und doch witterte sie Paradiese jenseits aller Vernunft. Konnte es sein, dass er so gar keine Hoffnung hatte?
 
   „Wenn du von der Küche erzählst, in der Entalis wohnt, klingt das nicht so, als ob du vorhättest, Antolia zu räumen.“
 
   „Ich tue gerne so, als ob es anders wäre.“
 
   „Aber du denkst nicht, dass es noch anders kommen könnte?“
 
   „Es müsste schon ein Wunder geschehen. Legard glaubt an Wunder. Weil er selbst eins ist, glaube ich. Er kann alles und schafft alles und das ohne psychische Ausfälle. Er ist in jeglicher Hinsicht begabt, eine Ausnahme der Natur. Manchmal denke ich, das Schicksal hat uns beide verwechselt, und ich bekomme aus Versehen den ganzen Ruhm ab, der eigentlich ihm zusteht.“
 
   „Romer findet, dass er verrückt ist und eine Kampfmaschine. Legard sagt, er sei gar keine Kampfmaschine, sondern nur gut im Planen.“
 
   „Er ist ganz bestimmt eine Kampfmaschine, aber nicht verrückt. Man muss nachsichtig sein mit Genies, es fällt ihnen manchmal schwer, sich auf unserer Ebene zu bewegen. Legard rutscht von Zeit zu Zeit aus und hinterlässt Verwunderung.“
 
   „Er ist nett. Obwohl er mir damit gedroht hat, mich mit einem Karput-Pfeil in ein Häufchen Asche zu verwandeln.“
 
   „Ja, das sieht ihm ähnlich. Karput-Pfeile sind verboten, und zwar vor allem deswegen, weil ihre Handhabung so schwierig ist. Man pulverisiert sich selbst oder ein unglückliches Opfer in der Nähe des eigentlichen Ziels, wenn man es nicht hundertprozentig richtig macht. Ich würde einen Karput-Pfeil nicht aus drei Metern Entfernung ansehen, aus Angst, dass er hochgeht. Aber für jemanden wie Legard stellen Karput-Pfeile eine Herausforderung dar, der er sich gewachsen fühlt. Es muss ihn sehr quälen, dass er nie einen in der Hand halten wird.“
 
   „Also gut“, sagte Elsa. „Sechs Jahre Krieg mit ungewissem Ausgang und ich habe nichts anderes zu tun, als mich in Sicherheit zu bringen?“
 
   „Nicht mehr und nicht weniger.“
 
   „Ich kann nicht helfen?“
 
   „Du kannst mir etwas versprechen“, sagte er. „Es ist viel verlangt und doch das Beste, was du tun kannst.“
 
   „Nämlich?“
 
   „Meide alle Kriegsschauplätze. Halte dich aus diesem ganzen schrecklichen Chaos heraus. Gib den Ganduup niemals die Gelegenheit, dich zu erpressen. Dazu gehört, dass du kein einziges Mal nach Istland gehst, um dort nach dem Rechten zu schauen. Sie würden etwas Schlimmes daraus machen. Dazu gehört auch, dass du dich nicht beirren lässt, falls dich schlechte Nachrichten erreichen. Über mich oder andere Menschen, die dir nahe stehen. Sollte es geschehen, dass ich nicht zu unseren Verabredungen erscheine, darfst du auf keinen Fall nach mir suchen. Schwöre mir und dir, dass du dich, egal was kommt, niemals auf einen Tauschhandel mit den Ganduup einlassen wirst. Auch nicht auf den allerkleinsten.“
 
   „Das sind eine Menge Versprechen auf einmal.“
 
   „Es ist ein einziges großes Versprechen, dass du den Ganduup nicht auf den Leim gehen wirst.“
 
   „Das große Versprechen kann ich dir geben“, sagte sie. „Aber dass ich nicht nach dir suchen würde und die Sache mit Istland …“
 
   „Du willst deine Welt nicht in Gefahr bringen?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“
 
   „Dann halte dich von Istland fern. Denk immer daran, dass sie unsere Absichten erkennen können. Wenn du bereit wärst, meinetwegen alles auf Spiel zu setzen, dann werden sie dafür sorgen, dass du es meinetwegen auch tust. Du hilfst mir am meisten, wenn du dir sicher bist, dass du im schlimmsten Fall loslassen wirst. Aufgeben. Verstehst du, wie ich das meine?“
 
   „Ich verstehe es, aber ich mag es nicht.“
 
   „Trotzdem versprichst du es mir? Bei meinem Leben?“
 
   „Bei deinem? Wieso ausgerechnet bei deinem?“
 
   „Mit deinem eigenen gehst du nicht immer sorgfältig um.“
 
   Sie hätte es tatsächlich lieber bei ihrem eigenen Leben versprochen als bei seinem. Zumal Carlos gesagt hatte, dass sie eines Tages nach Istland zurückkehren würde. Aber vielleicht betraf das ja eine Zeit lange nach dem Krieg?
 
   „Verliert das Versprechen seine Gültigkeit, wenn die Ganduup geschlagen sind? Ich will nicht versprechen müssen, dass ich Istland nie wiedersehen werde.“
 
   „Gut, dann verliert es seine Gültigkeit. Aber erst dann!“
 
   Sie drehte sich in seinen Armen herum, sodass sie den See sehen konnte.
 
   „Ich tue, was ich kann“, sagte sie.
 
   „Du redest dich heraus.“
 
   Es war ja nicht so, dass sie ihm nicht gerne alles Mögliche versprochen hätte. Aber ihn aufzugeben, wenn sie nicht wüsste, wo er war und was mit ihm passiert war, das war so gut wie unmöglich.
 
   „Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich niemals umkippen und für die Ganduup durch dieses Tor gehen werde. Das muss reichen.“
 
   „Du wirst dich aus allen Kriegen heraushalten?“
 
   „Ja, um Himmels willen.“
 
   „Danke.“
 
   Sie betrachtete still den See und hielt seinen Arm fest, der sie umgab. Gerade bekam sie es mit der Angst zu tun, aber das durfte nicht sein. Nicht hier. Auch sonst durfte sie sich nicht davon beherrschen lassen. Sie war es gewohnt, bei jedem Anfall von Angst nach ihrem Stein zu greifen, daher richtete sie sich auf und sah sich um. Ihr Kleid lag nicht weit von ihr im Gras. Sie schob seinen Arm fort, kroch zu ihrem Kleid und holte den vertrauten Stein heraus. Er schimmerte nur schwach, da sie ihn eben erst mit der Hand berührt hatte. 
 
   „Du musst ihn zurücknehmen“, sagte sie. „Morawena hat gesagt, er ist unendlich wertvoll und du könntest dir nicht einfach so einen Ersatzstein besorgen.“
 
   „Ich lerne gerade, ohne einen auszukommen. Du musst ihn behalten, sonst mache ich Rückschritte.“
 
   „Das sagst du nur. Aber wenn du willst, kannst du dir auch deinen ersten Stein zurückholen. Er liegt in meinem Zimmer in Kristjanstadt, ich sage dir die Adresse!“
 
   „Da liegt er gut. Ich werde es nicht wagen, Istland zu betreten.“
 
   „Dann musst du diesen nehmen!“ 
 
   Sie hielt ihm den Stein hin, aber er schob ihre Hand weg.
 
   „Es ist mir lieber, wenn du ihn hast. Gehen wir jetzt nach Hause?“
 
    
 
   Sie gingen nicht gleich nach Hause, sondern erst mal in die entgegengesetzte Richtung, ein Stück am See entlang. Denn er hielt es für notwendig, dass sie Wasser mitnahmen zur Ruine und dafür brauchten sie ein Behältnis und das gab es angeblich am Ende eines Stolperpfades, aus dem die Wurzeln ragten und der so dunkel war, dass selbst der Aeiol nicht bis auf den Boden leuchten konnte. Sie gingen dicht nebeneinander und langsam und wenn Elsa an einer Wurzel hängenblieb, dann krallte sie ihre Hand in seinen Ärmel, um das Gleichgewicht halten zu können. Sie hätte sich besser auf den Weg konzentrieren können, aber dazu hatte sie keine Lust.
 
   „Warum ist deine Mutter nicht Politikerin geworden?“, fragte Elsa.
 
   „Politik liegt ihr nicht. Torben hätte es gerne gehabt, aber sie hat sich gedrückt und stattdessen einen unwilligen Enkel geliefert.“
 
   „Wie viele Geschwister hast du noch mal?“
 
   „Zwei Brüder und sechs Schwestern.“
 
   „Hentiak sieht aus wie du.“
 
   „Er sieht vor allem aus wie mein Vater. Die beiden werden ständig verwechselt.“
 
   „Aber dein Vater ist doch älter.“
 
   „Das merkt man nur, wenn man mit ihm spricht oder ihm in die Augen schaut. Er ist in dem Alter, das die Antolianer am liebsten mögen. Man ist nicht mehr grün hinter den Ohren, aber sieht noch blendend aus. Männer und Frauen machen in dem Alter den meisten Eindruck aufeinander.“
 
   „Dann bist du noch gar nicht so weit?“
 
   „Nein, jeder Sechzigjährige müsste mich ausstechen.“
 
   „Leimsel zum Beispiel?“
 
   Ihnen waren plötzlich große Äste im Weg und als sie sie beiseite drückten, flatterten mehrere Vögel auf. Gleichzeitig gluckste es im Wasser. Sie blieben stehen, bis die Geräusche verklungen waren, denn es konnte ja sein, dass ein Flattern oder ein Glucksen nicht das war, was es sein sollte. Doch sehr schnell kehrte die Stille zurück und überall war wieder friedliche Sommernacht.
 
   „Leimsel ist ein Sonderfall“, sagte Anbar, als sie weitergingen. „Man erwartet von einem Sechzigjähren, dass er schon lange verheiratet ist und die ersten Enkel unterwegs sind. Leimsel hat aber nie Anstalten gemacht zu heiraten. Erst mit sechsundfünfzig kam er auf die Idee und ist ausgerechnet mit einer Achtzehnjährigen angetreten. Achtzehnjährige, das sind für uns Kinder. Sie sind zwar ausgewachsen, aber ihr Verstand ist noch nicht so weit.“
 
   „Ich bin neunzehn.“
 
   „Ich dachte neuntausend.“
 
   „Ja, beides.“
 
   „Es war ein riesiger Skandal. Madelenes Eltern haben sogar die Gerichte bemüht, um Leimsel die Heirat mit ihrer Tochter zu verbieten. Das hat aber nichts geholfen, er hat trotzdem geheiratet und im gleichen Monat die Hälfte seiner Partei-Mitglieder verloren. Die Leute fanden es unerhört.“
 
   „Aber es ist eine glückliche Ehe, hast du gesagt.“
 
   „Ja, das muss man ihm lassen. Er hat sich tatsächlich festgelegt. Wenn sich Romer so gut hält wie ein Antolianer, dann schafft er’s vielleicht auch noch.“
 
   „Was heißt, wenn? Er ist doch eigentlich Antolianer?“
 
   „Väterlicherseits, ja. Seine Mutter ist Sommerhalterin.“
 
   „Das wusste ich gar nicht. Er ist doch mit dir verwandt?“
 
   „Mit mir? Das wäre mir neu.“
 
   Wieder benutzte Elsa sein Hemd als Haltegriff, denn sie war in ein Loch getreten, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sicher wäre es sinnvoll gewesen, beizeiten ihre Schuhe zu suchen, aber jetzt war es zu spät dazu. Sie lagen irgendwo auf der anderen Seite des Sees und sie würde die Stelle erst bei Morgensonne wiederfinden.
 
   „Er hat gesagt, der Name Antagas sei eine Abwandlung von Antur“, erklärte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte, „und ihr hättet einen gemeinsamen Ururopa oder so etwas.“
 
   „Da kann er sich viel drauf einbilden. In Antolia heißt jeder dritte Mensch Antur. Das kommt daher, dass man sich aussuchen kann, ob man den Namen des Vaters oder der Mutter trägt. Jeder, der jemals mit einem berühmten Antur verwandt war, vererbt den Namen zehnfach an seine Kinder und hundertfach an seine Enkel und immer so weiter.“
 
   „Ich dachte, ein Antur wäre was Besonderes.“
 
   „Es gibt die wichtigen und die unwichtigen Anturs. Der gewöhnliche Antur hat einen Beinamen, damit man ihn von einem anderen Antur unterscheiden kann. Romers Großvater war Antur, der Barfüßige. Ein Heiler mit wilden Ansichten darüber, was für einen Menschen gut oder schlecht sei. Schuhe zum Beispiel waren schlecht.“
 
   „Oh, das passt ja. Ich wünschte, ich hätte gerade welche.“
 
   „Es ist immerhin Sommer. Antur, der Barfüßige, ist im Winter ohne Schuhe durch den Schnee gelaufen. Ganz schlimm fand er auch die Verbildung eines Menschen durch die Zivilisation einer Hochkultur. Deswegen ist er nach Sommerhalt ausgewandert und hat Romers Vater und dessen Kinder in Unwissenheit aufwachsen lassen.“
 
   „Ohne Schuhe?“
 
   „Vermutlich. Für die Wissenschaftler ist das Ganze ein interessantes Experiment, aber für die Betroffenen war es unerfreulich. Zumindest hört es sich so an, wenn Romer ein paar Gläser Wein getrunken hat. Wir sind gleich da.“
 
   Elsa hielt ihren Stein hoch und sah Felsen. Ein Stück weiter gab es ein hölzernes Tor, das ins Innere des Felsens führen musste. Sie folgte Anbar, der das Tor öffnete und in der Höhle verschwand. Es war nicht viel zu sehen im Inneren. Auf den ersten Blick, im Schein des Aeiols, war sie leer. Doch Anbar ging weiter und als sie das Gleiche tat, kamen auf einmal Kammern in den Lichtkreis. Zwei oder drei in den Stein gehauene Hohlräume, die mit Zeug vollgestopft waren, deren Sinn oder Form Elsa zum Teil nur erraten konnte, zumal alles mit der Dunkelheit verschmolz. Sie sah aber auch Eisenringe, die in die Wände eingelassen waren und die Überreste von verrosteten Gitterstäben. Dicke, filzgraue Spinnweben verstopften jede Ecke und die schwarzen Umrisse, die von der Decke hingen, bewegten sich leicht im Luftzug. Dann flatterte etwas wild umher, es mussten Fledermäuse sein. Anbar ging in einer der Kammern auf die Knie und zog etwas Klapperndes aus einem Regal hervor. Es zischte leise, dann machte es kurz Peng! und ein Licht ging an. Es flackerte im Inneren einer rostigen Lampe. Eine Campinglampe, ähnlich denen, die Elsa im Kaufhaus verkauft hatte, nur dass dieses Exemplar schon ungefähr dreihundert Jahre alt sein musste, so wie es aussah. Sie steckte den Aeiol in ihr Kleid zurück und nahm die Lampe, die Anbar ihr reichte.
 
   Als sie sich umschaute, sah sie, dass es noch mehr Kammern gab, aber die meisten waren leer, mal abgesehen davon, dass sich in ihnen Erde, Staub, Äste und merkwürdige Berge aus Kalk häuften, die dadurch entstanden waren, dass weißes Zeug von der Decke tropfte. Es gab auch einen niedrigen Durchgang zu einem hinteren Teil der Höhle. Er sah nicht sonderlich benutzt aus und war sehr dunkel. Elsa hatte nicht vor, diese Dunkelheit zu erforschen, aber neugierig war sie doch.
 
   „Bist du da schon mal gewesen?“
 
   „Als Kind häufiger.“
 
   „Zusammen mit Nada und Morawena?“
 
   „Ja, aber auch allein. Es gab mal Zeiten, da fand ich das interessant. Wenn du mich jetzt zwingen würdest, da hineinzugehen, würde ich Schweißausbrüche bekommen und am ganzen Körper zittern. Die Decken sind sehr niedrig, die Durchgänge eng. Wie in einer alten Grube.“
 
   „Aber hier hältst du es aus? In diesem Fledermausstall?“
 
   „Ja. Solange ein Luftzug zu spüren ist.“
 
   „Was ist hinter dem Durchgang? Noch mehr Kerker?“
 
   Er lachte.
 
   „Sehr bezeichnend, deine Fantasie. Das sind keine Kerker, das sind Wohnungen. Hier haben Menschen gelebt. Die Gänge und Ausbuchtungen reichen bis tief in den Berg hinein.“
 
   „Warum gibt es dann Gitter?“
 
   „Zum Schutz wahrscheinlich. Gegen Angreifer oder Tiere.“
 
   Er hielt nun einen Krug in der Hand, der einen neueren Eindruck machte. Er war blau lackiert und hatte zwei Henkel und einen Pfropfen aus Gummi.
 
   „Wo kommt das alles her?“, fragte sie „Benutzt ihr in Antolia uralte, verrostete Campinglampen?“
 
   „Mein Vater bringt immer alles Mögliche aus unaufgeklärten Welten mit, weil er sich für den Kram begeistert. Meine Mutter tut, was sie kann, damit die Sachen nicht in ihren Räumen, sondern in Ruinen, Gartenhäusern und Museen landen. Alles, was hier unten steht und oben in der Ruine herumliegt, stammt nicht aus Antolia.“
 
   „Auch nicht die bestickte Bettwäsche mit den grünen Blättern?“
 
   „Die ganz bestimmt auch nicht.“
 
   „Aber du hast gesagt, deine Mutter hätte dafür gesorgt, dass sie es in der Ruine gemütlich findet.“
 
   „Sie hat das Klima verändert. Es wäre sonst viel feuchter und modriger da oben, nach den langen Wintern.“
 
   „Das macht man einfach so bei euch? Man ändert das Klima?“
 
   „Man muss es schon können. Sie kann es, weil sie empfindliche Pflanzenräume erforscht. Man könnte auch sagen, dass sie ein Segerte für ganz bestimmte Wälder ist. Wenn in Antolia ein wertvoller Wald plötzlich krank wird oder sich verändert, dann wird sie gerufen, um ihn zu untersuchen und zu heilen. Deswegen kann sie auch Klima-Tricks anwenden, ohne etwas kaputt zu machen.“
 
   Elsa hielt die Lampe höher und ging an Anbar vorbei, um noch einen gründlichen Blick auf die unaufgeklärten Dinge zu werfen, die Anbars Vater sammelte.
 
   „Was passiert, wenn ein Archäologe in tausend Jahren all dieses Zeug findet?“
 
   „Er wird es nicht finden, denn es wird rechtzeitig verschwunden sein. Natürlich sind solche Souvenirs verboten, falls du das meinst, aber Außengänger, die vorbeikommen und es beanstanden könnten, haben die Hochwelten schon lange nicht mehr übrig.“
 
   Die Fledermäuse waren gerade wieder zur Ruhe gekommen und hatten es sich unter der Höhlendecke gemütlich gemacht, da wurden sie wieder aufgeschreckt, weil Elsa und Anbar auf den Pfad zurückkehrten. Es war jetzt viel einfacher, über die Wurzeln zu steigen. Elsa musste nur die Lampe vor sich halten und nach unten sehen.
 
   „Die tollen Anturs“, sagte sie, das Gespräch von vorher wieder aufnehmend, „das sind also die ohne Beinamen.“
 
   „Ja, und das Schlimmste, was einem Antur ohne Beinamen passieren kann, ist, dass er oder seine Kinder plötzlich Beinamen verpasst bekommen. Es ist ein Absturz in die Gewöhnlichkeit.“
 
   „Was dir aber nicht droht?“
 
   „Nein. Selbst wenn sie mich eines Tages in die Wüste jagen, wird mir ein Beiname erspart bleiben.“
 
   „Beruhigt dich das?“
 
   „Ich weiß es nicht zu schätzen, sollte es aber schätzen. Ich habe mir sagen lassen, dass es sehr hart ist, wenn man keine Aufmerksamkeit bekommt und um Anerkennung kämpfen muss.“
 
   „Musstest du das nie? Leimsel hat gesagt, du hättest mit sechzehn überhaupt nicht in den Rat gepasst. Alle seien der Meinung gewesen.“
 
   „Alle außer Torben. Ich habe immer gehofft, dass er aufgibt und mich nach Hause schickt, stattdessen hat er mich gedrillt und herumgereicht, damit ich was lerne.“
 
   „Du hast nicht protestiert?“
 
   „Kaum. Ich gebe zu, es war mir peinlich, von den Ratsmitgliedern immer so schräg angeguckt zu werden, darum habe ich guten Willen gezeigt und Torbens Anweisungen befolgt.“
 
   „Also musstest du doch um Anerkennung kämpfen.“
 
   „Dass ich gekämpft hätte, wäre stark übertrieben. Ich dachte, ich sitze es aus. Lasse alles über mich ergehen, auch langweilige Bergwerksführungen. Es kam mir nicht darauf an, dass der Rat etwas von mir hält, sondern dass mir diese Blicke erspart bleiben. Hätte Torben die Geduld mit mir verloren und mich zum Teufel geschickt, wäre das auch in Ordnung gewesen. Stattdessen stürze ich ab, überlebe es mit Ach und Krach und bekomme danach einen Heiligenschein verpasst. Ich konnte seitdem machen, was ich will, es wurde mir immer als Verdienst ausgelegt. Ich frage mich manchmal, wann der gute Wille der Leute aufgebraucht ist. Vielleicht, wenn wir Antolia räumen.“
 
   „Oder wir hier ertappt werden.“ 
 
   „Tun wir lieber so, als bestünde diese Möglichkeit gar nicht.“
 
   Sie kamen schneller ans Ende des Pfades als auf dem Hinweg. Als Anbar den Krug auswusch und mit Wasser füllte, entdeckte Elsa auf dem See eine einzelne schwarze Ente. Sie schwamm durch ein Meer von Sternen, Runde für Runde, unter dem Himmel und über dem Himmel. Sie war nur eine Ente, aber hatte alle Zeit der Welt. Sie konnte auch morgen dort schwimmen, wenn sie wollte, und übermorgen.
 
   „Macht es dir keinen Spaß, berühmt zu sein?“, fragte Elsa. „Es muss doch etwas wert sein, wenn einen alle toll finden.“
 
   „Ich behaupte gerne, dass ich es lästig finde, aber natürlich ist das nur die halbe Wahrheit. Meine Freunde halten mir gerne vor, dass ich sehr schnell ein sehr dummes Gesicht machen würde, wenn sich keiner mehr für mich interessieren würde.“
 
   „Haben sie recht? Würdest du?“
 
   „Ich fürchte, ja. Vor allem würde ich darüber schimpfen, dass die anderen Berühmtheiten alles in den Sand setzen, während ich unberühmt bin und nichts zu sagen habe.“
 
   „Du hast gerne was zu sagen, oder?“
 
   „Ich bin es gewohnt. Ich könnte mich nur schwer umgewöhnen.“
 
   „Gib es doch zu! Du gehörst gar nicht zu der netten Sorte, die selbstvergessen durchs Teleskop in den Himmel starrt.“
 
   „Sondern?“
 
   „Wachst lieber darüber, dass die anderen ihre Teleskope richtig bauen und fleißig im Himmel nach tadellosen Antworten suchen.“
 
   „Es ist nicht ganz so schlimm, glaube ich. Aber tatsächlich kann ich nur schwer zusehen, wenn jemand ein verkorkstes Teleskop auf Regenwürmer richtet. Dann muss ich meinen Senf dazu abgeben.“
 
   „Bist du dir immer sicher?“, fragte sie. „Dass Torben im Unrecht ist und du im Recht?“
 
   Er schloss den Krug mit dem Pfropfen und stand auf.
 
   „Ich bin mir oft unsicher, was das Richtige ist, aber ich bin mir ab einem bestimmten Zeitpunkt sehr sicher gewesen, dass Torben nicht gut genug ist. Moralisch nicht gut genug.“
 
   „Aber zu dem Zeitpunkt warst du noch grün hinter den Ohren?“
 
   „Ja, sehr grün nach antolianischer Auffassung.“
 
    
 
   Sie verließen den See und machten sich an den Aufstieg zur Ruine. Elsa hielt weiterhin die Lampe. Unter den Bäumen, außerhalb des Lichtscheins, war die Nacht schwarz. Das Licht schaukelte, während Elsa voranging, von Anbar dicht gefolgt.
 
   „In den Zwanzigern wird man noch nicht ernst genommen“, erklärte er. „Aber die Leute kennen mich schon lange und ich hatte den Helden-Bonus, deswegen haben sie mir zehn, zwanzig Jahre Vorschuss gegeben. Dann kamen Legard und Orzean dazu, die noch jünger sind als ich, was dazu geführt hat, dass Jugend neuerdings sehr angesagt ist in Antolia.“
 
   „Wer ist Orzean? Den kenne ich gar nicht.“
 
   „Orzean ist eine Frau. Sie ist meine zweite Stellvertreterin.“
 
   „Oh“, sagte Elsa. Eine Frau. Es war ja auch naiv zu glauben, eine Partei bestünde nur aus Männern. Aber es hätte ihr besser gefallen. 
 
   „Wie ist sie denn so?“, fragte Elsa. „Ist sie schön?“
 
   „Die meisten Menschen in Antolia sind schön, das trifft auch auf sie zu.“
 
   „Ist sie klug? Lustig, geistreich?“
 
   „Ja, natürlich. Sonst hätte sie den Job nicht.“
 
   Elsa konnte nicht umhin, das bedauerlich zu finden. Obwohl sie doch wusste, dass er nicht hier wäre bei ihr, in einer einsamen Welt bei Lampenschein unter einem sternenreichen und mondlosen Himmel, wenn er Orzean großartiger fände als sie.
 
   „Bist du nie auf die Idee gekommen, dich in sie zu verlieben?“
 
   „Nein.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Da würde ich ja komplett wahnsinnig werden, wenn ich mich in alle schönen, klugen, lustigen und geistreichen Menschen verlieben würde. Weißt du, wie viele es davon in Antolia gibt?“
 
   „Viele, ja. Aber du kennst Orzean wahrscheinlich besonders gut.“
 
   „Vielleicht beruhigt es dich, dass sie seit einiger Zeit einen Freund hat. Wir nehmen es jedenfalls stark an, Legard und ich. Legard glaubt sogar zu wissen, wer es ist. Ein Mitglied der Mehrheit. Aber Orzean ist wirklich sehr klug und eine treue Seele, deswegen bin ich sicher, dass die Angelegenheit der Mehrheit mehr schadet als uns. Eines Tages könnte sie den Mann dazu bringen, zu uns überzulaufen. Dann wird Torben ein langes Gesicht machen, denn der Kerl ist einer seiner persönlichen Berater.“
 
   „So seid ihr also! Sie wickelt Torbens Berater ein und du schmeichelst dich bei seinem Stellvertreter ein.“
 
   „Ah, Romer hat sich bei dir beklagt.“
 
   „Oh ja. Über eure Kunst und eure verdorbenen Bräuche und über Helion, der dich so bedrängt, dass Romer das Essen nicht mehr schmeckt.“
 
   „Ich muss mich nicht bei Helion einschmeicheln, wir sind noch Freunde aus der Zeit, als ich zur Mehrheit gehört habe. Es ist für Außenstehende wie Romer gewöhnungsbedürftig, aber Gesten der Zuneigung sind in Antolia sehr körperbetont. Es stimmt auch, dass Helion es gerne mal übertreibt, aber er darf das, denn ich mag ihn. Helion kann mich immer zum Lachen zu bringen, auch an meinen schlechtesten Tagen, und das will was heißen.“
 
   Elsa drehte sich um.
 
   „Freiwillig oder unfreiwillig?“
 
   „Freiwillig natürlich. Der zweitwichtigste Mann in diesem Universum ist keine Witzfigur. Mit ihm und Torben verhält es sich so wie mit Legard und mir: Die Nummer Zwei ist fähiger als die Nummer Eins.“
 
   „Gibt es wirklich Postkarten von ihm? Von ihm und seinem … Ehemann?“
 
   „Sehr peinliche Postkarten, ja. Aber das ist Geschmackssache.“
 
   „Gibt es von dir auch Postkarten?“
 
   „Dafür kann ich nichts. Ich habe sie bestimmt nicht in Auftrag gegeben.“
 
   „Kannst du mir mal eine mitbringen?“
 
   „Noch so eine Bitte und ich lasse dich sitzen.“
 
   Sie sprang in bester Laune über drei Wurzeln auf einmal, nahm eine Abkürzung, indem sie über einen Felsen kletterte, und wedelte Anbar, als er sie einholte, mit der Lampe vor der Nase herum.
 
   „Die könnte ich mir dann über mein Bett hängen“, sagte sie. „Ich würde dich jeden Abend vorm Einschlafen anlächeln und Helgis erzählen, dass du der Größte bist.“
 
   „Das wird Helgis brennend interessieren.“
 
    „Aber da fällt mir etwas ein …“, sagte Elsa, ließ ihre Lampe sinken und stieg neben Anbar weiter bergan.
 
   „Noch mehr Unsinn?“
 
   „Ich habe den guten Rat meiner Herrin missachtet. Sie meinte, ich solle keine Jagd auf die beste Partie machen, sondern mir jemanden suchen, der sich auch in zehn Jahren noch wundert, dass er mich abbekommen hat. Nicht aus – wie hat sie es gesagt? – romantischer Übersteigerung, sondern weil er seine schlechten Chancen richtig einschätzt.“
 
   „Was hättest du davon?“
 
   „Ich würde interessant bleiben und müsste mich nicht wegen seiner Untreue grämen.“
 
   „Das ist in unserem Fall nicht so schwerwiegend.“
 
   „Warum?“
 
   „Erstens sehe ich dich so selten, dass du wohl oder übel interessant bleiben wirst. Zweitens bist du so weit weg, dass du gar nicht mitbekommst, ob ich dir treu bin oder nicht.“
 
   „Ich glaube nicht, dass ich diese Sorte Spaß verstehe.“
 
   „Oh, ich glaube doch. Aber ich sollte mich nicht darauf verlassen, sonst läufst du zu den Ganduup über und die Welt geht unter, nur weil ich mir eingebildet habe, dass du meine Witze lustig findest. Ich war aber noch nicht fertig.“
 
   „Was kommt jetzt noch?“
 
   „Drittens sollte man die Ratschläge unglücklicher Leute nicht zu ernst nehmen. Frag lieber meinen Vater. Er hat vor vierzig Jahren die beste Partie gemacht, die zu seiner Zeit zu haben war und die Gefühle meiner Mutter waren garantiert romantisch übersteigert.“
 
   „Wie sind ihre Gefühle jetzt?“
 
   „Was ist die Steigerung von übersteigert? Manchmal schrumpft ihre Wahrnehmung von ihm auf ein normales Maß, aber das ist nur die Vorstufe zum nächsten Anfall von Liebeswut.“
 
   „Was ist mit seinen Gefühlen?“
 
   „Ihm tun alle Männer leid, die nicht mit ihr verheiratet sein können. Er glaubt, er hat das große, universale Los gezogen.“
 
   „Wie kommt es, dass sie sich nach so langer Zeit nicht langweilen?“
 
   „Das fragst du mich? Gut, dass wir keine gemeinsame Ewigkeit vor uns haben.“
 
   „Kennt man sich nicht irgendwann in- und auswendig?“
 
   „Auswendig vielleicht, aber nicht inwendig.“
 
   „Was heißt das?“
 
    „Zur Seele eines anderen vorzudringen, ist nicht so einfach, und selbst wenn man es schafft, kommt man nicht an und bleibt. Man muss es immer wieder tun. Da gibt es nichts zum Festhalten. In deinem Fall sowieso nicht.“
 
   Elsa tastete nach seiner Hand.
 
   „In deinem auch nicht. Bist du wirklich sicher, dass du nicht wiedergeboren wirst?“
 
   „Ja. Es würde mir auch nicht gefallen, wiedergeboren zu werden.“
 
   „Steckst du dann wenigstens in irgendeinem Paradies, wenn du tot bist?“
 
   „Nein, daran glaube ich auch nicht.“
 
   „Aber wo bist du dann?“
 
   Er hielt ihre Hand und sagte nichts mehr. Sie dachte, es läge daran, dass sich die Bäume über ihren Köpfen lichteten und sie der Wiese und dem Tor immer näher kamen. Die Sterne leuchteten wie verrückt, das Funkeln und Glitzern übertraf sogar noch den Sternenhimmel, den sie oben auf dem Berg in der Würstchenwelt gesehen hatten. Hier in Wenlache lebte ja auch weit und breit niemand und so störte kein Licht auf Erden die Lichter am Himmel. Keins, bis auf die Lampe, die Elsa in der Hand hielt.
 
   „Ich muss wissen, wo du dann bist“, sagte sie leise. „Ich werde mich erinnern, ich werde mich immer wieder erinnern. Das ist meine Spezialität. Ich glaube, wir sind nicht jedes Mal wegen Niko gestorben. Die Altjas wollten auch verhindern, dass ich mich zu gut erinnere.“
 
   „Warum hätte sie das gestört?“
 
   „Keine Ahnung. Es ist mir erst heute Morgen eingefallen. Aber du hast mir immer noch keine Antwort gegeben.“
 
   „Weil es keine gibt“, sagte er und drückte sachte ihre Hand. „Kein Mensch weiß, was nach dem Tod ist. Ob überhaupt etwas ist. Aber sollte etwas von mir übrig bleiben, das noch irgendwo sein kann, dann ist es wahrscheinlich hier. Hier und an allen anderen Orten, an denen wir zusammen gewesen sind.“
 
   Jetzt war Elsa still. Sie war noch immer still, als sie oben an der Wiese ankamen, in Sichtweite des Tors und der Ruine, die ein Stück des funkelnden Himmels verdeckte. Hätte sie nur die Zeit anhalten können, sie hätte es getan. Damit der Morgen nicht käme und der Moment, an dem sie sich trennen mussten. 
 
   Später, als Elsa in seinen Armen und der bestickten Bettwäsche lag, als sie sich gegen seine Brust kuschelte und gegen den Schlaf ankämpfte, da schwor sie sich, dass sie eines Tages dorthin gehen würde, wo er hingehen würde, wenn er einmal starb. Es musste doch möglich sein, dass ein Mensch, der vor langer Zeit ein Rabe geworden war, sein Schicksal herumdrehte und wieder ein Mensch wurde, um wie einer zu sterben. Was sollte sie denn mit ihrer restlichen Ewigkeit auf Erden anfangen, in dem Wissen, dass sie das Wichtigste gefunden und wieder verloren hatte? Sie erinnerte sich daran, was die Altjas vom Sinn des Lebens gepredigt hatten: nämlich dass man in ihm aufgehen müsse, wenn man ihn erkannt habe. Sie überlegte, ob der Sinn der Altjas etwas mit Liebe zu tun gehabt hatte. Gerade wollte es ihr nicht einfallen. Sie kam auch nicht mehr darauf, denn der friedlichste Schlaf überwältigte sie und beraubte sie aller Gedanken. Viel zu schnell ging die Nacht vorüber und der letzte kostbare Morgen wurde ihr gestohlen.
 
   

 
   

KAPITEL 41 
 
   Der Himmel mochte schon hell sein, doch hier im Zimmer konnte man es kaum erahnen. Elsa wusste, wo sie war, und schlief doch gleichzeitig. Es war ein Halbschlaf, den sie nicht verhindern wollte oder konnte, obwohl ihr bewusst war, dass er sie wertvolle Zeit kostete. Es war kalt außerhalb der Decke und die Vögel zwitscherten so laut, dass es im Gemäuer hallte. Elsa drückte sich an den warmen Körper an ihrer Seite und schmiegte ihre Nase an dessen Haut und wollte die Vögel Vögel sein lassen, als ein lauter Pfiff, der bestimmt von keinem Vogel stammte, sie und Anbar aus dem Schlaf schreckte. Bevor sie fragen konnte, wer das war, sagte er schon: 
 
   „Legard.“
 
   Sie war noch dabei, ihre aufgeregten Gedanken zu sortieren, da hatte er schon seine Hose angezogen und lief aus dem Zimmer, um Legard zu treffen. Sie konnte es ihm unmöglich gleich tun, sich anzuziehen hätte viel zu lange gedauert. Aber so, wie sie war, konnte sie nicht hinter ihm herrennen. Kurzentschlossen verwandelte sie sich in eine Katze, eine pechschwarze, wie sie feststellte, als sie vom Bett sprang und durch die Schatten hinter Anbar herjagte, um ihn einzuholen. Sie erreichte ihn, als er die Halle betrat, jenen traumhaft zerrissenen Ort, in dem die ersten Sonnenstrahlen zwischen wilden Pflanzen flimmerten. Dort, wo es keine Wände mehr gab, war nur der zarte Morgenhimmel zu sehen, und darunter, blau in der Dämmerung, ein endloses Waldmeer.
 
   Legard stand schon mitten in der Halle und um seinen Strichmund spielte nicht die Spur eines Lächelns. Er war ernster als ernst. Als er die schwarze Katze erblickte, die in Wirklichkeit keine Katze war, da packte ihn das Unbehagen. Elsa sah es ganz deutlich oder roch es vielmehr mit ihrer Katzennase. Anbar folgte Legards Blick und war erleichtert, als er die Katze entdeckte. Er ging in die Hocke und hielt ihr die Arme hin, sie sprang hinein und ließ sich hochheben. Es war eine Wohltat, in diesem düsteren Moment in zwei Armen zu verschwinden und den Kopf gegen die Hand zu drücken, die sie streichelte. Zumal sie merkte, dass auch Anbar froh war, etwas oder jemanden zum Anfassen zu haben, während er Legards Nachricht vernahm. Elsa spürte, wie sein Herz pochte.
 
   „Vor einer Stunde“, sagte Legard, „sah ich mich gezwungen, die Räumung von Antolia, Piotene, Iaglon, Heleien und Tantal zu veranlassen. Die Leute dort wissen noch nichts von ihrem Glück, jemand muss es ihnen beibringen. Außerdem sind die Ausführenden so schockiert, dass sie meine Autorität anzweifeln. Du musst ihnen sagen, dass ich mir das nicht alleine ausgedacht habe, und zwar schnell.“
 
   „Ich bin in einer Viertelstunde bei euch“, sagte Anbar.
 
   „Außerdem sind wir dabei, Sommerhalt zu verlieren“, sagte Legard. „Ob es den König noch gibt, weiß ich nicht. Schloss Hagl gibt es jedenfalls nicht mehr. Von einem Trümmerfeld zu sprechen, wäre übertrieben. Es tut mir leid.“
 
   Anbar nickte nur.
 
   „Dann sehen wir uns gleich“, sagte Legard und wandte sich zum Gehen, jedoch nicht, ohne der Katze zum Abschied zuzunicken, um anzudeuten, dass er sie trotz Unbehagen ganz gut leiden konnte.
 
   Als Legard fort war, gab sich Anbar ein paar Atemzüge Zeit. Dann ging er mit seiner Katze im Arm in das Zimmer zurück und setzte sie auf dem Bett ab. Während er seine übrigen Sachen anzog, wurde sie wieder ein Mensch und drückte ihre lieb gewonnene Bettdecke an sich.
 
   „Das ist kein Zufall, oder?“, fragte sie.
 
   „Nein“, sagte er.
 
   „Trotzdem bleibt es dabei? Dass wir uns wiedertreffen, so wie verabredet?“
 
   Er setzte sich aufs Bett und nahm sie mitsamt Bettdecke in den Arm.
 
   „Dabei bleibt es und bei allem anderen auch. Du denkst an das, was du mir versprochen hast?“
 
   „Ja.“
 
   „Du mischt dich nicht ein und gehst unseren Feinden aus dem Weg?“
 
   „Ja.“
 
   „Dann muss ich jetzt gehen“, sagte er, ging aber nicht, sondern hielt sie immer noch fest.
 
   Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht an seins. „Ich wünschte, ich könnte etwas tun!“
 
   „Denk nicht mal dran. Pass nur auf dich auf, damit hilfst du mir am meisten.“
 
   Sie nickte, nur halbwegs überzeugt, doch willig. Er küsste sie, sie küsste ihn, sie stahlen dem Lauf der Geschichte zwei wertvolle Minuten. Doch dann musste er sie endgültig loslassen und gehen. Die Einsamkeit, die er in dem kleinen Zimmer zurückließ, war unermesslich.
 
    
 
   Eigentlich wollte sie sich beeilen. Aber sie konnte es nicht. Ihre Glieder waren schwer, ihr Herz zog seine Schläge in die Länge. Es war, als hätte sie sich noch nie alleine angezogen. Wie traurig es doch war, wenn niemand mit anpackte bei diesen altmodischen Verschlüssen. Aber sie hatte gelenkige Arme, mit denen sie ihren Rücken erreichte, und Stück für Stück schloss sie das Kleid, das sie immer in allerbester Erinnerung behalten würde. Dann bemühte sie sich, ihr Haar in Ordnung zu bringen, es zu flechten und so um den Kopf zu wickeln, dass es dort, wo sie jetzt hingehen wollte, nicht weiter auffiel, wie ungekämmt sie war. Die Herrin hatte ihr bis zum gestrigen Abend frei gegeben, aber sie würde viel zu spät nach Hause kommen. 
 
   Eigentlich spielte es keine Rolle, übergeordnet betrachtet, doch für Elsa war es wichtig. Denn viel Heimat hatte sie nicht mehr. Selbst das Turmzimmer in Hagl, das Gefängnis, das geliebte oder verhasste, war verschwunden. Bei der Gelegenheit fiel ihr auch ein, dass sie sich im letzten Leben umgebracht haben sollte. Ein Freitod, den sie vergessen hatte, in einem Zimmer, das es nicht mehr gab. Auch deswegen musste sie unbedingt in ihren Haushalt zurückkehren und bügeln, putzen, waschen, polieren und handarbeiten, damit sie etwas in den Händen hielt, das ihre Aufmerksamkeit einforderte und ganz bestimmt nicht verschwinden würde. 
 
   Sie wollte sich nicht leid tun, schließlich gab es so viel Schlimmeres: Antolia würde zerstört werden, Welten fielen vom Tellerrand, Nada war vielleicht tot, das Ende aller Dinge musste verhindert werden. Hier in Wenlache ging gerade die Sonne auf und keines von den düsteren, unzusammensetzbaren Puzzleteilen, die durch Elsas Kopf wirbelten, hatte im Geträller der Vögel und der reinen Luft des Morgens sehr viel Wirklichkeit. Keines bis auf das eine, dass Anbar fehlte. Sie hoffte so sehr, dass sie ihn behalten könnte, wie er war. Dass er sich nicht verändern würde und dass er nicht sterben würde. Aber die Aussichten waren schlecht.
 
   Am Ende schaffte sie es doch, das Zimmer zu verlassen. Nachdem sie noch mal ihre Nase in die Bettwäsche gesteckt hatte, um einen letzten Hauch von Glück zu erschnuppern, ließ sie diese unordentlich zurück und floh aus der Ruine. Der Weg zum See war länger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Es mochte daran liegen, dass sie niemanden ausfragen konnte, während sie ihn hinabstieg. Der strahlende Sommer fühlte sich jetzt an wie Herbst. Wie Blätter, die fallen und verwehen, weil die sonnigen Tage vergangen sind. 
 
   Obwohl sie sich keine Mühe gab, fand sie ihre Schuhe am Seeufer sofort wieder. Sie zog sie an und verließ Wenlache, machte das Tor hinter sich zu und öffnete ein weiteres, um in den Schuppen zu gelangen, in dem der Herr seine Kisten aus Übersee lagerte. Sie verschätzte sich ein bisschen, vor lauter Betrübnis, und landete mitten im Sonnenschein auf der Wiese zwischen Klohäuschen und Rosengarten. Aber niemand sah es, der Garten war leer. Ohne viel Aufhebens zu machen, ging Elsa in die Küche, in der Helgis und die Köchin ihren Getreidekaffee tranken und Brote aßen.
 
    
 
   „Migrall!“, rief Helgis, als sei Elsa von den Toten auferstanden. „Was hast du bloß mit deinen Haaren gemacht?“
 
   Elsa dachte, sie meinte die aufgelöste Frisur, und kümmerte sich nicht weiter darum. Stattdessen legte sie das Messer auf den Küchentisch und bat die Köchin um Verzeihung.
 
   „Ich dachte, es wäre sicherer, wenn ich es mitnehme, und ich habe es nicht bereut!“
 
   Die Köchin schaute nur mürrisch drein, nicht richtig böse, eher verkniffen.
 
   „Wurdest du überfallen?“, fragte Helgis. Es war das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Räuber, Banditen, böse Männer.
 
   „Keine Sorge, ich kann mich wehren.“
 
   „Aber deine Haare!“, rief Helgis noch einmal in den höchsten Tönen. „Rot waren sie viel schöner!“
 
   Erst da begriff Elsa, dass sie es versäumt hatte, sich zurückzuverwandeln. Aber na gut, dann hatte sie jetzt eben schwarze Haare. Sie wollte Elsa bleiben.
 
   „Ich muss zur Herrin, mich für die Verspätung entschuldigen“, sagte sie und war schon halb aus der Küche, als die Köchin und Helgis fast gleichzeitig nach ihr riefen.
 
   „Nein, bloß nicht“, sagte Helgis mit gedämpfter Stimme, als Elsa zurückkam. „Du darfst sie nicht stören.“
 
   Die Köchin nickte, um Helgis’ Worte zu bestätigen.
 
   „Warum?“
 
   „Es geht ihr schlecht“, sagte Helgis. „Sie erwartet wieder ein Kind.“
 
   Diese Auskunft schockierte Elsa. Nicht wegen der Herrin, sondern wegen ihr selbst. Sie hatte diese Möglichkeit vollkommen ausgeblendet. Um Himmels willen, auf die Weise, wie sie ihre Zeit in Wenlache verbracht hatte, konnte man ja schwanger werden! Hoffentlich waren die Antolianer so modern und so fortschrittlich, dass sie nur ihre Finger hinter dem Rücken kreuzen mussten, um den ersehnten Kindersegen noch ein bisschen auf die lange Bank zu schieben. Sie starrte Helgis so entsetzt an, dass diese sich zu weiteren Ausführungen ermutigt fühlte.
 
   „Der Apotheker war da. Aber der Herr hat ihn rausgeworfen. Die Herrin war so krank, letztes Jahr. Er hatte Angst, dass sie es diesmal nicht überlebt!“
 
   „Was nicht überlebt?“, fragte Elsa, da Helgis eine Reaktion erwartete, Elsa aber keine einfiel.
 
   „Na, diese Sache.“
 
   Helgis schaute die Köchin Hilfe suchend an, aber die brummte nur. Elsa bemühte sich,  nicht länger an sich selbst zu denken, sondern ihre Gedanken auf das zu richten, was man ihr erzählte. Der Apotheker, der Herr, die Sache.
 
   „Aber das heißt doch, dass dem Herrn sehr viel an der Herrin liegt?“
 
   „Ja, schon“, erwiderte Helgis, „aber mit der ersten Schwangerschaft hat es angefangen.“
 
   „Was?“
 
   „Dass er so viel auf Reisen war.“
 
   „Ach so.“
 
   Die Köchin stand auf und räumte die leeren Teller vom Tisch.
 
   „Du, Migrall“, sagte Helgis, „die Herrin hat gar nicht mitbekommen, dass du heute Nacht fort warst. Du brauchst dich gar nicht entschuldigen. Aber wir haben uns Sorgen gemacht!“
 
   Helgis’ Blick verriet Elsa, dass sie mehr darüber wissen wollte. Viel mehr und das am besten gleich. Sie folgte Elsa, als diese zur Dachkammer hinaufstieg, und bot bereitwillig an, weiteres Waschwasser zu holen, als sie sah, dass das in der Schüssel kaum für Elsas Haare ausreichte. In der kurzen Zeit, in der Helgis fort war, schrubbte sich Elsa und rechnete  und verrechnete sich und kam völlig durcheinander.
 
   „Hier bin ich wieder!“, rief Helgis. „Er ist also ein Soldat. Glaubst du, er will dich heiraten?“
 
   „Er will schon, aber er kann nicht. Wie das eben so ist.“
 
   „Und wenn er fällt?“
 
   Elsa drehte sich nach Helgis um.
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Na, die Gerüchte. Du weißt doch.“
 
   „Was weiß ich?“
 
   „Dass sich die Länder im Norden gegen uns verbündet haben“, sagte Helgis, als habe sie das schon hundertmal mit Migrall besprochen. „Deswegen gehen doch auch die Geschäfte des Herrn so schlecht. Weil sie im Norden nichts mehr von uns kaufen wollen.“
 
   Das war Elsa völlig neu. Sie zweifelte daran, dass es vorgestern schon so gewesen war. 
 
   „Heißt das“, erwiderte sie langsam, „es gibt Krieg?“
 
   „Du bist komisch, Migrall“, sagte Helgis, „du verbringst die Nacht bei einem Soldaten und weißt nichts vom Krieg? Ich dachte, du wärst nur deswegen bei ihm geblieben! Weil er fort muss und kämpfen!“
 
   Elsa wandte sich wieder ihrer Waschschüssel zu und wollte ihre Haare mit Wasser ausspülen. Aber diese Handlung fiel ihr schwer. Ihre Gedanken lähmten sie. Denn so, wie es aussah, wussten die Ganduup, wo sie war. Diese plötzlichen Anzeichen von Krieg konnten kein Zufall sein. Wenn die Ganduup hier mitmischten, dann bedeutete es für die nächsten sechs Jahre das Schlimmste. Jeder Ort, den Elsa besuchte, würde heimgesucht werden, und jeder Mensch, mit dem sie sich anfreundete, würde in Lebensgefahr geraten. Sie konnte Helgis nur einen Gefallen tun, nämlich möglichst bald aus dieser Welt verschwinden und nie mehr zurückkommen. Aber wohin dann? Solange die Ganduup wussten, wo Elsa war, kam Elsas Gegenwart einem Fluch gleich. Es erinnerte sie an das, was Leimsel einmal zu ihr gesagt hatte: dass sie Unglück brachte, ob sie wollte oder nicht. Dass sie dazu verdammt war.
 
   „Kannst du etwas schneller machen?“, fragte Helgis. „Sonst steigt uns noch jemand aufs Dach.“
 
   Elsa tat ihr Bestes, um dieser Bitte nachzukommen, und fand sich bald in der Küche wieder, wo sie Kartoffeln schälte und Geschirr spülte und dem ältesten Jungen der Herrin eine Schaufel abnahm, mit der er unablässig auf einen Sack Mehl eingedroschen hatte. „Hexe, Hexe, Hexe!“, beschimpfte er sie, um es ihr so richtig zu geben, doch heute erwischte er sie damit in der falschen Stimmung. Mit einem zischenden Laut verwandelte sie sich ansatzweise in etwas Großes, Schwarzes, aber nur so kurz, dass es der Junge kaum glauben konnte. Er verstummte und starrte sie mit großen Augen an. Dann flüchtete er in den Garten und Elsa kehrte an ihren Abwasch zurück. 
 
   Kurz darauf kam der Kohlenhändler und hinterließ viele schwarze Spuren im Treppenhaus, die Elsa eilig wegputzte, da sich wichtiger Besuch zum Mittagessen angekündigt hatte und bis dahin das Wohnzimmer glänzen und der Tisch aufs Feinste gedeckt sein musste. Während sie so beschäftigt war, gab sie das Rechnen auf und erinnerte sich stattdessen daran, dass sie schon ein paar mal Mutter geworden war, in früheren Leben, und dass es ihr nie behagt hatte, schwanger zu sein. Denn vom ersten Moment an, da das neue Leben in einem Raben heranwuchs, hinderte es ihn an jeglicher Verwandlung. Es war unmöglich, die Anfänge eines gewöhnlichen Menschen in sich zu tragen und sich aufzulösen. So ein werdendes Kind, wie klein es auch war, nagelte einen Raben auf seine menschliche Form fest oder sogar auf eine tierische, wenn man Pech hatte, aber so eine Erinnerung hatte Elsa glücklicherweise nicht. 
 
   Dann gab es da noch die Geschichten, die man ihr in Bulgokar erzählt hatte: Wie Rabenköniginnen in früheren Zeiten über falsche Geliebte gestolpert waren, die ihnen ein Kind anhängten, um sie zu schwächen und zu zerstören. Aber diese altmodischen Intrigen beunruhigten Elsa nicht weiter. Schließlich war sie an diesem Morgen schon eine Katze gewesen. Sie konnte immer noch eine werden, wenn sie wollte, was bedeutete, dass ihr gewisse andere Umstände erspart blieben. Darüber war sie sehr froh und für eine Weile führte sie ihre Bürste mit mehr Schwung über die Stufen als zuvor.
 
   Doch die gute Stimmung verflüchtige sich schnell wieder, spätestens als Elsa das Essen auftrug und beim Gedanken an  all die Welten, die vom Tellerrand stürzten, die Soße schräg hielt, sodass eine schmierige rostrote Flüssigkeit über den Jackenärmel des Bürgermeisters tröpfelte. Er merkte es nicht, immerhin. Elsa stand unschlüssig herum, unsicher, ob sie den Mann darauf aufmerksam machen und ihm mit der Serviette den Ärmel abtupfen sollte oder nicht. Da fiel ihr Blick auf das Gesicht der Herrin. Die lächelte. Zwar waren ihre Augen noch verquollen von den vielen Tränen, die sie laut Helgis vergossen hatte, doch jetzt war die Herrin fröhlich gestimmt. Sie gab Elsa durch ein Zwinkern zu verstehen, dass sie nichts unternehmen solle. Also ging Elsa weiter und als die Reihe an den Herrn kam, bemerkte sie einen Blickwechsel zwischen diesem und der Herrin. Wie ein Sonnstrahl fiel er in die Dunkelheit der Tage. Schlecht gehende Geschäfte, ein drohender Krieg, eine tränenreiche Ehe und doch so ein Blick. Den Herrn kümmerte weder das Essen noch die Soße, die Elsa ihm reichte, und auch der Bürgermeister war ihm gerade egal. Für einen Augenblick außerhalb der Zeit hatte ihn die Liebe eingeholt.
 
   Den Rest des Tages stürzte sich Elsa in die Arbeit. Trotzdem schoss es ihr immer wieder durch den Kopf: Sie musste die Ganduup abschütteln. Nur wie sollte sie Geister loswerden, von denen sie nicht mal wusste, wie sie auf ihre Spur gekommen waren? Als sie spät am Abend in ihr Bett kroch, war sie kein bisschen klüger. Sie löschte die Kerze neben ihrem Bett, lauschte Helgis’ Abendgebet und wünscht dieser eine gute Nacht. Dann wanderten ihre Gedanken nach Sommerhalt. Nach Schloss Hagl, das es nicht mehr gab. Früher, als Elsa noch Agnes gewesen war, da hatte sie lauter Verstecke an diesem Ort gehabt. Eins davon hatte sich in den Gärten befunden, die später beim Angriff der Rabendiener zerstört worden waren. Dort, wo drei Hecken aneinander stießen, war ein Hohlraum entstanden, eine kleine Laube, die nur zu erreichen war, indem man unter einer der Hecken hindurchkroch. Der Ort darin war schattig und grün und Agnes konnte zwischen den kleinen Blättern hindurch nach draußen spähen, ohne selbst gesehen zu werden. Hier fühlte sie sich sicher.
 
   Das Versteck in den Hecken war ihr Geheimnis, nicht mal Ulissa hatte sie davon erzählt. Umso überraschter war sie gewesen, als eines Abends, als die Schatten schon sehr tief geworden waren, ein Mann in der Laube auftauchte. Agnes hätte nicht mal sagen können, wie er zu ihr hereingekommen war. Er stand nur plötzlich gebückt vor ihr, ein Mann mit Glatze und einem weißen Bart, angezogen wie ein Kaufmann oder ein wohlhabender Handwerker. Elsa betrachtete das Bild in ihrem Kopf. Sie ahnte, dass alles noch schwieriger werden würde, wenn sie den Mann zu Wort kommen ließ. Aber sie konnte es nicht verhindern. Die Erinnerung hatte sich längst in ihr Bewusstsein gedrängt. Es stand nicht in ihrer Macht, sie willentlich zu vergessen. 
 
   „Keine Angst, Angais“, sagte der Mann zu der Siebenjährigen, die sie damals gewesen war. „Ich bin ein Rabe, genauso wie du. Darf ich ein bisschen neben dir sitzen und mich mit dir unterhalten?“
 
   Seine Frage überraschte Agnes. Nicht nur, weil er ihren richtigen Namen verwendet hatte, sondern auch, weil er kundrisch mit ihr sprach.
 
   „Bist du von zu Hause gekommen, um mich zu holen?“, fragte sie hoffnungsvoll.
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Ich bin genauso hier gestrandet wie du.“
 
   Er sah, dass sie ihm vertraute und nichts gegen seine Anwesenheit einzuwenden hatte. Daher setzte er sich zu ihr in die Schatten, was ihm nicht leicht fiel, weil er schon so alt war. Doch als er es sich erst mal bequem gemacht hatte, gab er einen Seufzer von sich und sagte:
 
   „Ein schönes Plätzchen hast du dir hier gesucht.“
 
   „Kommen wir nach Hause, wenn wir sterben?“, fragte Agnes.
 
   Er schaute sie an und dachte nach.
 
   „Möglich wär’s, nicht wahr? Wer kann das schon sagen?“
 
   „Ulissa sagt es.“
 
   „Nun, die muss es ja wissen“, murmelte er.
 
   „Ich will nach Hause“, sagte Agnes.
 
   „Dann solltest du es vielleicht ausprobieren“, erwiderte der Mann. „Ich möchte dich sogar darum bitten. Es mag dir merkwürdig erscheinen, aber tatsächlich bin ich deswegen hier. Ich muss dich inständig darum bitten, dass du dein jetziges Leben hinter dir lässt und vergisst. Wir hören nie auf, das weißt du. Wir vergessen nur und werden an einem anderen Ort wiedergeboren.“
 
   Das sagte er entschuldigend. Ihm war bewusst, dass er sie aufforderte zu sterben. Sie fand das nicht so schlimm. Sie hatte ja selbst schon darüber nachgedacht.
 
   „Ich habe eine giftige Pille. Mit der stirbt man ganz leicht, sagt Ulissa.“
 
   „Umso besser.“
 
   Sie schwiegen eine zeitlang. Der Himmel wurde gelbgrau und das Licht, das eben noch auf einzelnen Blättern der Heckensträucher geschimmert hatte, verschwand.
 
   „Ich will dir erklären, Angais, warum ich dich um deinen Tod bitten muss“, sagte der Mann endlich. „Es hat sehr viel mit der Zukunft zu tun. Ich sehe einzelne Augenblicke der Zukunft. Ich sehe sie ganz deutlich, aber was sie zu bedeuten haben, das weiß ich nicht. Ich sehe immer wieder dich in dieser Zukunft. Schlimme Dinge werden geschehen. Du wirst leiden. All diese Augenblicke, die ich sehe, werden dazu führen, dass eines Tages alles aufhört. Dahinter sehe ich nichts. Eine Zukunft nach diesem Zeitpunkt gibt es nicht mehr. Verstehst du, wie ich das meine?“
 
   Agnes schüttelte den Kopf.
 
   „Es ist so, mein Kind: Die Welten, alle Welten, werden plötzlich aufhören. Es wird deine Schuld sein. Ich sehe es. Ausgleicher werden dich jagen, Möwen werden dich in einen Käfig sperren, Rabendiener werden dich quälen. All das führt zum Weltuntergang.“
 
   Agnes schaute ihn groß an.
 
   „Die Zukunft, die wir Altjas erblicken“, fuhr der Mann fort, „die ist nicht wandelbar. Es sei denn, man wendet drastische Mittel an. Der Tod der Personen, die darin vorkommen, das ist eine gute Methode, die Zukunft zu verändern. In diesem, in deinem Fall sehe ich nur eine Möglichkeit, das Ende der Welten zu verhindern. Du musst sterben und vergessen. Dann können all die furchtbaren Dinge, die ich gesehen habe, nicht passieren.“
 
   Agnes wusste, dass sie jetzt ängstlich und verschreckt hätte sein müssen. Sie war es aber gar nicht. Sie hatte schon so viele Ängste ausgestanden in den letzten Wochen, dass sie nun keinen großen Unterschied feststellte. Außerdem hatte sie sich längst mit ihrem Tod angefreundet. Was der Altja von ihr verlangte, war nichts anderes als das, was sie sich heimlich wünschte. Sie wollte sterben und heimkehren.
 
   „Wird es dieser Mann sein, der mich in den Käfig sperrt?“
 
   „Welcher Mann?“
 
   „Der blonde Mann. Ulissa sagt, er ist mein Feind.“
 
   „Du meinst den Antolianer?  Prinz Nadas Freund?“
 
   „Ulissa sagt, er wird mich an die Möwen verraten, wenn er herausfindet, wer ich bin.“
 
   „Davon weiß ich nichts“, sagte der Altja. „Trotzdem rate ich dir dringend, dich von ihm fern zu halten. Das möchte ich, aber es wird nichts nützen. Er wird deiner habhaft werden, so oder so, und das Seine tun, um uns in den Abgrund zu stürzen.“
 
   „Auch wenn ich jetzt sterbe?“
 
   „Nein, wie könnte er? Du wirst nicht mehr das Gesicht tragen, das ich in der Zukunft gesehen habe. Du wirst dein schlimmes Schicksal verhindern und uns alle retten, wenn du diese giftige Pille schluckst. Ich schäme mich, dass ich dir diesen Ratschlag geben muss. Aber ich flehe dich an, ihn dir zu Herzen zu nehmen. Unser aller Leben hängt davon ab.“
 
   Der Mann verschwand mit dem Licht des Tages, genauso plötzlich, wie er erschienen war. Agnes kletterte aus ihrem Versteck und rannte zum Schloss zurück. Oben, in ihrem Turmzimmer, holte sie die Schildkrötendose aus dem Regal, die ihr Amandis geschenkt hatte. Sie öffnete sie so schwungvoll, dass die kleine hellblaue Pille darin hin- und herrollte. Agnes nahm sie, überlegte kurz und steckte sie dann in eine kleine Brusttasche ihres Kleides. Dafür legte sie eine weiße Feder in die Dose, die sie im Garten gefunden hatte. Es musste ja nicht jetzt sein. Sie konnte auch noch morgen sterben oder übermorgen.
 
    
 
   Als Elsa erwachte, war es stockdunkel und eiskalt. Einen Moment lang dachte sie, sie sei Agnes, die im Turmzimmer in ihrem Bett lag und sich fürchtete. Aber sie war es nicht. Sie war jemand anders, ein Rabe mit einem anderen Gesicht, längst erwachsen geworden. Es war das Gesicht, das der Altja in der Zukunft gesehen hatte. Ulissas Gesicht. Alles war so eingetroffen, wie es der Altja vorausgesehen hatte. Er mochte gehofft haben, diese Zukunft werde sich durch Angais’ Tod ändern. Aber sie hatte sich nicht geändert. Vielleicht hatte sie durch Angais’ Tod erst angefangen. 
 
   Immer wieder Ulissas Gesicht: Der Altja hatte geglaubt, wenn Angais es vergaß, würde es aus der Zukunft verschwinden. Aber der Altja war an einen Raben geraten, der seine Erinnerungen von einem Leben mit ins nächste nehmen konnte. Elsa hatte Ulissa mitgenommen. Sie war eine zweite Ulissa geworden und die Zukunft, die der Altja gesehen hatte, nahm ihren Lauf. Sie wurde von den Ausgleichern gejagt, von den Möwen in einen Käfig gesperrt und von den Rabendienern gequält. Sogar der Antolianer war ihrer habhaft geworden – ein erträgliches Übel. Fehlte nur noch der Weltuntergang. Was war damit? 
 
   Elsa zweifelte keinen Moment daran, dass es Carlos gewesen war, der sie damals in ihrem Versteck aufgesucht hatte. Carlos in einer anderen Gestalt. Wo war Carlos jetzt? War es ihm gelungen, die Zukunft doch noch zu verändern? Gerade sah es nicht so aus. Elsa verkroch sich unter ihrer Decke, sie hätte am liebsten aufgehört zu denken und zu sein. Aber sie war immer noch da und fand weder Wärme noch Trost. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte keine Ahnung, was getan werden musste, um zu verhindern, was Carlos gesehen hatte. Wenn sie wenigstens verhindern könnte, dass der Krieg die friedlich vor sich hin schlummernde Helgis einholen würde. Wenn Elsa morgen ging oder übermorgen, dann hörten die Ganduup vielleicht auf, sich mit dieser Welt zu beschäftigen. Ob es klappte, würde Elsa allerdings nie erfahren, denn sie durfte nicht zurückkehre, um nachzugucken. Wohin sollte sie bloß als nächstes gehen? Wem sollte sie Unglück bringen? Bevor alles unterging?
 
   „Migrall!“, rief Helgis eine dunkle Ewigkeit später. „Wenn du dich noch länger so im Bett hin- und herschmeißt, schlafe ich bis morgen nicht mehr ein!“
 
   „Ist gut, ich gebe mir Mühe.“
 
   Kurze Zeit war es still, dann fragte Helgis mitfühlend:
 
   „Ist es wegen ihm?“
 
   „Nein. Es ist mehr der Krieg.“
 
   „Ach, wenn es bloß das ist“, sagte Helgis. „Bis hierher kommt er nicht. Da bin ich mir sicher!“
 
   „Hoffentlich hast du recht“, erwiderte Elsa.
 
   „Natürlich. Jetzt schlaf gut!“
 
   Doch Elsa schlief nicht. Der Versuch, still zu sein, um Helgis nicht noch mal zu wecken, bewirkte, dass es sie innerlich kitzelte und juckte, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie schlug die Decke zurück, stand auf und schlich aus der Kammer. Dort zog sie sich eine warme Jacke über und kletterte durch eine Luke aufs Dach. Unter einem bewölkten Himmel ohne Sterne saß sie, bis es langsam hell wurde. Als die Hähne in der Nachbarschaft krähten, wusste sie, dass sie die Erwartungen der Köchin und der Waschfrau erfüllen musste, indem sie auf- und davonlief. Jetzt, an diesem Morgen. Sie zog sich an, suchte ihre wenigen Sachen zusammen und entschied, dass der Zwischenraum der einzige Ort war, an dem sie fürs Erste kein Unheil anrichten würde. Wenn sie Glück hatte, würde sie das Haus im Wald finden, im blinden Winkel, den Nikodemia im Zwischenraum entdeckt hatte. Wenn sie noch viel mehr Glück hatte, würden er und Morawena dort sein.
 
   „Migrall, gehst du aus?“, fragte Helgis, die gerade mit ihrem Nachttopf aus dem Garten zurückgekehrt war.
 
   „Ja“, antwortete Elsa, „und zwar für länger. Erwarte mich nicht zurück.“
 
   „Warum? Wo willst du hin?“
 
   Elsa blieb ihr die Antwort schuldig. Sie lief die Treppen hinab bis zur Haustüre und öffnete sie. Normalerweise wäre es ihre Aufgabe gewesen, die Milchkannen hereinzuholen, die dort standen. Doch sie überließ die Milchkannen ihrem Schicksal und rannte in Richtung Stadtmauer davon.
 
    
 
   Sie musste feststellen, dass sich der Zwischenraum verändert hatte. Nicht in seiner Natur, aber er sah anders aus: fleckig, mitgenommen und nicht so wie früher. Immer mal wieder fehlte etwas, alles machte einen Eindruck von Niedergang. Wie bei einem Herbst, der zu lange dauerte, oder einem Mottenfraß, der nicht mehr erkennen ließ, was ihm zum Opfer gefallen war. Elsa fragte sich, ob es an ihr lag oder am Zustand der Welten. Waren die Ganduup eine Krankheit, die selbst vor den Lücken im Universum keinen Halt machte? Es gefiel Elsa gar nicht, aber da sie sich in keine irdische Welt traute, blieb sie und wanderte, richtungslos. Ab und zu hörte sie Geräusche, die auf die Anwesenheit von Möwen schließen ließen. Scharren, Flüstern und Kratzen. Dann war sie besonders aufmerksam und wich in einem Bogen aus, wobei sie große Vorsicht walten ließ, um in keine Falle zu laufen. 
 
   Nikodemias versteckter Winkel im Zwischenraum war mittlerweile ein dunkles Loch, eine schmierige, vermoderte Landschaft im Zwielicht, falls Elsa keinen Fehler gemacht hatte. Da war ein Wald, aber verkommen. Von Flechten und Pilzen überwuchert, von Dämmerung durchdrungen. Einmal stieß Elsa auf eine Lichtung. Doch dort, wo sie ein Haus zu finden hoffte, war nur eine Grube, die voll Wasser gelaufen war. Rostige Gerätschaften versanken darin. Die Baustelle war verlassen und Elsa hoffte sehr, dass es sich nicht um den Ort handelte, nach dem sie gesucht hatte. 
 
   Danach gab sie auf. Von Morawena und Nikodemia hatte sie keine Spur entdeckt und sie war sicher, sie würde sie nicht mehr finden. Mittlerweile mussten zwei Wochen oder mehr vergangen sein, zumindest vermutete sie es. Sie spürte, dass ihr Wirklichkeitsgefühl sehr nachgelassen hatte und sie in Gefahr schwebte. Sollten die Alpträume wieder Gestalt annehmen, dann würde keiner da sein, um sie zu retten. Daher ließ sie den Aeiol fast gar nicht mehr los. Sie umschloss ihn die ganze Zeit, mal mit der Linken, mal mit der Rechten, und wenn sie schlief, dann drückte sie ihn mit der Hand gegen ihr Gesicht. Wann immer sich etwas an dieser Position veränderte, wachte sie auf. So geschah es auch an dem dämmrigen Tag, als sie auf einer alten Tür lag, die sie über das nasse, schwammige Gras gelegt hatte, um halbwegs im Trockenen schlafen zu können. Sie erwachte aus einem Traum, in dem sie suchend und fliehend durch eine Ebene geirrt war, die keinen Anfang und kein Ende hatte. Da die Pilze, die während ihres Schlafs fast meterhoch aus dem Boden gewachsen waren, nun merkwürdige Ausstülpungen bekamen, die an Hände und Füße erinnerten, wusste sie, dass es höchste Zeit war, in eine wirkliche Welt zurückkehren. Sie musste einen echten Ort mit dem Fluch ihrer Gegenwart belegen.
 
   Müde richtete sie sich auf. Sie war schmutzig von oben bis unten. Die Worte des Rabendichters klingelten in ihrem Kopf. Als der Dichter in dem beneidenswerten Zustand der Trunkenheit gewesen war, hatte er gesagt, dass er eine Antwort finden müsse auf die Frage, die er war. Elsa konnte ihm das nachfühlen. Sie fühlte sich auch wie eine einzige große Frage ohne Sinn. Eine Antwort gab es nur jenseits des letzten Tores. Jenseits aller Welten, die vergingen, sobald die Frage ihre Antwort fand. Also durfte nichts gefunden werden. Aber das Leben ohne Antwort war gerade sehr schwierig. 
 
   Zwei Wochen waren erst vergangen seit Wenlache – und noch anderthalb elend lange Monate mussten vergehen, bevor Elsa die Möglichkeit hatte, Anbar wiederzusehen und wieder ein Teil des Lebens zu werden, vorübergehend. Dabei war es lächerlich, auf diesen Zeitpunkt zu hoffen. Brachte sie ihn doch in Gefahr und war jetzt schon mehr Schlamm als Mensch. An Liebe zu denken, in diesem heruntergekommenen Zwischenraum, war fast ein Unding. Elsa blickte in die Ferne, die keine war, und nahm all ihren guten Willen zusammen. Sie musste jetzt gehen. In eine Welt. Am besten in eine unbewohnte. Ja, eine unbewohnte Welt brauchte sie, um darin ihr fragwürdiges Dasein zu überstehen.
 
    
 
   Die Welten, in die Elsa kam, waren bewohnter, als ihr lieb war. Sie war geschwächt, daher verwandte sie nicht viel Mühe auf ihre Tarnung. In einer Fleischerei klaute sie ein Messer und auf einem verlassenen Schlachtfeld nahm sie sich von einem Toten ein ledernes Halfter mit Gürtel, in das sie ihr Messer stecken konnte. In einer modernen Welt ging sie durch einen riesengroßen Lebensmittelmarkt und aß sich dort satt. Bald kam ein aufgebrachter Regaleinräumer mit dem Geschäftsführer, der sie in ein Büro sperren und die Polizei rufen wollte. Elsa ersparte ihm die Mühe und verschwand hinter der nächsten Palette Hundefutterdosen. Die eine Lücke wurde geschlossen, die nächste geöffnet, dann wieder geschlossen. Elsa tat es wie im Traum, jedoch nicht, ohne aufmerksam zu horchen und sich umzusehen, die ganze Zeit, denn Möwen und Antolianer konnten überall auftauchen. Drei Wochen mochten auf diese Weise vergangen sein, als sie in ein Dorf kam, in dem keine Menschenseele wohnte. Sie beschloss, für ein paar Tage zu bleiben und sich auszuruhen.
 
   Das Dorf lag am Waldrand und machte einen wohlhabenden Eindruck. Die Häuser waren gemütlich eingerichtet und die Speisekammern gefüllt. Umso seltsamer war es, dass niemand zu Hause war. Keine Menschen, keine Tiere, außer den Vögeln und Eichhörnchen in den Gärten. Elsa war zu erschöpft, um sich deswegen zu sorgen. In einem der Häuser wählte sie eine Schlafkammer im oberen Stockwerk und legte sich dort um die Mittagszeit eines Sonnentages in ein kleines, aber bequemes Bett.
 
   Als sie am Abend aufwachte, war es schon dunkel und sehr still. Sie tastete sich im Dunkeln in den Wohnraum hinab. Im Kamin war Holz aufgestapelt, es dauerte nicht lange, bis sie das Feuer entfacht hatte und in einem Ledersessel Platz nehmen konnte, der davor stand. Lange Zeit, Stunde um Stunde, starrte sie einfach nur in die Flammen, ohne viel zu denken. Plötzlich erschrak sie: Sie musste eingenickt sein und dabei war ihr der Aeiol, den sie in den Händen gehalten hatte, entglitten. Mit einem Knall fiel er auf die Holzdielen. Wieder hellwach sammelte sie ihn auf und blieb auf dem Boden sitzen.
 
   Die Ungewissheit nagte an ihr. Was wusste Carlos über den Weltuntergang? Konnte sie ihn verhindern oder würde sie ihn herbeiführen, indem sie versuchte, ihn zu verhindern? Sie hätte gerne mit Carlos darüber gesprochen. Sie wusste, wo sie ihn finden könnte. Nämlich in Istland. Es gab da einen Moment in der Zukunft, in dem sie nach Istland zurückkehren und erschüttert sein würde. Carlos kannte diesen Moment. Er würde vermutlich auch dort sein, falls es etwas zu bereden gab. So wie letztes Mal. Aber wann war dieser Moment? Wann würde er sein? Wenn Elsa heute dorthin gehen würde, dann war er vielleicht heute. Wenn sie morgen nach Istland gehen würde, dann wäre er morgen. Aber sie durfte nicht gehen. Abgesehen davon ging die Rechnung womöglich nicht auf. Vielleicht würde sie noch viele Male nach Istland gehen, vielleicht lag der Zeitpunkt, von dem Carlos gesprochen hatte, in ferner Zukunft. Aber nein, die Welt ging ja unter. Es sei denn, Carlos hatte noch ein paar drastische Mittel angewendet, um das zu verhindern. Wenn er sie nur beruhigen könnte in dieser Hinsicht.
 
   Nach einem Abendessen aus Brot, Käse und Eiern ging Elsa wieder die Treppe hinauf, um zu schlafen. Es musste schon nach Mitternacht sein. Der Gedanke, dass sie hier weit und breit der einzige Mensch war, begann sie zu beunruhigen. Sie schaute noch einmal aus dem Fenster, sah aber nichts Bemerkenswertes außer schönen Sternen, die sie für ein paar Atemzüge gefangen nahmen. Die Sternenseligkeit täuschte sie fast darüber hinweg, dass es in dieser Einsamkeit eine Bedrohung geben musste, die vor allem deswegen gruselig war, weil es keinen sichtbaren oder hörbaren Hinweis auf sie gab. Elsa wusste nur, dass der Bewohner dieses schmucken, kleinen Häuschens sein Heim im Stich gelassen hatte, und dafür musste es einen Grund geben. Einen zwingenden und sehr unerfreulichen Grund, den Elsa nicht kannte. Doch sie versicherte sich selbst, dass es nur noch wenige Stunden waren, bis die Sonne wieder aufgehen würde, und bis dahin würde bestimmt nichts passieren. In diesem Irrglauben legte sie sich schlafen.
 
   Es war noch dunkel, als eine plötzliche Explosion das halbe Haus auseinander riss. Es klang, als ob ein Bombenhagel auf das Dorf niederginge. Elsa hörte es überall knallen, krachen, bersten und donnern. Gleichzeitig schwankte das Mauerwerk, an dem sich Elsa nach der ersten Explosion festgehalten hatte. Dann folgte der nächste Einschlag in Elsas unmittelbarer Nähe: Im Feuerschein sah sie ein Brett an der gegenüberliegenden Wand, auf dem lauter bauchige und mit roten Punkten verzierte Tontöpfe standen. Binnen Sekunden löste sich die Wand in Millionen kleine Steinchen auf und gab das Brett frei, das nun eine unfreiwillige Reise antrat. Mitsamt den Töpfen flog es auf Elsa zu, und das in erstaunlicher Langsamkeit. Die Töpfe rutschten voraus und fielen im Flug vom Brett, jedoch ohne an Höhe zu verlieren, und Elsa, die einen Druck verspürte, als wolle man sie kilometerweit in die Ferne pusten, merkte, wie die Mauer in ihrem Rücken nachgab. Brett und Töpfe segelten weiterhin in ihre Richtung, im Begriff, sie zu köpfen oder ihren Schädel zu zermalmen, falls sie nicht rechtzeitig mit der Mauer ins Freie rauschte, wo sie von einem Regen und Hagel aus Steinen hinabgerissen und begraben werden würde.
 
   Sie wusste, dass die Langsamkeit dieses Vorgangs nur in ihrem Kopf existierte, in Wirklichkeit geschah alles viel zu schnell für jedes menschliche Auge. Das lebensbedrohliche Ausmaß dieser Gefahr hatte den Raben in Elsa geweckt. Er war in der Lage, sich alles ganz genau anzusehen und die an Unmöglichkeit grenzenden Möglichkeiten ausfindig zu machen, die sie retten könnten. Er handelte entsprechend. Im gerade richtigen Bruchteil einer Sekunde, kurz bevor die rot gepunkteten Töpfchen an ihrer Schädeldecke zerschellten und das Brett ihren Kopf in eine auseinanderfliegende Mauer katapultierte, schleuderte er sie in eine andere Welt hinein. Er musste es so hastig tun, dass er keine Vorsicht walten ließ und auch das Loch unverschlossen blieb, das er in die zurückgelassene Welt gerissen hatte. Elsa spürte, wie sie durch die Grenzen schlug, aus der einen Welt hinaus und in eine andere Welt hinein, ohne Rücksicht auf Verluste. Dort angekommen rollte sie erst mal hustend und nach Luft schnappend über einen harten Bordstein. Da blieb sie liegen, um wieder zu Atem zu kommen. Niemand hinderte sie daran.
 
   Eine vertraute Kühle legte sich auf Elsas Gesicht und ihre Hände. Da war ein Geruch von unsichtbarem Regen in der Luft. Sie hob den Kopf. Sie sah tief hängende Wolken, lange, gerade Straßen und vereinzelt blühende Rosen in eingemauerten Beeten. Sie erkannte die Stromleitungen über den Straßenkreuzungen und die Leuchtreklame über einer chemischen Reinigung. Die Reklame leuchtete nicht, sie war ausgeschaltet, und die Reinigung hatte geschlossen. Nur ein einziges Auto stand auf der Straße, eins mit Radioantenne, so wie Piotr eins gehabt hatte. All das war Elsa vertraut. Es war ihr lieb und teuer. Es war ihr aber auch verboten. Der falscheste Ort, an den sie hätte kommen können. Trotzdem war sie hier und sie sah auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte.
 
   

 
   

KAPITEL 42 
 
   Niemand ging über die Gehwege und es fuhren auch keine Autos über die Straße. Das Auto mit der Radioantenne, das am Straßenrand stand, hatte platte Reifen. Nachdem Elsa sich ausgeruht hatte, stand sie auf und ging um die Ecke in eine Parallelstraße, in der normalerweise eine Straßenbahn abfuhr. Die Gleise waren da, aber an der Haltestelle hingen keine Fahrpläne mehr und die Glasscheiben, die die wartenden Fahrgäste vor Wind und Regen schützen sollten, waren auch verschwunden. Die Schaufenster am Straßenrand waren mit Brettern vernagelt worden. Eines war zerschmettert und das Innere des Ladens ausgeräumt.
 
   Sie hätte nicht weit gehen müssen, um in die Johangata zu kommen, in der sie vor gut einem Jahr noch gewohnt hatte. Eine leere Teetasse und ihr Wecker standen wahrscheinlich immer noch dort, neben einem Aeiol, der nie leuchtete, weil ihn keiner warm hielt. Elsa wollte ihn erst holen, dann verschob sie es auf später, da sie erst herausfinden wollte, was mit Kristjanstadt passiert war und ob es hier überhaupt noch Menschen gab. Zu diesem Zweck lief sie die Gleise der Straßenbahn entlang in Richtung Kreisverkehr, wo immer Menschen waren oder Autos, denn hier musste jeder durch, der von einem Ende der Stadt ans andere wollte.
 
   Unterwegs kam sie an der Jahresuhr des Nationaldenkmals vorbei. Die Blumen in den Blumenkästen, die normalerweise in den Nationalfarben blühten, waren verwelkt. Die Uhr zeigte an, dass Sommer war, doch sie musste stehen geblieben sein. Nach Elsas Knotenkalender ging der Herbst in Istland dem Ende zu. Die fast kahlen Bäume und das kühle Wetter gaben ihr recht. 
 
   Als Elsa den Kreisverkehr erreichte, kamen ihr ein paar Leute auf Fahrrädern entgegen. Sie hatten verschlossene Gesichter und waren in Eile, aber immerhin gab es sie noch. Sogar der Kiosk an der Hauptverkehrsstraße, der früher zu jeder Tages- und Nachtzeit Milch, Zeitungen oder Kaugummis verkauft hatte, war geöffnet. Jemand stand dort mit einem Regenschirm und kaufte etwas. Ja, mittlerweile regnete es. Regen war etwas so Selbstverständliches in dieser Stadt, dass Elsa nicht sagen konnte, wann der Regen eingesetzt hatte. Ihr Haar war schon sehr nass und hing in Strähnen herab. Sie musste großartig aussehen. Ihr langer Rock war ausgefranst und ihre Jacke grau vor Schmutz. Dazu das lange Messer, das ihr an der Hüfte baumelte – das war kein Aufzug für Istland. 
 
   Dennoch überquerte sie die Straße, kaum dass der Regenschirmträger verschwunden war, und ging auf die mit Plastikplanen verhängten Illustrierten-Ständer zu. Dort angekommen, sah sie, dass es unter den Plastikplanen nichts gab. Die Ständer waren leer, abgesehen von ein paar Taschenlampen und Messer-Sets, die aus dem vorletzten Jahrzehnt stammen mussten. Geschützt, unter dem Vordach des Kiosks, lag ein Stapel Zeitungen. Elsa beugte sich darüber, ohne den Mann hinter der Scheibe zu beachten. Die erste Seite der Zeitung las sich wie ein Katalog von Sondergesetzen und Ausnahmeregelungen. „Solange der Krieg dauert“, war dort immer wieder zu lesen. Oder „Seit Kriegsbeginn ...“ Elsa nahm die oberste Zeitung, öffnete sie und starrte auf die dritte Seite.
 
   „He!“, rief der Mann hinter der Scheibe. „Die ist nicht umsonst, die kostet was!“
 
   Sie sah ihn an. 
 
   „Stimmt das, was hier steht?“, fragte sie. „Ist wirklich Krieg?“
 
   „Du spinnst wohl!“, schimpfte er. „Nimm deine dreckigen Finger von der Zeitung, es sei denn, du kannst sie bezahlen!“
 
   Elsa konnte nichts bezahlen. Sie hatte kein Geld. 
 
   „Gegen wen führt Istland Krieg? Was ist passiert?“
 
   Der Mann warf eine Münze in seinen Telefonapparat und hob den Hörer ab. „Verschwinde oder ich melde dich beim Polizeibüro!“
 
   Sie wickelte die Zeitung zusammen und rannte los. Der Mann kam doch tatsächlich aus seinem Häuschen gestolpert, um sie zu verfolgen, doch sie war schneller als er. Sie rannte und rannte, bis sie die Einkaufsstraße erreicht hatte. Im Eingang des Kaufhauses, in dem sie früher Regenmäntel verkauft hatte, hockte sie sich auf den Boden. Die Eingangstüren in ihrem Rücken waren verschlossen und verklebt. Ein paar Leute spazierten die Straße entlang, wie sie es schon früher getan hatten, obwohl es nichts zu sehen gab. Niemand kümmerte sich um Elsa, die sich abmühte, im Dämmerlicht des verregneten Mittags die Zeitung zu lesen. 
 
   Sie fand Hinweise darauf, dass ein Weltkrieg ausgebrochen war. Man fürchtete allgemein den Einsatz einer neuen Bombe, die ganze Städte auf einen Schlag zerstören konnte und ein Land auf Jahrzehnte hin verseuchte. In drei Tagen sollte ein Gipfel stattfinden und dort ein Vertrag unterschrieben werden, der allen Beteiligten den Einsatz dieser Bombe untersagte. Falls dieser Gipfel scheiterte, rechnete man mit einer weiteren Fluchtwelle. Elsa schlug die Zeitung zu. Ihr Blick fiel noch einmal auf die Titelseite und es wurde ihr ganz anders dabei: Die Zeitung, die der Mann so grimmig verteidigt hatte, war mindestens zwei Wochen alt.
 
   Sie warf das feuchte Papier in die Ecke und starrte vor sich hin. Alles war zu spät. Für Glück war es zu spät und für Sommernächte in Wenlache. Kristjanstadt würde ausgelöscht werden, genauso wie Hagl in Sommerhalt und das geräumte Antolia. So wie das namenlose Dorf, dessen Bewohner in besseren Zeiten rote Punkte auf ihre Tontöpfe gepinselt hatten. Vielleicht war es sinnvoller aufzuzählen, was übrig bleiben würde nach dieser sinnlosen Schlacht der Weltvernichter. Istland wäre nicht dabei. Dass die Bombe fallen würde, dass Elsa keine Heimat mehr haben würde, dass sie daran verzweifeln würde, dafür würden die Ganduup schon sorgen. Anbar mochte sagen, was er wollte, aber vielleicht war das Verfahren ja doch nicht die schlechteste Idee auf Erden gewesen. Carlos hatte gesagt, dass nur eine drastische Maßnahme die Zukunft verändern könne. Elsa überlegte, ob es drastisch genug wäre, wenn sie jetzt sterben und Istland vergessen würde. Vermutlich nicht. Sie würde alles vergessen und bis sie sich wieder erinnerte, könnten die Ganduup sie finden und zu einer der ihren machen. Damit wäre der Weltuntergang, wie Carlos ihn vorhergesehen hatte, perfekt.
 
   Elsa dachte an Gunther-Sven und Marie-Rosa. An Urslina und Piotr. An ihre Tante Sani, an Wenslaf und an Puja. Sie alle konnten doch jetzt nicht fliehen, ihre Heimat verlieren, mutlos auf ihr Ende warten und sterben? Diese Vorstellung war Elsa unerträglich. Ein oder zwei Stunden vergingen, in denen Elsa dort saß, ohne etwas zu tun. Die Zeitung war von einem Wind ergriffen und über die Straße gezogen worden. Sie verfing sich in einem Strauch und wurde dort nass und immer nasser. Um überhaupt etwas zu tun, stand Elsa irgendwann auf und machte sich auf den Weg in die Johangata, um ihrem alten Zimmer einen Besuch abzustatten.
 
   Niemand störte sich an ihrem verwahrlosten Aussehen, nur das Messer machte die Leute misstrauisch. Deswegen machten die wenigen Menschen, denen Elsa begegnete, einen großen Bogen um sie. Die Milchbar, in der sich Elsa und Urslina regelmäßig getroffen hatten, gab es nicht mehr. Sie war zu einem Büro umfunktioniert worden und zwei Polizisten gingen davor auf und ab. Damit die beiden erst gar nicht auf sie aufmerksam wurden, ging Elsa einen kleinen Umweg, vorbei an der Leihbücherei und dem Kino, in dessen Schaukästen sie vergeblich nach alten Tildo Jahn-Plakaten suchte. Ein handgeschriebener Zettel verkündete, dass der Betrieb des Lichtspielhauses unterbrochen werde, aber hoffentlich bald wiederaufgenommen werden könne. Das angegebene Datum lag schon Monate zurück. Elsa wollte weitergehen, da hörte sie eine Stimme neben sich.
 
   „Behandelt man so einen alten Bekannten?“
 
   Die Hand am Messer fuhr Elsa herum, kaum dass sie den ersten Ton vernommen hatte. Doch der Mann, den sie erblickte, war tatsächlich ein alter Bekannter. Sein Gesicht war weniger braun gebrannt als früher und seine Augen leuchteten an diesem grauen Tag fast gar nicht. Einen gelblichen Farbton hatten sie, der war Elsa vertraut, doch noch nie waren ihr diese Augen so wachsam und gefährlich vorgekommen. Wie die Augen einer Raubkatze. Der Rest war harmlos: Carlos trug einen Schnauzbart und für istländische Verhältnisse zu lange Haare, die weißen Strähnen reichten ihm nämlich bis zur Schulter. Der Hut auf seinem Kopf hatte schon bessere Tage gesehen. Überhaupt macht der Mann den Eindruck eines sehr alten Pensionärs, der nicht mehr in der Lage war, seine Kleidung in Ordnung zu halten. Aber was sollte Elsa da sagen? Sie sah auch nicht besser aus. Hier war er also, Carlos, den sie gesucht hatte, und er war zu ihrer Verabredung in der Zukunft erschienen.
 
    
 
   „Eben warst du noch nicht da“, sagte sie. „Woher kommst du so plötzlich?“
 
   „Ich war da, aber ich habe alle Aufmerksamkeit von mir abgelenkt. Ein Trick, mit dem man sich fast unsichtbar machen kann. Wenn es eine Zukunft gäbe, dann würde ich ihn dir beibringen.“
 
   „Dann gibt es keine Zukunft?“, fragte Elsa bestürzt
 
   „Wie man’s nimmt“, sagte er. „Irgendeine wird es schon geben, aber ob wir dabei sind? Komm, wir gehen ins Trockene.“
 
   Er öffnete die unverschlossene Tür des Kinos. Was Elsa im Inneren sah, lenkte sie für einen Moment von allen Sorgen ab. Sie kannte den großzügigen Vorraum des Kinos wirklich gut. Aber früher hatten hier Neonleuchten gebrannt, die Wände waren pastellgelb und rosa gewesen und es hatten immer viele Leute herumgestanden, rauchend, Brause trinkend oder Popcorn essend. Jetzt war fast alles in Dunkelheit gehüllt. Nur auf und hinter dem Tresen, wo normalerweise die Popcornmaschine stand und Studenten die Kinokarten verkauften, brannten unzählige Kerzen. Sie hüllten mehrere dreibeinige Sessel, die früher bei der Getränkeausgabe gestanden hatten, in warmes Licht. Carlos hatte sie in die Nähe des Tresens geschoben und so arrangiert, dass er auf einem sitzen, auf dem zweiten seine Beine ablegen, auf dem dritten sein Essen und seine Getränke abstellen und auf dem vierten Bücher stapeln konnte, von denen er sich eine Menge mitgebracht hatte. Hier in Kristjanstadt, kurz vor einem Bombenangriff, schmökerte er also in aller Seelenruhe vor sich hin.
 
   „Ich wusste nicht genau, wann du kommst“, erklärte er, „ nur dass es jetzt um diese Zeit sein wird. Also bin ich vor vier Wochen hier eingezogen.“
 
   Die Tür fiel hinter Elsa zu und schloss Kristjanstadt, den Regen und die grauen Straßen aus. Obwohl Elsa das Kino so gut kannte, war es jetzt ein fremder, entrückter Ort. Ein Ort, an dem ein Rabe schaltete und waltete.
 
   „Es ist dir also nicht gelungen, die Zukunft zu ändern?“, fragte sie.
 
   „Nein“, antwortete er und räumte den Bücherstapel von dem einen Sessel fort. „Setz dich, mach es dir gemütlich. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Der Kinobesitzer hat eine Menge Getränkekisten im Keller stehen lassen.“
 
   „Gerade nicht, danke. Ich möchte lieber wissen, warum die Welt untergehen wird. Hast du einen Plan, wie du es verhindern willst?“
 
   Ungeachtet dessen, was Elsa gesagt hatte, griff Carlos hinter den Tresen, holte eine Flasche hervor und öffnete sie mit dem üblichen Zisch-Geräusch. Die grüne Brause. Er stellte sie neben Elsas Füße auf den Boden.
 
   „Falls du doch noch Durst bekommst.“
 
   Er hängte seinen Hut an einen Garderobehaken, nahm dann auf seinem gewohnten Sessel Platz und nickte mehrmals gedankenvoll vor sich hin.
 
   „Willst du da stehen bleiben?“, fragte er.
 
   Elsa zog den Sessel, den er für sie vorgesehen hatte, nah an den Tresen mit den Kerzen heran. Ihr war kalt und von dort kam eine behagliche Wärme. Dann setzte sie sich.
 
   „Rede!“, forderte sie ihn auf.
 
   „Ja, es ist leider so“, sagte er nun, „dass alles aufhören wird. Ich weiß es seit dem Tag meiner Ankunft in diesem Teil der Welten.“
 
   „Bist du dir ganz sicher?“
 
   „Mittlerweile ja. Am Anfang war es nur eine Unregelmäßigkeit. Damals, als ich hierherkam, habe ich festgestellt, dass ich jenseits einer bestimmten Schwelle nichts wahrnehmen kann. Ab diesem Zeitpunkt in der Zukunft gab es keine Schlaglichter mehr, keinen Taschenlampenschein auf die Ereignisse, die kommen werden. Ich wusste, dass es nichts mit meinem persönlichen Ende zu tun hat. Wir Altjas können eine Menge sehen, auch Ereignisse, die jenseits unseres Todes stattfinden werden. Wir sehen zwar nicht viel aus unseren jenseitigen Tagen und wir sehen es auch nur verschwommen oder blass. Trotzdem macht sich die Zukunft bemerkbar, dann und wann. Wenn es sie gibt. Diese merkwürdige Schwelle, hinter der nichts mehr ist, hat mich ein paar Jahrzehnte lang verwundert, doch nicht weiter gestört. Damals lag sie noch in weiter Ferne. Dann aber kam der Tag, an dem ich zum ersten Mal die Vision hatte, die mich seither verfolgt: Immer wieder sehe ich, wie alles, was ist, fast unsichtbar erschüttert wird. Viel zu kurz hängt es in der Schwebe – und verschwindet dann. Ich fühle genau, wie es sein wird. Ich vernehme den Moment, in dem alles aufhören wird.“
 
   „Wann? Wann wird das sein?“
 
   „In drei Wochen vielleicht, es könnten vier Tage weniger oder drei Tage mehr sein. Das ist der Zeitraum, den ich sicher beschreiben kann.“
 
   Elsa holte sich jetzt doch die Brauseflasche, die Carlos ihr hingestellte hatte. Irgendwas musste sie ja tun. Sie setzte sich wieder, die Flasche in der Hand haltend. Sie war aber zu beansprucht, um daraus zu trinken.
 
   „Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Du weißt es schon lange und konntest nichts dagegen tun? Du hast gesagt, man kann die Zukunft ändern, wenn man drastische Mittel anwendet!“
 
   „Glaub mir, ich hab alles versucht! Du ahnst ja nicht, wie ich mich abgemüht habe. Wenn ich Erfolg gehabt hätte, würdest du jetzt nicht hier sitzen. Du wärst eingesperrt, tot oder endgültig ausgelöscht.“
 
   „Ist das dein Ernst?“
 
   „Natürlich. Denn dass du in der ganzen Geschichte die Hauptrolle spielst und der Weltuntergang nicht stattfinden würde, wenn es dich nicht gäbe, das haben mir meine Visionen deutlich gezeigt. Aber was ich auch angestellt habe, um dich aus dem Verkehr zu ziehen, es hat nicht geklappt. Was meinst du, was ich erschrocken bin, als Angais zurückgekehrt ist? Dann hieß es auch noch, sie habe Ulissas Gesicht! Ich konnte mir das überhaupt nicht erklären.“
 
   Elsa trank jetzt und schwieg. Dass Carlos ihr gerade Unerhörtes schilderte, war ihr schon klar. Aber sie wartete immer noch auf eine Pointe. Auf die überraschende Wendung, die Carlos wieder zu ihrem Verbündeten machen würde.
 
   „Dass es so einen Raben gibt, bei dem die Erinnerungen in jedem Leben zurückkommen, davon hatte ich früher gehört“, erzählte Carlos. „Damals, bei den Altjas. Dieser Rabe gehörte zu einem der vielen Ärgernisse, mit denen sich die Altjas herumschlagen mussten. Sie hielten es für unerlässlich, diese Erinnerungen nicht zu mächtig werden zu lassen. Frag mich nicht, warum, ich weiß es nicht. Es hat zu den Geheimnissen gehört, in die sie mich nicht eingeweiht haben. Es war mir auch gleichgültig. Später, so viele Jahre später, in einem fremden Universum – wie hätte ich damit rechnen können, dass von all den vielen Raben, die es da drüben gibt, ausgerechnet derjenige in mein Reich stolpert, der sich erinnern kann? Ich habe nicht im Traum an diese Möglichkeit gedacht. Erst als meine Visionen nach Angais’ Tod wiederkamen, unverändert, da dämmerte mir etwas. Als du wieder aufgekreuzt bist, ein Leben später, mit dem Gesicht, das ich aus der Zukunft löschen wollte – da wusste ich sicher, dass du kein einfacher Fall bist.“
 
   Elsa war froh, dass sie ihren Sessel aus Carlos’ Reichweite gezogen hatte. Da er sich zum Feind mauserte und keine Besserung in Sicht war, musste sie sich vor ihm in Acht nehmen.
 
   „Es war mir sehr recht, dass dich die Ausgleicher damals in ein brauchbares Stück Nichts verwandeln wollten“, fuhr Carlos fort. „Gleichzeitig habe ich kaum zu hoffen gewagt, dass meine Probleme so leicht gelöst werden könnten, und tatsächlich wurde ich enttäuscht. Man hat dich verschont und in Sommerhalt auf Reisen geschickt. Zu der Zeit führte ich zwei Leben, eins als Stoffhändler aus Istrian und eins als Wirt in Brisa. Ich entschied mich, dich genau in Augenschein zu nehmen, und fing dich ab, als du als Amandis über den Markt geirrt bist. Dann wartete ich auf den richtigen Moment zum Handeln. In all diesen Wochen, die wir gemeinsam unterwegs gewesen sind, habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich dich am geschicktesten aus unser aller Schicksal streichen könnte. Dich zu töten oder in den Tod zu treiben, das brachte offensichtlich nichts. Dich an die Ausgleicher auszuliefern, das hätte mir gefallen, doch wusste ich damals noch nicht, wie ich es anstellen könnte, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen und damit alles aufs Spiel zu setzen. Ein paar Skrupel hatte ich auch. 
 
   Also unternahm ich etwas anderes: Ich jagte dich den Möwen in die Arme. Ahnungslos, wie du warst, konnte ich mir sicher sein, dass die Möwen dich schnell enttarnen und wegsperren würden. In einen Käfig. Und zwar nicht in Sistras Wohnzimmer, sondern gut gesichert, außer Reichweite von Gaiuper. Das hätte bedeutet, dass du den Rabendienern nie begegnet wärst und schon hätte die Zukunft einen anderen Verlauf genommen. Aber sie sind auf dich hereingefallen. Meine Überraschung, als du plötzlich im Umgekippten Eimer aufgetaucht bist, war maßlos. Du hast es mir nicht angemerkt, nicht wahr?“
 
   „Das letzte Mal hast du behauptet, du hättest diese Begegnung im Eimer vorhergesehen!“
 
   „Das war glatt gelogen. Ich weiß nicht, was Nikodemia dir damals erzählt hat. Dass er dir das Buch gab, war auch nicht beabsichtigt. Eigentlich wollte ich nur, dass er dich ablenkt, bis ich mir einen guten Plan ausgedacht habe, was ich als nächstes mit dir mache. Ich dachte, er wüsste nichts von dem Buch, dass du im Stoffwagen vergessen hattest. Ich hatte es an mich genommen, vor ihm verheimlicht und gut versteckt. Aber er ist mir auf die Schliche gekommen. Er hat dir das Buch gegeben, das ich dir um jeden Preis vorenthalten wollte. Ohne davon zu wissen, beschloss ich, den Möwen einen Tipp zukommen zu lassen. Eine Botschaft, dass du nicht die bist, die du vorgibst zu sein. Doch noch während ich meinen Plan ausführen wollte, wurdest du enttarnt. In derselben Nacht bist du nach Bulgokar getürmt, geradewegs in Gaiupers Arme hinein.“
 
   „Du hast alles falsch gemacht. Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen!“
 
   „Auf die Idee, dich gegen deine eigene Zukunft aufzuhetzen, bin ich später gekommen. Aber auch das hat nichts genutzt, sonst wärst du nicht hier. Das letzte Mal, in Istland, erinnerst du dich? Ich habe dir vorausgesagt, dass du hier etwas sehen wirst, das dir nicht gefällt. Zu dem Zeitpunkt war ich schon sehr hilflos. Alles, was ich unternommen hatte, war gescheitert. Weißt du, dass ich damals Edons Möwen verraten habe, dass du in Brisa bist? Als sie dich fast gekriegt hätten, aber am Ende doch Edon dran glauben musste und nicht du? In meiner Not habe ich daran mitgewirkt, dass Gaiuper die Verfahrenspläne erhält. Denn ich wusste, er würde dich noch einmal  in die Finger bekommen und da wollte ich ihm die stärkste Waffe in die Hand geben, die man gegen einen Raben einsetzen kann. Dich habe ich geschwächt, soweit ich es vermochte, indem ich dir gesagt habe, dass du diese Begegnung überleben wirst. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Raben am stärksten sind, wenn sie der festen Überzeugung sind, dass es ihnen gerade an den Kragen geht. Verzweiflung macht uns übermächtig. Also habe ich dir die Verzweiflung genommen, indem ich dir versichert habe, dass du es schaffen wirst, obwohl ich gehofft habe, dass du es nicht schaffen wirst. Für den Fall, dass ich umsonst hoffe, habe ich dich gegen deine eigene Zukunft ins Rennen geschickt. Habe dir gesagt, dass dich deine Rückkehr nach Istland unglücklich machen wird. Ich dachte, wenn sich eine wie du in den Kopf setzt, niemals zurückzukehren, um die vorausgesagte Zukunft zu verändern, dann wird sie es auch schaffen. Aber hier bist du und ich will dir keinen Vorwurf daraus machen. Warum solltest du etwas hinbekommen, was mir in achthundert Jahren nicht geglückt ist?“
 
   Es hätte nicht viel gefehlt und Elsa hätte sich auf Carlos gestürzt, um ihm wenigstens die Nase einzuschlagen oder die Augen auszukratzen. Dabei war ihr klar, dass sie ihm kein Haar krümmen konnte, denn er war ein Altja und sie nicht. Sie war trotzdem in der Laune, es auf einen Kampf ankommen zu lassen – oder wäre es gewesen, wenn Carlos nicht einen Trumpf ausgespielt hätte, von dem er genau wusste, dass er Elsa damit den Wind aus den Segeln nehmen würde.
 
   „In achthundert Jahren?“, fragte sie. „Was soll das heißen?“
 
   „Über achthundert sind es mittlerweile“, sagte er, „und kein einziges Mal musste ich meine Erinnerungen aufgeben. Weißt du eigentlich, dass Raben uralt werden können? Es ist eine Technik, die wir Altjas entwickelt haben aus Angst vor dem Vergessen. Wir wollen nicht verlieren, was wir uns an Können und Wissen in einer Lebenszeit angeeignet haben. Zwar gibt es da die anderen Altjas, die uns schon als Kinder in ihren Kreis aufnehmen und lehren, doch fehlen uns nach dem Tod die persönlichen Erfahrungen. Die Erfahrungen sind es nun mal, die einen am weitesten bringen. Also versucht jeder Altja, sein Leben auszudehnen. Wenn ein Körper zu alt wird, verwandeln wir uns in einen anderen, einen jüngeren, und leben damit weiter. So schinden wir Zeit. Aber diese Zeit geht nicht spurlos an uns vorüber. Irgendwann können wir keine junge Gestalt mehr annehmen. Wir haben sowieso Probleme, uns noch zu verwandeln. Verwandeln wir uns in Tiere, sterben wir sofort, denn die Tierkörper halten unser Alter nicht aus. Unsere Kraft schwindet schließlich so sehr, dass wir uns nur alle zehn oder zwanzig Jahre einmal verwandeln können. Dann wählen wir die Gestalt eines anderen rüstigen Greises, einer Person, die wir uns vorher gründlich ausgesucht haben und deren körperlichen Zustand wir geprüft haben. Wir werden eine Kopie dieses alten Menschen und retten uns weiter über die Zeit. Bis zur nächsten Verwandlung. Ich stecke jetzt im Körper eines rüstigen Sechsundachtzigjährigen. Als ich seine Gestalt angenommen habe, war er neunundsiebzig. Davor war ich der Mann, der Angais geraten hat zu sterben. Nikodemia habe ich diesen einmaligen Wechsel meines Aussehens nie erklärt. Dass man sich so selten wie möglich verwandeln sollte, ist sowieso eine Grundregel. Auf diese Weise hat Nikodemia an mir nur eine einzige Verwandlung erlebt, von einem alten Mann in einen anderen alten Mann. Der gute Niko. Ich vermisse ihn sehr.“
 
   Damit warf er noch einen Angelhaken aus, an dem Elsa hängenblieb. Sie war zu neugierig, um Carlos umbringen zu wollen. 
 
   „Weißt du, wo Niko ist?“, fragte sie. „Wie geht es ihm?“
 
   „Ich sehe ihn nur noch einmal, kurz vor dem Ende der Zeit. Da streitet er sich mit eurer Freundin Morawena wegen eines Stadtplans. Sie können sich nicht einigen, wo ein bestimmter Ort ist, den sie suchen. Sonst scheint es ihnen gut zu gehen. Sie sehen weder hungrig noch verwahrlost aus. Im Gegensatz zu uns beiden.“
 
   In Elsa stieg die Wut wieder hoch. Wie konnte er es wagen, sich und Elsa in einem Atemzug zu nennen? Sie umschloss ihre Brauseflasche so fest mit beiden Händen, dass es wehtat, und starrte ihn böse an.
 
   „Es gibt auch Trinkhalme“, sagte Carlos. „Möchtest du einen?“
 
   „Nein. Rede weiter!“, befahl Elsa. „Achthundert Jahre. Was hast du da gemacht? Leute umgebracht? Sie gequält, eingesperrt und in den Tod getrieben? Oder machst du das nur mit mir?“
 
   „Na ja“, sagte Carlos und schlug ein Bein übers andere, „ein braver Mann war ich nicht immer. Trotzdem entspricht es meiner Grundstimmung, niemandem etwas zuleide zu tun. Als ich sah, dass es hier keine Beschränkungen für mich gibt und ich frei bin, von ein paar Feinden abgesehen, da habe ich mir die ganzen Geschichten genau angehört. Von Kundrien, vom letzten Tor und der Bestimmung eines Raben. Das hat mich neugierig gemacht. Zwei, drei Raben-Feldzüge gehen auf mein Konto, das gebe ich zu, aber da war ich noch jünger und wandlungsfähiger und konnte auch mal einen fast toten Körper ohne eine Schramme verlassen. Damit ist es schon lange vorbei und wirklich befriedigt haben mich diese Schlachten nie. Ich wollte wissen, wo denn das letzte Tor zu finden sei. Spielte auch mit dem Gedanken, es zu durchwandern, da der Weltuntergang ja sowieso nur eine Frage der Zeit war. Aber weder meine Feldzüge noch meine Hellsichtigkeit haben mir jemals das letzte Tor gezeigt oder mir erklärt, wie man es zu durchschreiten hat. Erst jetzt, da du und Gaiuper es herausgefunden haben, weiß ich es.“
 
   Er kratzte sich am Kinn zwischen den Bartstoppeln und wagte es, Elsa anzugrinsen. Wie ein Opa, der eine lustige Geschichte erzählt.
 
   „Ich hab auch gute, sinnvolle Dinge getan“, versicherte er. „Ich habe geheiratet, einmal, zweimal, dreimal … Als Altja soll man das normalerweise nicht tun. Sie sagen, das hält einen vom Weg ab. Es verstrickt einen in die Niederungen des Irdischen und hindert uns daran, einen höheren Zustand anzunehmen. Schön und gut, aber ich war endlich frei von Regeln und habe es mir erlaubt, mich zu verlieben. Ich war ein guter Ehemann. Ich habe Kinder bekommen und Kindeskinder. Meine Frauen habe ich überlebt, meine Kinder und Kindeskinder auch und irgendwann musste ich auch deren Kinder verlassen und ein anderes Leben mit einem anderen Gesicht leben. In den ersten Jahrzehnten habe ich noch heimlich nach meinen Nachfahren gesehen, aber später wurden sie mir fremd, alle miteinander. Die Liebe ist eine einzige Verlustgeschichte, jedes Mal. Die letzten vierhundert Jahre war ich nicht mehr verheiratet und halte es jetzt damit, wie es die Altjas wünschen: Ich kümmere mich nicht mehr darum. Uns aufzulösen in unserem Universum, darin zu stecken und doch alles zu vermögen, das ist unser Ziel. So vollkommen zu sein, dass wir nichts verderben, wenn wir die Kraft selbst sind, die alles zusammenhält und auseinandertreibt, darauf arbeiten wir hin. Also reiste ich, las alles, was es zu lesen gibt, dachte nach, fühlte in alle Richtungen, hielt Ausschau. Übte mich. Wenn ich auch nicht behaupten kann, dass ich dem großen Ziel sehr viel näher gekommen wäre, so habe ich doch vieles gefunden, das mir etwas bedeutet. Insbesondere die Hochwelten haben es mir angetan. Ich liebe ihre Schönheit und Weisheit, ihre Bauwerke, ihre Geschichtsarchive, ihre Universalbibliotheken, ihre unvergleichlichen Wälder, Städte und Landschaften. Da fühle ich mich zu Hause.“
 
   „Du warst dort? Als Rabe?“
 
   „Das war früher kein Problem. Ich brauchte keine Tore und ließ keine Lücken zurück. Ich war vorsichtig. Aber vor ungefähr 240 Jahren haben sie Schutzbarrieren um ihre Welten gezogen. Kein Rabe kann sie durchdringen, es sei denn, er möchte enttarnt werden und einem Haufen Militär in die Arme laufen. Das war ein schwerer Schlag für mich. Diese Barrieren trennten mich von den Hochwelten, aber vor allem trennten sie mich von der Kammer. Die Kammer ist der einzige irdische Ort, an dem ich mich jemals zu Hause gefühlt habe. Ich werde sie nicht mehr sehen, bevor sie vergeht, und das schmerzt mich mehr, als du dir vorstellen kannst.“
 
   Elsa starrte Carlos an. War der Mann noch bei Trost? Wie dämlich musste Carlos bei seiner Geburt gewesen sein, wenn ihn achthundert Jahre Suche nach Weisheit nicht weiter gebracht hatten als bis hierher? Er trauerte um eine Kammer? Das war alles, was ihn am Ende der Zeit umhaute?
 
   „Das Wort Kammer ist eine starke Untertreibung“, sagte Carlos. „Ursprünglich war es nur eine kleine Kammer, aber mittlerweile ist es ein großes Gebäude. Es zeugt davon, was die Menschheit schaffen kann. Ich zweifle daran, dass die Gesamtheit der Raben das Gleiche fertigbringen könnte. Aber auch Antolias Größe ist mittlerweile verblasst. Vielleicht würde ihnen heute auch der Atem ausgehen. Mit dem Bau der Kammer haben sie im dritten Jahrtausend nach der Zerstörung Kundriens begonnen. Abgeschlossen haben sie das gesamte Bauwerk im siebten Jahrtausend.“
 
   „Es ist also ein antolianisches Bauwerk.“
 
   „Ja, und es befindet sich in der Hauptstadt.“
 
   Elsa merkte, wie sie schon wieder an der Nase herumgeführt wurde. Carlos wusste genau, dass die Erwähnung von Antolias Hauptstadt ihre Neugier weckte. Sie stand auf und holte sich eine weitere Brause. Dann schob sie alle möglichen Kerzen auf dem Tresen beiseite und setzte sich darauf. So konnte sie auf Carlos herabsehen, was sie für angemessen hielt.
 
   „Also, schieß los, Carlos. Was ist an dieser Kammer so atemberaubend?“
 
   „Das Material, aus dem sie erbaut ist. Es ist höchst selten, kostbarer als alles andere, was in unseren Welten existiert, und von unvergleichlicher Schönheit.“
 
   „Sie ist aus Aeiolen erbaut?“
 
   „Woher kennst du Aeiole?“ fragte Carlos überrascht.
 
   Elsa spürte einen Hauch von Erleichterung. Carlos’ Visionen waren lückenhaft. Es tat gut zu wissen, dass er ihr Leben und ihre Geheimnisse nicht so gut kannte, wie sie es befürchtet hatte.
 
   „Der Antolianer“, sagte sie, „von dem du gesagt hast, dass er meiner habhaft werden würde, ist mal in ein Aeiol-Bergwerk geplumpst.“
 
   „Ja, richtig“, erwiderte Carlos. „Aber das ist lange her und Aeiole gibt es nur in den Hochwelten. Du warst noch nie da, oder?“
 
   „Nein, war ich nicht.“
 
   Carlos schaute Elsa auf eine Weise an, die ihr nicht gefiel.
 
   „Hast du einen?“, fragte er.
 
   „Was?“
 
   „Einen Aeiol! Hat er dir einen geschenkt? Einen Ring mit einem Aeiol oder einen kleinen Stein als Glücksbringer?“
 
   „Nein, wieso? Das Zeug ist wertvoll, das kann man nicht einfach so kaufen.“
 
   „Er käme bestimmt an etwas dran!“
 
   Elsa gab sich alle Mühe, nicht an den Stein in ihrer Rocktasche zu denken. Carlos durfte ihr die Wahrheit nicht ansehen.
 
   „Aeiole können nichts Gutes sein, wenn sie dich so gierig machen!“, sagte sie.
 
   „Nein, nein, das stimmt nicht“, widersprach er, „ich bin nicht gierig. Nur sehnsüchtig. Ich hätte zu gerne noch mal einen gesehen …“
 
   Seine Traurigkeit wirkte echt. Er sah tatsächlich aus wie jemand, der das Wertvollste in seinem Leben für immer verloren hat. Aber das war nicht die Stunde für Mitleid.
 
   „Also, diese Kammer, für die du so schwärmst, die wurde aus Aeiolen erbaut?“
 
   „Man kann kein ganzes Gebäude aus Aeiolen errichten“, erklärte Carlos, „aber man kann ein Gebäude im Inneren mit Aeiolen auskleiden. Die Menge, die man für die erste kleine Kammer gebraucht hat, musste über Jahrhunderte zusammengetragen werden. Damals wurden Aeiole noch im Tagebau abgebaut. Sie kommen nur in zwei antolianischen Kolonien vor und dort jeweils nur in einem Gebirge. Niemand behielt damals auch nur einen Krümel dieses wertvollen Gesteins für sich. Alles wurde für die Kammer verwendet, die eines Tages fertig war. Es war ein kleiner Raum ohne Fenster, mit vier Ein- und Ausgängen, die in andere dunkle Räume führten. Die Kammer und die anderen Hallen gehörten zu einer kleinen Tempelanlage, in der Katzen gehalten wurden. Nicht irgendwelche Katzen, sondern besonders verehrungswürdige Katzen. Sie sind groß, viel größer als gewöhnliche Katzen. Wenn sie sitzen, reichen sie einem bis an die Brust. Es sind wunderschöne Tiere mit rätselhaften, gütigen Augen. Ihre Körper sind warm und geschmeidig und sie bewegen sich in vollendeter Schönheit. Als die Kammer fertig gestellt war, ließ man die Katzen dort ein- und ausgehen und sie liebten diesen Raum. Es begann das Wunder, das mich viele Jahrtausende später verzauberte: Die Katzen liegen auf den Steinen und wandeln über Bänke, Treppen und Wandnischen aus Aeiolen. Mit ihren warmen Körpern zaubern sie einen Lichtschein in die Dunkelheit, der die Menschen zum Weinen bringt. Nirgendwo sonst habe ich so ein Licht gesehen, so einen Trost gespürt, so ein Glück in mir gehabt wie an diesem Ort. Es war, als hätte sich die Bestimmung meines Daseins erfüllt, als ich das Licht, die Katzen und die warme Dunkelheit das erste Mal erlebt habe. Aber kaum verließ ich die Kammer und alle anderen Hallen, die mittlerweile dazugehören, fühlte ich mich verlassen. Zwar trug ich die Erinnerung in mir und kann sie immer noch abrufen, nach all den Jahren. Aber das Glück ist nicht das Gleiche. Nur in der Kammer selbst durchdringt es mein ganzes Sein.“
 
   „Zu einem besseren Menschen hat es dich aber nicht gemacht“, sagte Elsa.
 
   „Doch, das hat es schon“, widersprach Carlos. „Der Erhalt der Welten, die Zukunft dieses Ortes, das lag mir fortan sehr am Herzen. Es mag für dich grausam klingen, aber in dieser Frage bin ich mit Torben Antur einig. Wenn wir alles retten können, indem wir ein Geschöpf opfern, dann ist das hart, aber der einzig richtige Weg. Ich stand vor der Wahl. Ich konnte dich in Ruhe lassen und damit alles zerstören oder versuchen, dich zu zerstören, um damit alles andere zu retten. Es leuchtet dir ein, dass ich mich für deine Zerstörung entschieden habe, oder?“
 
   Dieser Logik konnte sich Elsa kaum entziehen.
 
   „Wenn es nun deine Zerstörung wäre“, sagte sie, „die uns rettet, würdest du dann zu Torben Antur laufen und dich freiwillig auslöschen lassen?“
 
   „Nicht doch. Ich würde mich wehren, genauso wie du es getan hast.“
 
   „Du würdest dich wehren, auch nach achthundert Jahren, in denen du tun und lassen konntest, was dir Spaß macht? Du kämst nicht auf die Idee, dich zu opfern?“
 
   „Jeder tut, wozu es ihn drängt. Mich drängt es nicht dazu, in mein eigenes Verderben zu laufen. Aber wenn die anderen meine Vernichtung für richtig halten, aus mir nachvollziehbaren Gründen, dann akzeptiere ich es. Dann sollen sie Jagd auf mich machen. Trotzdem werde ich ihnen ausweichen, so wie es meiner Natur entspricht.“
 
   Elsa schaute Carlos an und musste feststellen, dass er die Ruhe selbst war. Er schien sich tatsächlich abgefunden zu haben mit dem Ende aller Dinge. Im Gegensatz zu Elsa. Sie wollte immer noch glauben, dass das Unheil aufgehalten werden könnte. Doch je länger sie Carlos zuhörte, desto bewusster wurde ihr, dass es keinen Plan gab, den er noch aus dem Ärmel zu ziehen gedachte. Er hatte beschlossen, die Zeit bis zum Weltuntergang hier abzusitzen. Vielleicht sollte sie das Gleiche tun. Wenigstens war es warm, zwischen all den Kerzen.
 
   „Diese Kammer“, nahm Carlos seine Erzählung wieder auf, „war ursprünglich ein kleiner Raum, wie ich schon sagte. Aber alle Menschen wollten ihn sehen. Alle liebten ihn. Daher beschloss man, den ganzen Tempel und weitere Hallen, die neu gebaut werden sollten, mit Aeiolen auszukleiden. Es war ein monumentales Werk. Bis ins siebte Jahrtausend hinein war man mit den Arbeiten an diesem Ort beschäftigt. Man sammelte alle Aeiole, die man ausgraben konnte, einzig und allein für diesen Zweck. Die Tagebaustollen waren längst erschöpft, man konnte nur weitere Aeiole bergen, indem man tiefe Schächte grub, sich durch ein ganzes Gebirge hindurch buddelte, um den Tempel fertig zu stellen. Man schaffte es. Immer noch heißt die ganze Anlage nur ‚die Kammer’, aber es handelt sich um große Hallen mit hohen Gewölben und überall sitzen und liegen und wandeln die Katzen, schmiegen sich an den Stein und bringen ihn zum Leuchten. Man muss sich Jahre vorher anmelden für einen einzigen Besuch dieser Hallen, aber dann darf man so lange darin bleiben, wie man will. Allerdings ohne zu essen und zu trinken. Ich bin einmal vier Tage lang darin geblieben, nur ein Rabe kann das und das auch nur nach langer Übung. Aber ich habe jeden Augenblick genossen.“
 
   „Antolia wird geräumt“, sagte Elsa. „Dann kommen die Ganduup und machen alles dem Erdboden gleich. Auch deine Kammer.“
 
   „Ja, das ist schlimm. Aber die Welt wird sowieso untergehen, die Tage der Kammer sind gezählt.“
 
   Elsa nahm einen Schluck Brause. Wenn Carlos sagte, dass die Tage der Kammer gezählt waren, dann war es wohl so. Sie war die letzte, die etwas daran ändern konnte. 
 
   „Werden sie die Katzen mitnehmen?“, fragte sie.
 
   „So wie ich die Antolianer kenne“, sagte Carlos, „nehmen sie jede Maus mit.“
 
   Der spöttische Ton, in dem er das sagte, entging Elsa nicht.
 
   „Du meinst, sie übertreiben es mit ihrer Gutmütigkeit?“
 
   „Ihre Friedfertigkeit treibt seltsame Blüten. Ja, das kann man wohl sagen!“
 
   „Stimmt es, dass ihre Kunst verdorben und schockierend ist?“
 
   „Das kommt auf die Gegend an. Aber Antolia ist sicher eine Hochburg der Absonderlichkeiten. Allen voran die Politiker, die sich in ihrem Naturzustand zur Schau stellen. Wenn man so prüde erzogen worden ist wie ich, dann ist es schockierend, einem Politiker dabei zuzusehen, wie er ein öffentliches Bad besucht und sich dabei bereitwillig filmen lässt. Am nächsten Tag flackert das Ergebnis dann in überdimensionaler Größe über die Hauswände. Mit allem, was dazugehört.“
 
   Elsa vergaß den Weltuntergang und rang um Worte.
 
   „Du meinst … ist das … bei Anbar auch so?“
 
   „Torben Antur liebt öffentliche Bäder und die Zurschaustellung seines prächtigen Körpers. Anbar Antur legt Zurückhaltung an den Tag. Erstens, weil er aus Prinzip alles anders macht als sein Großvater. Zweitens, weil sein Vater aus einem anderen Kulturkreis stammt, in dem öffentliche Bäder, wie es sie in der Hauptstadt gibt, nicht üblich sind. Hakun Vaug und seine Kinder hat man noch in keinem öffentlichen Bad gesehen, was aber nicht heißt, dass sie an den Vorgängen selbst Anstoß nähmen.“
 
   „Hakun Vaug – so heißt Anbars Vater?“
 
   „Ja, der tapfere Mann hat nie den Namen Antur angenommen. Dazu gehört Mut, bei dem Schwiegervater!“
 
   „Woher weißt du das alles? Ich denke, du warst seit Ewigkeiten nicht mehr dort?“
 
   „Nicht in Antolia oder den anderen Hochwelten. Aber es gibt einfache, entlegene Welten, die zum antolianischen Reich gehören und Technikarmut predigen. Diese kleinen Kolonien haben sich gegen die Einführung der Schutzbarrieren gewehrt. Da es dort nichts anderes gibt als Ackerbau und einfache Städte, blieben sie nach ihrem Willen von den Sicherheitsvorkehrungen ausgeschlossen. Die Städte dort wirken althergebracht, aber die Nachrichten von Antolia flimmern dort wie in jeder anderen Stadt über die Hauswände.“
 
   „Über Hauswände?“
 
   „Man sieht die Nachrichten an allen möglichen Orten, aber am eindrucksvollsten wirken sie auf Hauswänden, denn da sind sie am größten. Nachrichten laufen immer und überall in den Hochwelten. Man sieht und hört sie aber nur, wenn man sich an bestimmte Punkte stellt. Verlässt man diese Punkte, dann ist es still und auf den Wänden sieht man höchstens farbige Lichter, die auch der Verschönerung dienen könnten. Es ist eine einfache Technik, die darauf beruht, dass die Akustik und die Lichtverhältnisse der Bauwerke, Straßen und Plätze bis ins Kleinste durchdacht sind. Was sie in den Hochwelten mit Licht und Tönen anstellen können, ist erstaunlich.“
 
   „Diese Kolonien, in denen du dich herumtreibst – werden die auch von den Ganduup angegriffen?“
 
   „Sie wären ein leichtes Ziel, aber ich vermute, dass sie fürs Erste ausgespart werden. Sie sind nicht wichtig. Auch nicht im antolianischen Reich. Die Leute dort sind eigen und sehr traditionell veranlagt. Bestellen ihre endlosen Felder und verlassen ihre Welt im ganzen Leben nicht. Legard stammt aus einer solchen Kolonie. Dass ein Bauernkind wie er in das Herz der antolianischen Politik vordringt, ist eine unglaubliche Sache. Noch dazu in einem so jungen Alter. Er hat jetzt viel zu sagen. Das hängt mit der allgemeinen Aufregung um Anbar Antur zusammen. Seit er durch das Innere eines Aeiol-Gebirges geklettert ist, halten sie ihn für eine Lichtgestalt. Er vertritt die alten Werte und scheint das zu verkörpern, was Antolia einmal groß gemacht hat. Der Grubenmann ist schwarz von Erde, aber sein Herz ist ein Aeiol. Die Antolianer möchten an Wunder glauben und an einen Helden, der sie rettet. Sie ahnen nicht, dass ihr Held sie verrät und am Untergang der Welten mitwirkt, und zwar maßgeblich.“
 
   „Warum sagst du das?“, fragte Elsa aufgebracht. „Wegen ihm werden sie nicht untergehen und wegen mir auch nicht, denn ich werde nicht durch das letzte Tor gehen. Es gibt keinen Grund, warum die Welten überhaupt untergehen sollten!“
 
   „Wenn alles so wäre, wie Anbar Antur denkt“, erwiderte Carlos, „dann ginge seine Rechnung vielleicht auf. Aber der Rabe, dem er uneingeschränkt vertraut, hat ihm etwas Wesentliches verschwiegen.“
 
   „Was? Wovon sprichst du?“
 
   „Hast du ihm von mir erzählt? Von einem Raben, der ein Altja ist?“
 
   „Ich wollte dich schützen! Wenn Möwen und Ausgleicher erst mal wissen, dass es dich gibt, dann …“
 
   „… entkomme ich ihnen trotzdem. Denn ich habe Übung und kann vieles, was ihr gewöhnlichen Raben nie gelernt habt.“
 
   Elsa starrte Carlos an. Sie konnte nicht sprechen. Etwas Schlimmes, etwas Furchtbares dämmerte ihr.
 
   „Er hat sie alle im Griff, seine Raben“, sagte Carlos, „aber mich kennt er nicht. Er konnte seine Strategie nie auf mich ausrichten. Nun bin ich kein Freund von Weltuntergängen. Zum Glück. Du musst mich also nicht so ängstlich ansehen, Elsa.“
 
   „Aber?“
 
   „Ich habe in die Zukunft gesehen. Alles wird aufhören. Dafür muss es einen Grund geben.“
 
   „Was für einen?“
 
   „Hast du dir nie überlegt, wie es wäre, wenn du durch das letzte Tor gehen würdest?“
 
   „Nein“, sagte Elsa. „Es interessiert mich nicht.“
 
   „Aber wenn du es nun müsstest, wenn dir keine andere Wahl bliebe, was würdest du tun?“
 
   Sie wurde nicht schlau aus ihm. Sie schaute ihn nur an und merkte, wie das flüssige Wachs einer Kerze, die übergelaufen war, über ihre Finger lief. Sie rührte sich trotzdem nicht vom Fleck, sondern krallte sich weiterhin mit beiden Händen am Tresen fest.
 
   „Los, sag’s mir“, forderte Carlos sie auf. „Du wärst so gut wie allmächtig. Was würdest du tun?“
 
   „Ich … vielleicht könnte ich versuchen, nichts zu tun? Könnte ich die Welten so lassen, wie sie sind?“
 
   „Nein. Denn wie sie sind und vor allem, wie sie einmal waren, wird dich in dem Moment gar nicht interessieren. Wenn du den menschlichen Grenzen einmal entronnen bist, kannst du sie dir kaum noch vorstellen. Menschliche Belange werden dir fremd sein, zu fremd, um ihnen zu dienen oder dich gar für sie klein zu machen. Wenn du ein Meer sein kannst mit allem, was darin lebt und wächst und fließt, warum solltest du dich dann mit dem Besitz einer einzigen Muschel zufrieden geben?“
 
   Elsa dachte plötzlich daran, dass sie mal eine Muschel geschenkt bekommen hatte. Damals in Brisa, von einem Kind. Sie wusste gar nicht mehr, wann und wo sie die Muschel wieder verloren hatte. Nach Edons Tod war sie jedenfalls nicht mehr da gewesen.
 
   „Wenn ich wüsste, dass ich unbedingt und um jeden Preis die Muschel nehmen muss“, sagte sie, „könnte ich es dann schaffen?“
 
   „Sperrst du dich selbst in einen Käfig? Beschneidest du deine eigenen Flügel? Könntest du im Wasser ertrinken, obwohl du schwimmen kannst, indem du deine Arme nicht bewegst? Könntest du untergehen, nur weil dein Wille es dir befiehlt? Würdest du an deinem Willen festhalten, während das Wasser in deine Lungen eindringt, obwohl du in dem Moment nicht mehr weißt, warum du so etwas Sinnloses wie deinen Tod jemals gewollt hast? Hast du einen so starken, einen so unbeugsamen Willen?“
 
   Elsas Herz klopfte wie wild. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Wille war mehr als beugsam, das wusste sie. Er war der Untertan ihrer unvernünftigsten Wünsche.
 
   „Siehst du“, sagte Carlos. „Deswegen wird die Welt untergehen.“
 
   „Nein, wird sie nicht! Niemand von uns wird den Ganduup helfen!“
 
   „Elsa!“ Er sprach mit ihr wie mit einem unbelehrbaren Kind, das seine Finger zum dritten Mal an einer heißen Herdplatte verbrannt hat. „Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich bin kein Geschöpf, das gerne in sein Verderben läuft. Nur ein einziger Rabe wird diesen Weltuntergang überleben. Das ist der Rabe, der ihn verursachen wird. Wenn du mir nicht zuvorkommst, dann werde ich dieser Rabe sein. Weil du das nicht einsehen wirst, sage ich dir jetzt Lebewohl! Mach das Beste aus deinen letzten drei Wochen.“
 
   Die Worte klangen noch in der Luft, aber derjenige, der sie ausgesprochen hatte, war verschwunden. Spurlos. Er ließ nicht das winzigste Loch in dieser Welt zurück. Für so einen Abgang hätte Elsa wesentlich mehr Zeit gebraucht. Nicht mal die Kerzen hatten geflackert. Der dreibeinige Sessel, auf dem Carlos gesessen hatte, war leerer als jeder andere Stuhl in diesem Raum. Alles, was Elsa hörte, war der Regen, der außerhalb des Kinos auf den Gehweg prasselte.
 
   

 
   

KAPITEL 43 
 
   Elsa starrte noch lange dorthin, wo Carlos eben noch gesessen hatte. Dann dachte sie, dass sie die nächsten drei Wochen nicht so sitzen bleiben konnte, und rutschte vom Tresen hinab. Kaum stand sie wieder auf ihren eigenen Beinen, stellte sie fest, dass ihre eigenen Beine sich wie fremde Beine anfühlten oder wie Beine, auf denen sie seit Monaten nicht mehr gestanden hatte. Sie kratzte sich das erkaltete Wachs von ihrer rechten Hand und suchte nach einer Kerze, die man gut tragen konnte. Sie fand ein Exemplar, das Carlos in einem Aschenbecher mit Griff verankert hatte. Mit der machte sie sich auf den Weg in die Dunkelheit, allerdings mit einem Ziel vor Augen. Der Messingknauf der Tür, die in den Kinosaal führte, warf das Kerzenlicht zurück. Als Elsa ihn erreicht hatte, drehte sie ihn herum und spürte, wie die Tür nachgab.
 
   Ein vertrauter Geruch kam ihr entgegen. Die hölzernen Kinoklappstühle, der muffige Teppichboden, der schwerelose Staub, den man normalerweise im Projektorstrahl schweben sah – all das drängte sich in Elsas Wahrnehmung und machte ihr das Herz schwer. Nur das Leuchten der Leinwand fehlte. Sie kam an den Sitzen vorbei, die sie und Urslina immer belegt hatten. Gleich am Rand, denn Urslina trank vor jeder Vorstellung so viele Limonaden und Milchshakes, dass sie während des Films dreimal aufs Klo musste. Diesen Weg trat Elsa nun auch an, vorbei an allen Kinoreihen, zu der kleinen Tür rechts, die normalerweise beleuchtet war, aber jetzt im Dunkeln lag. Auch im Inneren ging kein Licht an, als Elsa auf den Lichtschalter drückte. Der Strom war komplett abgeschaltet und in der Toilette war es kalt. Aber Elsa hatte ja eine Kerze dabei, die sie ins Waschbecken stellte.
 
   Am liebsten hätte sie zu denken aufgehört. Es klappte aber nicht, die Gedanken boxten gegen die Tür ihres inneren Widerstands. Sie randalierten und stemmten sich dagegen und stiegen übereinander und fingerten an der Türangel herum – es war typisch für Elsas Gedanken, dass sie keinen Respekt hatten und sich ungebeten Einlass verschafften. Noch ein paar Minuten, dann würden sie mit der Tür und einem gewaltigen Schlag in Elsas Bewusstsein knallen. Bis es soweit war, starrte sie über sich ins Dunkel des Kinoklos und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn sie mit Anbar die letzten drei Wochen ihres Lebens verbringen könnte. Ungestört. Das wären die besten drei Wochen ihres Lebens. Das Problem, dass sie eines Tages ohne ihn weiterleben müsste, hätte sich dann auch erübrigt. Sie könnten beide gleichzeitig und für immer aufhören zu existieren, zusammen mit allen anderen Menschen und Welten. Was für ein Traum! Der selbstsüchtigste Traum, den sie jemals gehabt hatte. 
 
   Aber es würde sowieso nicht klappen. Selbst wenn der Weltuntergang in ewigen Stein gemeißelt wäre, besiegelt und unabänderlich und für jeden offensichtlich, würde Anbar dagegen ankämpfen. Er war einfach zu störrisch in derlei Angelegenheiten, er würde es nicht wahrhaben wollen und sich einbilden, dass er in der Lage wäre, ein Hintertürchen zu finden, durch das die Menschheit ins nächste Zeitalter flüchten könnte. Das Schlimme an der Sache war, dass sie den gleichen Tick hatte. Auch sie wollte es nicht wahrhaben. Auch sie wollte glauben, dass es einen Ausweg gab, einen verschlungenen Pfad, der durch Carlos’ Worte und Visionen hindurchführte und irgendwo herauskam, wo es wieder eine Zukunft gab. Sie wollte es glauben und auch wieder nicht, denn sie ahnte, dass so ein Pfad, wenn es ihn gab, durch die Hölle selbst führte. Einen solchen Pfad zu betreten, dazu hatte sie beim besten Willen keine Lust. Nein, sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Sie wollte nur auf ihrer kalten Klobrille sitzen und glauben, dass das Ende der Welt nah war. Unvermeidbar. Carlos hatte es doch klar und deutlich gesagt.
 
   Er hatte aber auch gesagt, dass Raben übermächtig werden, wenn sie verzweifelt sind. Verzweifelt war sie allerdings. Auch hielt er es für notwendig, ihr anzudeuten, dass sie ihm zuvorkommen könnte. Welcher Schurke macht denn so was? Wenn er wirklich so scharf darauf wäre, als einziger den Weltuntergang zu überleben, dann hätte er gar nicht zu kommen brauchen. Er hätte nicht mit ihr zu reden brauchen. Er war aber gekommen und wollte sie unbedingt auf die Idee bringen, selbst durchs Tor zu gehen. Damit sie es auch wirklich in Erwägung zog, erpresste er sie: Wenn du es nicht tust, werde ich es tun. Gleichzeitig versicherte er ihr, dass sie keine Chance hatte, die Welten zu verschonen. Ergab das einen Sinn?
 
   Elsa wusste nur zu gut, dass der Rabe in ihr stärker war als der Mensch. Er hatte sie mehr als einmal aus aussichtslosen Situationen herausgerissen. Immer dann, wenn ihre menschlichen Möglichkeiten erschöpft waren und ihr der sichere Tod bevorstand, machte er sich bemerkbar. Selbst wenn Elsa willens wäre, sich aufzugeben, freiwillig zu ertrinken, wie Carlos es ausgedrückt hatte – der Rabe würde es niemals tun. Elsa konnte sich nicht daran erinnern, wann und wo und wie der Rabe geboren worden war. Aber sie wusste, dass seiner Existenz ein unbändiger Wille nach Ewigkeit innewohnte, dem sie nicht gewachsen war. Wenn er seine Flügel ausbreiten wollte und es konnte, was interessierten ihn da noch Elsas sentimentale Gefühle? Istländische Brause, Tildo-Jahn-Filme und Schinken-Käse-Toasts nach Mitternacht, das war es nicht, was den Raben antrieb. Er würde einfach losfliegen und Elsa mit allem, was zu ihr gehörte, hinter sich lassen. Für diesen Weg hatte sich Elsa vor mehr als neuntausend Jahren entschieden, als sie ein Rabe geworden war. Jetzt war das Ziel fast erreicht. Elsa konnte nicht gewinnen. Nicht gegen den Raben, der ihr schon so oft das Leben gerettet und sie durch ein ganzes Zeitalter getragen hatte.
 
   Aber sie hatte nie vergessen. Anders als alle anderen Raben gab sie ihre vergangenen Leben nicht auf. Menschliche Erinnerungen kamen zurück, immer wieder. Einmal, und nur ein einziges Mal, hatte sie zwei Altjas darüber sprechen hören. Sie war bei der Unterhaltung anwesend gewesen. Doch wusste sie nicht, wie alt sie zu der Zeit gewesen war, an welchem Ort das Gespräch stattgefunden hatte und was vorher vorgefallen war. Die Altjas machten sich nicht die Mühe, leise zu reden oder ihr das Gesagte auf andere Weise zu verheimlichen. Doch hatte sie keine Möglichkeit gehabt, sich einzumischen. Ob sie es nicht wagte oder ob man sie am Sprechen hinderte, all das entzog sich ihrer Erinnerung. Sie sah nur das Licht an der Decke, eine fleckige Lampe, die ein bräunlich-gelbes Licht verbreitete. Sie hörte jedes Wort, dass die Altjas zueinander sagten. Es hatte sie damals in Aufregung versetzt und heute war es nicht anders.
 
    
 
   „Sie hätte nie ein Rabe werden dürfen“, sagte der eine Altja. Er war ihr vertraut, denn er hatte sie jahrelang unterrichtet.  Er wurde von allen Onkel Patscho genannt. „Sie hat nie die Voraussetzungen erfüllt.“
 
   „Das ist nicht ihre Schuld, sondern unsere“, sagte der andere Altja, der ihr fremd war.
 
   „Ja, aber was machen wir jetzt mit ihr? Das kann doch nicht ewig so weitergehen?“
 
   „Vielleicht finden wir eines Tages einen Weg, wie man solche Fehlgriffe rückgängig machen kann. Für sie selbst wäre es auch am besten.“
 
   „Aber für diesmal fällt dir nichts ein?“
 
   „Nein. Wir müssen es so halten wie immer.“
 
   Onkel Patscho schwieg. Unzufrieden.
 
   „Wenn du dich nicht länger damit belasten willst, übernehme ich den Fall“, sagte der fremde Altja. „Wir sollten ihr nächstes Leben gut planen. Vielleicht ist es ja doch möglich, ihren Willen ganz auf die Ewigkeit zu richten und von der Vergangenheit zu lösen.“
 
   „Ich bin nicht der erste, der das versucht hat. Es klappt nicht.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil sie es nie gewollt hat. Weil das nicht ihr ursprüngliches Ziel war.“
 
   „Aber es könnte ihr Ziel werden. Wenn man ihr das nur begreiflich macht!“
 
   „Nein“, widersprach Onkel Patscho. „Verstehst du nicht? Sie kann noch so einsichtig sein, es steckt in ihr drin! Im Raben selbst. Es ist, als hätte ihr jemand einen Stempel aufgedrückt. Ein Muster in ihrer Beschaffenheit, das sie von Anfang an unterschieden hat von allen anderen Raben. Sie wiederholt es Leben für Leben, sie versucht, etwas einzulösen, das sie nicht einlösen kann. Es ist etwas schief gelaufen, als der Rabe entstanden ist. Solange der Rabe existiert, existiert auch dieser Fehler. Der Stempelabdruck bleibt bestehen, denn er ist Teil ihres Seins.“
 
   Der fremde Altja dachte über das Gehörte nach. Schließlich sagte er:
 
   „Das ist deine Vermutung.“
 
   „Es ist so. Ich beschäftige mich schon mein halbes Leben lang mit ihr. Es gefällt mir nicht, ein ungelöstes Problem einfach so abzugeben.“
 
   „Was schlägst du dann vor?“
 
   „Nun, wenn es stimmt, dass wir keine endgültige Tötungsmethode für Raben kennen“, und hier schaute Onkel Patscho den fremden Altja herausfordernd an, „dann weiß ich nicht weiter. Dann müssen wir diese Flöhe eben hüten, die wir uns selbst in den Pelz gesetzt haben. Bis in alle Ewigkeit.“
 
   „Was ist mit dem Jungen? Klappt das gut oder sollen wir etwas anderes probieren?“
 
   „Nein, das würde ich beibehalten. Sie dämmen sich gegenseitig ein.“
 
   „Gut“, sagte der fremde Altja. „Dann weißt du ja, was du zu tun hast. Gib mir Bescheid, wenn sie wieder aufgetaucht sind. Ich werde entsprechende Vorbereitungen treffen.“
 
   Onkel Patscho zögerte.
 
   „Ich habe noch eine letzte Idee.“
 
   „Ja?“
 
   „Wenn wir es nun wagen würden, die Erinnerungen kommen zu lassen. Wenn ihr bewusst werden würde, welche falsche Einstellung zu dieser Fehlbildung geführt hat …“
 
   Der fremde Altja schüttelte sehr verärgert den Kopf, woraufhin Onkel Patscho sofort verstummte.
 
   „Ausgerechnet sie! Niemand darf wissen, wie Raben gemacht werden! Willst du, dass sie es herausfindet? Wie all das andere, was einmal passiert ist? Nein. Im Übrigen glaube ich nicht, dass das etwas ändern würde. Glaubst du, ein Fluss würde aufhören, abwärts zu fließen, weil er weiß, warum er abwärts fließt? Nein. Seine Natur befiehlt es ihm und er wird weiterhin gehorchen. So ist auch ihre Natur für unseren Weg nicht gemacht. Es sei denn, wir lenken sie. Wir graben dem Fluss ein Bett, das es ihm erlaubt, so zu fließen, wie wir es für richtig halten. Ich werde tun, was ich kann. Sorg du dafür, dass sie so bald wie möglich vergisst.“
 
   Damit war alles besprochen und die Person, um die es ging, vernahm ihr Todesurteil. Zwar ließ Onkel Patscho sie laufen, doch als sie und ihr Freund zusammen flohen, kamen sie nicht weit. Sie rannten verbotenerweise über das Gelände eines Großgrundbesitzers, wurden von einem seiner Aufseher entdeckt und erschossen.
 
    
 
   Elsa saß wie festgefroren auf ihrem kalten Sitz im Klo. Jetzt hatte sie doch die Tür aufgemacht und viel zu viele Gedanken hereingelassen. Sie stellte fest, dass sie Altjas nicht ausstehen konnte, Carlos eingeschlossen. All das, was die Altjas besprochen hatten, machte sie kaum klüger bis auf eins: Sie hatte einen Webfehler. Es wäre hilfreich gewesen, wenn sie sich an die Entstehung dieses Webfehlers hätte erinnern können. Konnte sie aber nicht. Das Gespräch der Altjas mochte vor sechstausend Jahren stattgefunden haben, dem Gefühl nach, und gehörte damit zu einer der ältesten Erinnerungen, die sie hatte. Alles, was früher geschehen war, lag in vollkommener Finsternis. Bestimmt könnte sie eines Tages in die Finsternis vordringen, wenn sie erst mal achthundert Jahre alt wäre, so wie Carlos. Aber ihr blieben nur drei Wochen. Diese kurze Frist erlaubte keine Neugier. Elsa musste praktisch denken und so war das einzige, was sie hier und jetzt interessieren durfte, die Frage: Könnte ihr der Webfehler nützlich sein?
 
   Sie blieb sitzen, wo sie war, und schaute zu, wie die Kerze im Waschbecken immer kürzer wurde. Nach einigen Stunden war da nur noch ein Stummel und er schrumpfte so in sich zusammen, dass der Docht umkippte und im flüssigen Wachs ertrank. Damit wurde es stockdunkel. Es gab keinen Grund, das wusste Elsa, noch länger hier sitzenzubleiben. Wenig zuversichtlich, doch gewissenhaft, verließ sie Istland, schloss die entstandene Lücke hinter sich und ging in den Zwischenraum. Er hatte die Gestalt eines Tunnels, beleuchtet von einer Neonröhre, die schnurgerade an der Decke verlief, ohne jemals anzufangen oder aufzuhören. Elsa durchwanderte ihn, bis sie glaubte, ein geeignetes Ziel gefunden zu haben, das nicht bewacht war oder belauscht wurde. Durch einen Notausgang im Tunnel verließ sie den Zwischenraum und betrat Brisa, sorgfältig darauf bedacht, alle Lücken wieder zu schließen und an ihrem Ankunftsort unbemerkt zu bleiben. Es glückte ihr, weil Brisa so menschenleer war wie Kristjanstadt. Die Nacht war nur spärlich erleuchtet. Sie erkannte den Ort, an dem sie sich befand, kaum wieder. Es war die Aussichtsterrasse, auf der sie vor einem Jahr ihre Nächte verbracht hatte. Der Baum, unter dem sie gesessen hatte, als Anbar zu ihr gekommen war, stand nicht mehr da. Er war gefällt worden, ebenso wie alle anderen Bäume an diesem Ort. Aus der lieblichen Terrasse war ein kahler Platz mit trockenen Brunnen geworden. Da es keine Bänke mehr gab, stieg Elsa auf eine Mauer. Der Ausblick war bestürzend.
 
   Als hätte ein riesiges Monster die halbe Stadt aufgefressen, hingen ihre Überreste verwüstet am Berg. Unten in der Ebene war alles schwarz und umgepflügt. Ein Matrosenviertel oder irgendwelche andere Behausungen gab es dort nicht mehr. Durch die verbrannten Überreste quälte sich der Fluss, die schwarze Schlacke mit sich reißend und dadurch ausgebremst. Hier und da trat der Fluss über die Ufer und bildete schlammige Teiche und Seen. Dort, wo früher Wiesen gewesen waren und Felder, lagerten riesige Heere. So weit es Elsa erkennen konnte, bedeckten ihre Zelte die ganze Ebene. Was sie da unten machten, worauf sie warteten, wusste Elsa nicht. Immerhin war Brisa erst zur Hälfte aufgefressen worden. Teile der höher gelegenen Mittelstadt hatten den ersten Ansturm überlebt und die besseren Wohngegenden auf den Hügeln schienen unversehrt. Sie hatten eine Schonfrist bekommen. Die Feinde waren noch da, die Bewohner der Stadt nicht mehr, zumindest sah Elsa keinen einzigen Menschen. Die Kanäle und der Rathaus-See waren leer gepumpt, fast alle Laternen gelöscht bis auf wenige, die ein Notlicht verbreiteten.
 
   Es war Herbst, der Sommer noch nicht lange vorbei. Die Luft war zu warm für diese Jahreszeit, drückend und schwül. Einige wenige Holunderbüsche am Mauerrand, die dem Kahlschlag entgangen waren, trugen blauschwarze Beeren, als wäre nichts. Die Überreste eines Lavendelbeets dufteten. In ihren Duft mischte sich der Geruch von Verbranntem. Es war windig und die Luft trug die Asche aus der Ebene überallhin. Als Elsa sich den Schweiß von der Stirn wischte, hatte sie eine schwarz verschmierte Hand. Sie zog ihre Jacke aus, da ihr zu warm war, und ließ sie auf der Mauer liegen. Sie brauchte sie sowieso nicht mehr. Dann kletterte sie von der Mauer auf den tiefer gelegenen Spazierweg hinab und wanderte hinauf zum Haus der Relings. 
 
   Unbehelligt kam sie zum Gartentor, das offenstand. Im Park waren keine Bäume gefällt worden. Die jungen Bäume, Büsche und Blumen, die vor bald sechs Jahren neu gepflanzt worden waren, standen noch unversehrt da. Ab und zu wurden sie vom Wind geschüttelt. Elsa sah zum Himmel empor, erkannte aber weder Sterne noch Wolken. Sie spürte, dass ein Gewitter kommen würde, die warme Luft kündigte es an, und die Windstöße waren seine Vorboten.
 
   Das Haus stand still und dunkel am Ende des Kiesweges. Nur in einem Zimmer brannte Licht, doch dort waren die dicken Vorhänge zugezogen. Schwach und rötlich drang das Licht durch die Ritzen. Elsa ging über den Kies und die große Treppe hinauf, bis sie vor der Haustür stand. Die Tür war unverschlossen, sie ließ sich von Elsa aufdrücken. Das Innere des Hauses wirkte verlassen und lag in fast völliger Düsternis. Einzig ein kleines Windlicht brannte auf einer Stufe im Treppenhaus. Es sah Amandis ähnlich, ein Licht aufzustellen, das so verloren aussah, dass es die Dunkelheit nur noch sichtbarer machte statt sie zu vertreiben. Elsa stieg über das Licht hinweg, lautlos, wie sie hoffte, denn auch das kleinste Geräusch würde in dieser leeren Stille auffallen. Als sie den zweiten Stock erreichte, ging sie zur Tür des Schlafzimmers, in dem sie einmal geschlafen hatte. Zu Lians Zimmer. Die Tür war nur einen Spalt weit geöffnet. Elsa schob sie auf und sah Amandis, wie sie am Tisch saß, den Kopf in die Hände gestützt. Ihr langes Engelshaar war zu einem Zopf geflochten und am Kopf zu einer Schnecke gewunden. Sie trug Reisekleidung und neben ihr standen zwei große gepackte Taschen. Sie weinte nicht, sie saß nur regungslos da und starrte zwischen ihren Fingern hindurch auf die Tischplatte. Elsa klopfte sachte an die Tür, obwohl sie schon längst im Zimmer stand.
 
   „Elsa?“, rief Amandis, als sie den Kopf drehte und ihren Gast erblickte. Einen Gast hatte sie erwartet, doch nicht diesen hier. Elsa sah ihr an, dass sie schon eine Menge geweint haben musste, aber das lag nun hinter ihr. Jetzt war Amandis nur noch bleich. Ihre Augen, unter denen blaue Schatten lagen, waren wie ausgetrocknet. 
 
   „Du darfst gar nicht hier sein“, sagte Amandis.
 
   „Nein, ich gehe auch gleich wieder.“
 
   Elsa trat an den Tisch und setzte sich Amandis gegenüber auf einen Stuhl. Amandis fand das nicht gut, es war ihr deutlich anzusehen.
 
   „Was soll das?“, fragte sie für ihre Verhältnisse richtig unfreundlich. „Was machst du hier? Wir opfern alles, damit euch Raben nichts passiert, und du kommst her, als wäre nichts!“
 
   „Du opferst nichts“, sagte Elsa. „Es wird dir genommen, ob du willst oder nicht, ob du mich schützt oder nicht. Ich kann es leider nicht verhindern. Es passiert so oder so. Es würde auch passieren, wenn ich gerade nicht an diesem Tisch sitzen würde.“
 
   „Was willst du?“, fragte Amandis.
 
   Elsa fuhr mit der Hand in die Tasche ihres Rocks. Es fiel ihr schwer, aber es musste sein. Sie holte den Aeiol heraus, legte ihn auf den Tisch und schob ihn zu Amandis hinüber. Die war so überrascht, dass sie erst den Stein und dann Elsa mit offenem Mund ansah.
 
   „Du musst ihn Anbar geben“, sagte Elsa. „Geht das?“
 
   „Warum?“
 
   „Weil ich ein Versprechen brechen werde, das ich ihm gegeben habe. Ich habe keine andere Wahl. Genau das sollst du ihm sagen. Wirst du das tun?“
 
   Amandis nickte. Zögernd streckte sie ihre Hand nach dem sanft leuchtenden Stein aus. Als sie ihn genommen hatte, behielt sie ihn erst mal in der flachen Hand und betrachtete ihn aus der Nähe.
 
   „Anbar hatte früher so einen Stein“, sagte sie. „Aber das hier ist nicht der gleiche Stein.“
 
   „Der Stein, den du kennst“, erwiderte Elsa, „wartet in meiner Heimat darauf, zerbombt zu werden.“
 
   „Zerbombt?“
 
   „Zerbombt und verseucht. Wo wirst du hingehen mit deinem Gepäck?“
 
   Amandis zuckte mit den Achseln.
 
   „Was weiß ich. An irgendeinen nichtssagenden Ort in den Hochwelten, den Anbar für sicher hält. Sie bringen gerade alle Antolianer aufs Land, weil die Städte bedroht sind. Ich werde also mitgehen und mir das Gejammer von Anbars Verwandtschaft anhören. Ich sollte dankbar sein, weil ich lebe, aber es ist mir egal.“
 
   „Wird Anbar dich abholen?“
 
   „Nein, natürlich nicht!“, antwortete Amandis ungewohnt heftig. „Für mich hat niemand Leute übrig. Weder Sistra noch Anbar. Die Möwen haben Brisa schon vor Tagen aufgegeben, sie sind alle abgezogen, weil sie in Feuersand gebraucht werden und bei der Verteidigung der Hochwelten helfen sollen. Vorher haben sie Brisa geräumt, so gut es ging. Der einzige, den sie mir noch schicken können, ist Romer.“
 
   „Romer wird dich abholen?“
 
   „Ja.“
 
   Elsa schwieg. Es war offensichtlich, dass Amandis wenig Freude an dieser Notlösung hatte. Sie sagten beide nichts, bis Amandis plötzlich fragte:
 
   „Was für ein Versprechen musst du brechen?“
 
   „Kann ich dir nicht sagen.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil ich es erst brechen muss. Ich kann es mir nicht leisten, dass mich jemand daran hindert.“
 
   „Ich könnte dich bestimmt nicht daran hindern“, sagte Amandis. „Ich kann gar nichts. Ich bin so nutzlos wie diese Taschen da. Ich stehe blöd in der Gegend herum und mache anderen Leuten Umstände. Ich sollte kaputt gehen, so wie Brisa und dieses Haus. Denn wir gehören zusammen. Wir brauchen uns!“
 
   Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Verrücktes und Wütendes. So kannte Elsa die sanfte Amandis gar nicht.
 
   „Dann bleib hier“, antwortete Elsa. „Sag Romer, dass du nicht mitgehst.“
 
   „Ist das dein Ernst?“
 
   „Ja. Tu, was du am liebsten tun möchtest.“
 
   „Aber dann sterbe ich!“
 
   „Du wirst nicht sterben“, sagte Elsa. „Jedenfalls nicht heute oder morgen. Wenn dann schließlich die Welt untergeht, ist es egal, wo du bist.“
 
   „Du machst Witze!“, rief Amandis. „Du kommst hierher, wenn ich total verzweifelt bin, und machst blöde Witze!“
 
   In Amandis’ Gesicht war die Farbe zurückgekehrt. Der Gedanke, dass sie tatsächlich hierbleiben und ihre gesamte Verwandtschaft damit schockieren könnte, schien ihr zu gefallen.
 
   „Es hätte Stil, oder?“, sagte sie. „Mit Brisa untergehen statt für den Rest meines Lebens irgendwo herumzusitzen und den wichtigen Leuten bei der Arbeit zuzusehen.“
 
   „Ja, geh da unter, wo es dir am besten gefällt. Das ist mein Ratschlag.“
 
   Amandis war ein solcher Ratschlag nicht geheuer.
 
   „Du bist so komisch, Elsa. Was hast du vor?“
 
   „Etwas Unangenehmes.“
 
   „Was?“
 
   „Kannst du Anbar sagen, dass ich ihn mehr liebe als alles andere?“
 
   „Tust du das?“
 
   „Ja.“
 
   „Typisch“, sagte Amandis. „Er hat wirklich Talent, Unheil anzurichten.“
 
   „Findest du?“, fragte Elsa. „Erzähl das Romer, wenn er kommt. Er glaubt nämlich, dass du Anbar für unfehlbar hältst.“
 
   Jetzt rang sich Amandis doch tatsächlich ein Lächeln ab.
 
   „Ach ja? Das ist lustig. Weißt du, Romer kann sehr stürmisch sein, wenn er etwas will und nicht bekommt. Mir wurde manchmal sehr mulmig dabei. Durch Zufall habe ich herausgefunden, wie ich seine Stimmung abkühlen kann, wenn er zu erhitzt ist. Ich muss nur sagen: ‚Anbar sieht das genauso wie ich!’ Dann fällt die Temperatur um mindestens zwanzig Grad.“
 
   „Habt ihr euch in letzter Zeit noch mal gesehen?“
 
   „Zwangsweise. Romer gehörte zu den Leuten, die alles, was ich hier gesehen und gehört habe, nach Antolia tragen mussten. Wir gehen sehr kühl miteinander um. Meine Anbar-Notbremse musste ich nicht mehr anwenden. Ich habe ihn gar nicht an mich herangelassen. Für mich ist der Fall Romer erledigt. Er gehört einer Zeit an, die vorbei ist. Es war eine schöne Zeit und ich wünschte, sie wäre anders ausgegangen. Aber gerade geht ja nichts so aus, wie es soll. Liebt er dich eigentlich auch?“
 
   „Ja.“
 
   „Das ist erstaunlich“, sagte Amandis, den Aeiol an ihre Wange haltend. „Er glaubt ja zu wissen, warum meine Mutter gestorben ist und von wem Ulissa ihre schwarzen Haare hatte. Er hielt Onkel Edon für Ulissas Vater, auch wenn er immer gehofft hat, dass es nicht stimmt. Wenn nun aber Ulissa wirklich Edons Tochter gewesen ist – bist du es dann nicht irgendwie auch?“
 
   Dieser Verdacht traf Elsa viel mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie starrte Amandis an und vergaß für einen Moment den bevorstehenden Weltuntergang.
 
   „Er hat dir nie davon erzählt?“
 
   „Nein.“
 
   „Ich weiß nicht, ob er recht hat oder ob Sistra recht hat“, sagte Amandis. „Schöner wäre es, wenn Sistra recht hat. Ulissa hat Onkel Edon mal vergiftet und ihm angedroht, dass sie ihn sterben lässt, wenn er ihr nicht die ganze Wahrheit über sich und meine Mutter erzählt. Doch Edon konnte genauso starrköpfig und blind vor Wut sein wie Ulissa. Er hat sie angespuckt, angeblich, und sie hat zurückgespuckt, und dann hat sie ihn liegen lassen, ohne ihm das Gegengift zu geben. Wenn er nicht zufällig gefunden worden wäre, hätte sie ihn auf dem Gewissen gehabt und nicht du.
 
   „Was für eine Wahrheit wollte sie von ihm wissen?“, fragte Elsa, immer noch erschüttert. „Was hatte Lian Reling mit Edon Weiss zu tun?“
 
   „Ich sage dir, was ich weiß. Aber wie es wirklich gewesen ist, werden wir nie erfahren. Als Anbar klein war, war er oft hier bei meiner Mutter. Sie war ja seine Tante. Er hing sehr an ihr und umgekehrt war es genauso. Es kam manchmal vor, dass mein Vater Sistra auf eine Reise mitgenommen hat. Mora hat ja sowieso in Hagl gelebt. Deswegen waren Anbar und meine Mutter ab und zu alleine. Jedes Mal, wenn meine Mutter alleine war, tauchte früher oder später Edon Weiss bei ihr auf. Anbar behauptet, dass Onkel Edon meine Mutter bedrängt hat und dass ihr das gar nicht gefallen hat. Deswegen ist Anbar nicht von ihrer Seite gewichen, wenn Onkel Edon zu Besuch kam. Dem hat das nicht gepasst. Wann immer meine Mutter außer Hörweite war, hat er Anbar verspottet und bedroht. Das behauptet Anbar. Sistra dagegen meint, er sei nun mal ein verzogenes, überempfindliches Hochwelten-Mamasöhnchen gewesen, das sowieso bei jeder Gelegenheit in Tränen ausgebrochen sei. Natürlich habe das einen Kerl wie Edon dazu verleitet, bissige Bemerkungen zu machen und Anbar Angst einzujagen.“
 
   „Was genau hat Edon gesagt oder getan?“
 
   „Anbar sagt, Edon sei meiner Mutter ständig auf die Pelle gerückt. Habe ihr Sachen ins Ohr geflüstert, obwohl sie das nicht wollte. Habe sie ständig angefasst, in den Arm genommen, sie berührt. Anbar ist sich sicher, dass meine Mutter das nicht leiden konnte. Dass sie sogar Angst vor Edon hatte. Aber meine Mutter ist keine ängstliche Frau gewesen. Sie konnte sich wehren. Was Anbar erzählt, passt nicht zu ihr. Einmal fand Anbar das Verhalten von Edon so schlimm, dass er es meinem Vater erzählt hat, als dieser von seiner Reise zurückgekehrt war. Aber du musst wissen, dass Gastan, mein Vater, und Edon, sein Halbbruder, dicke Freunde waren. Sie waren sehr unterschiedlich, aber sie mochten sich. Als Anbar nun sagte, dass Edon meine Mutter belästige, da wollte es mein Vater kaum glauben. Trotzdem sprach er mit meiner Mutter. Aber was tat sie? Vor Anbar hat sie es abgestritten, dass Edon zudringlich sei. Sie hat es heruntergespielt und zu Anbar gesagt, er habe da etwas falsch verstanden. Das hat ihn sehr gekränkt und enttäuscht.“
 
   „Kann er sich das eingebildet haben?“
 
   „Tja, Sistra meint, dass unsere Mutter ein bisschen mit Edon herumgeturtelt hat und dass Anbar, typisch antolianisch, einfach nicht begreifen konnte oder wollte, dass seine angebetete Tante dem Bruder ihres Mannes schöne Augen macht.“
 
   „Glaubst du das auch?“
 
   „Ich habe keine Ahnung. Was ich ganz bestimmt glaube, ist das, was Anbar mir sonst noch über Onkel Edon erzählt hat. Nämlich dass er Anbar, der damals neun oder zehn Jahre alt war, scheußliche Dinge angedroht hat. Er hat Anbar nie angerührt, aber was er angeblich mit ihm machen wollte, wenn er sich nicht wegschere, war so furchtbar, dass Anbar vor Angst nicht schlafen konnte, wenn Edon über Nacht im Haus war. Nun kann man wieder sagen, dass ein antolianisches Kind sehr leicht zu verschrecken ist und vieles missverstehen kann. Seit ich denken kann, haben Anbar und Sistra darüber gestritten, ob Edon ein Schwein ist oder nicht. Ulissa und ich sind mit diesen Streits aufgewachsen, ohne jemals mit unserer Mutter darüber sprechen zu können, denn die lebte ja nicht mehr. Dann auf einmal änderte sich alles.“
 
   Amandis hörte auf zu reden und machte ein finsteres Gesicht.
 
   „Ja? Was änderte sich?“
 
   Amandis erlaubte sich einen lang gezogenen Seufzer und sagte:
 
   „Es kam heraus, dass Mora ein Rabe war und Sistra brachte sie in diesem grässlichen Käfig mit nach Hause. Das war schon schlimm genug. Aber dann hat Anbar von Sistra erfahren, dass unsere Eltern immer versucht haben, Morawena zu schützen. Kaum hatte er es gehört, wurde ihm die Wahrheit klar oder das, was er dafür hielt. Er glaubte jetzt zu wissen, warum meine Mutter damals alles abgestritten hatte. Denn er vermutete, dass Edon meine Mutter unter seiner Kontrolle hatte. Irgendwie hatte er herausbekommen, dass Mora ein Rabe ist, und mit einem Mal hatte er die Antolianerin mit dem eisernen Willen, die ihn früher immer abgelehnt hatte, in der Hand. Er konnte sich an sie heranschmeißen und sie musste es erdulden. Das war die stille Übereinkunft, davon war Anbar überzeugt. Lian Reling ließ sich von Edon Weiss befummeln und der hielt dafür die Klappe, obwohl es seine Pflicht gewesen wäre, alle Möwen über Moras Natur zu informieren. Sistra hielt das natürlich alles für Quatsch und wurde stinkwütend, als Anbar damit ankam.“
 
   Elsa hörte aufmerksam zu.
 
   „Was glaubst du? Wer hat recht?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“, fragte Amandis zurück. „Ich möchte glauben, dass Anbar Unrecht hat. Doch sein Hass auf Edon wäre dann sehr übertrieben. Du weißt wahrscheinlich, dass Anbar sehr gutmütig ist, so wie alle Antolianer. Er hat für fast jedes Monster Verständnis, er verdammt niemanden vollkommen. Niemanden außer Onkel Edon. Den hat er auf ewig gefressen. Gerade weil er ihm das Schlimmste zutraute, befürchtete er, dass Edon eines Tages zu weit gegangen sein könnte. Dass er das Glück meiner Mutter auf eine Weise vernichtet hat, die womöglich sogar zu ihrem Tod geführt hat. Dazu, dass sie Ulissas Geburt nicht überlebte. Natürlich stimmt es, dass meine Mutter gelitten hat, während sie mit Ulissa schwanger war. Sistra gibt zu, dass sie unglücklich war. Sie war teilnahmslos, abgestumpft und irgendwie trüb. Auf eine Weise traurig, die überhaupt nicht zu ihr passte. Aber vielleicht ahnte sie, dass sie krank war und die Schwangerschaft ihr Leben ernsthaft bedrohen könnte. Es könnte auch andere Gründe gehabt haben, von denen wir nichts wissen. Jedenfalls möchte niemand von uns glauben, dass Edon an allem schuld ist.“
 
   „Was hat Ulissa geglaubt?“
 
   „Ulissa und Edon waren ihr Leben lang Feinde. Wann immer die beiden zusammen in einem Zimmer waren, hat es geknallt. Denn Onkel Edon war der Ansicht, dass Kinder gehorchen müssen und nicht widersprechen dürfen. Aber Ulissa hat noch nie in ihrem Leben gehorcht und immer widersprochen, vor allem ihm. Er wollte sie klein kriegen und sie hat ihn mit allen Mitteln bekämpft. Einmal hat sie ihm Glasscherben ins Essen gerührt, danach hat er sie so verprügelt, dass sie drei Tage lang nicht mehr sitzen konnte. Als Anbar auf die Idee kam, dass Edon unsere Mutter erpresst haben könnte, hat sie es sofort geglaubt. Sie hatte überhaupt keinen Zweifel daran, dass ihr verhasster Onkel bei der Frau seines Bruders abgeblitzt war und dann die niederträchtigsten Mittel angewendet hatte, um zu bekommen, was er wollte. Das Schlimme an diesem Verdacht war, dass er sich gegen Ulissa selbst wendete. Die Vorstellung, dass Onkel Edon ihr Vater sein könnte, hat sie von innen her zerfressen. Wir alle haben immer wieder versucht, Ulissa vom Gegenteil zu überzeugen. Sogar Anbar hat es versucht, aber da war es schon zu spät. Für Ulissa war Edon ein Verbrecher, der Alptraum von Lian Reling. Ein Alptraum, der anschwoll, der dicker und dicker wurde, bis er schließlich Ulissa ausspuckte und unsere Mutter tötete. So hat es sich in Ulissas Kopf abgespielt, stell dir diesen Horror vor. Anbar hat ihr das Drehbuch dazu geliefert. So viel zu dem Thema, ob ich Anbar für unfehlbar halte.“
 
   „Er hat ausgesprochen, was er befürchtet hat. Edon ist auch auf mich losgegangen.“
 
   „Das wundert mich nicht und es beweist gar nichts“, sagte Amandis. „Du hast ausgesehen wie Ulissa. Du bist eine Kopie von ihr. Zwischen ihm und Ulissa herrschte Krieg. Ich hab dir erzählt, dass sie ihn mal vergiftet hat und eiskalt hätte sterben lassen. Natürlich war er danach stinksauer. Wenn er also über dich herfallen und dich quälen wollte, dann hat das auch damit zu tun gehabt, dass er sich eigentlich an ihr rächen wollte. Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, ich meine nur, dass Onkel Edon vielleicht kein Teufel gewesen ist, auch wenn Anbar und Ulissa es so hinstellen. Ich selbst habe keine einzige schlechte Erfahrung mit ihm gemacht. Onkel Edon war lustig. Die Frauen fanden ihn toll. Ich habe es mehr als einmal gehört, wie sie mit Sistra über ihn gesprochen haben. Er sei so männlich und markant, so draufgängerisch und animalisch! Ich war damals zwölf und hab das Wort ‚animalisch’ extra im Lexikon nachgeschlagen. Zu mir und Sistra war er immer nett und charmant. Er hat sich nie komisch verhalten. Mein Misstrauen habe ich aus zweiter Hand. Anbar hat mich bestimmt nicht angelogen, Ulissa wahrscheinlich auch nicht. Demnach konnte Edon sehr widerwärtige Dinge sagen. Ich werde dir nicht wiederholen, was er gesagt hat, denn solche Wörter nehme ich nicht in den Mund. Ulissa und Anbar hatten immer viel Einfluss auf mich, deswegen war ich auf ihrer Seite. Heute halte ich es für möglich, dass Onkel Edon meine Mutter nie gegen ihren Willen bedrängt hat. Wenn doch, dann hat er vielleicht trotzdem gewisse Grenzen eingehalten. Schwarze Haare kommen in beiden Familien vor, auch in der Familie meiner Mutter. Es ist nun mal nicht einfach, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Die Menschen haben beides in sich.“ 
 
   Elsa schaute Amandis an, zumindest in deren Richtung, aber eigentlich schaute sie nirgendwohin, da sie über das Gehörte nachdachte und versuchte, sich daran zu gewöhnen. Ihr ging die Frage nicht aus dem Kopf, die Amandis gestellt hatte: Wenn Ulissa Edons Tochter gewesen war, was war dann mit Elsa? Wenn Menschen Erbanlagen hatten, die ihr Aussehen bestimmten, was hatten dann Raben, die doch auch aus Fleisch und Blut bestanden? Es spielte wahrscheinlich nicht die geringste Rolle, ob Elsa mit Edon Weiss verwandt war oder nicht. Doch die Vorstellung, dass sie es sein könnte, war ihr zuwider.
 
   „Also werde ich Anbar dieses kostbare Ding hier geben“, sagte Amandis und öffnete die Faust, in der der Stein gelegen hatte, „und ihm ausrichten, dass du dabei bist, dein Versprechen zu brechen. Richtig? Weil dir angeblich keine andere Wahl bleibt. Hast du eigentlich vor, uns alle umzubringen?“
 
   Vom Treppenhaus her war ein Geräusch zu hören. Sie schauten beide zur Tür.
 
   „Das wird Romer sein“, sagte Elsa.
 
   „Ich hab dir eine Frage gestellt!“
 
   Elsa stand auf.
 
   „Wie könnte ich euch umbringen wollen“, sagte sie, „ihr seid doch alles, was ich habe. Aber du hast es vorhin richtig ausgedrückt: Gerade geht nichts so aus, wie es soll. Schon gar nicht für mich.“
 
   Sie ging aus dem Zimmer, doch Amandis folgte ihr.
 
   „Warte, Elsa!“
 
   Als Elsa sich umdrehte, hielt ihr Amandis die Hand hin. Der Aeiol auf ihrer Handfläche leuchtete.
 
   „Behalte ihn“, sagte Amandis. „Ich kann deine Nachricht auch so überbringen.“
 
   Elsa zögerte, doch Amandis drückte ihr den Stein einfach in die Hand und schloss Elsas Finger darum.
 
   „So!“, sagte Amandis.
 
   Elsa brachte es nicht fertig, die Hand zu öffnen oder zu widersprechen. Sie nickte nur, wandte sich ab und setzte ihren Weg fort.
 
   Auf der Treppe kam ihr Romer entgegen. Durchwachte Nächte, Sorgen und Trauer und fehlende Gelegenheiten, sich umzuziehen, zu waschen oder zu rasieren, machten aus Romer einen ganz anderen Menschen. Verunstalten konnten ihn diese Umstände nicht, aber er wirkte sehr anders als sonst und es ging ihm sichtlich schlecht. Er setzte auch kein Lächeln auf, als er Elsa sah, auch für allzu große Empörung fehlte ihm die Kraft. Es wich nur die Farbe aus seinem Gesicht und die Ringe unter seinen Augen wurden schwärzer.
 
   „Was tust du denn hier?“, fragte er, als Elsa an ihm vorbeiging.
 
   „Nachrichten überbringen“, sagte sie. „Mach dir keine Sorgen, ich bin schon auf dem Weg nach draußen.“
 
   „Wohin? Wohin gehst du, wenn du draußen bist?“
 
   Sie sah ihn an und es tat ihr leid, dass sie es nicht ausführlich erklären konnte. Sie schüttelte nur entschuldigend den Kopf. Es war so eine Art Abschiedsgruß. Dann lief sie die Treppe hinab und drehte sich nicht mehr um, bis sie die Haustür erreicht hatte. Dort angekommen, stellte sie fest, dass Amandis immer noch hinter ihr war.
 
   „Du weißt, was du tust?“, fragte Amandis, als Elsa durch die Tür ging.
 
   Auch Amandis konnte sie nichts erklären. Sie hob nur die Hand zum letzten Gruß und wandte sich ab.
 
   

 
   

KAPITEL 44 
 
   Es war Sturm aufgekommen. Äste und Blätter von Bäumen flogen durch die warme Luft. Elsa warf noch einen Blick zurück, ob ihr auch niemand folgte. Der Garten schien menschenleer. Sie begann zu rennen, dabei hielt sie ihr Messer in der Hand und spähte fast ununterbrochen in den Zwischenraum. So verließ sie das Anwesen der Relings und bewegte sich schnell durch Brisas Straßen. Es war unwahrscheinlich, dass hier noch Möwen auftauchten, falls es aber doch geschah, wollte sie gewappnet sein. 
 
   Als sie den leer gepumpten Rathaus-See erreichte, ging ihr die Puste aus. Sie blieb stehen, um Luft zu holen und sah Wetterleuchten in der Ferne. Leiser Donner rollte heran und dicke, schwere Regentropfen fielen vereinzelt vom Himmel. Es klatschte, wenn sie Elsas Gesicht trafen. Eine letzte Notlampe brannte noch neben dem leeren See und in ihrem Licht tummelten sich schwarze Wolken von Mücken. Elsa rannte weiter, kaum dass sie wieder Luft bekam, rannte durch die Gassen der Mittelstadt in Richtung der Hänge, die vom Krieg schon eingeholt worden waren. Hier brannten keine Lichter mehr. Elsa musste wieder stehen bleiben und dann langsam weitergehen, damit sie nicht über Hindernisse im Dunkeln fiel. Sie hatte Zeit, sicher kam es nicht auf eine Stunde mehr oder weniger an, trotzdem war sie in Eile. Es war eine innere Eile. Die Notwendigkeit dessen, was sie gerade tat, drängte sie. Dabei war ihr klar, dass sie sich ihrem eigenen Unheil entgegenkämpfte. Es lauerte unten in der Ebene.
 
   Sehr plötzlich erreichte sie die Grenze der Zerstörung und stand vor einem Wall aus schwarzen, rauchenden Trümmern. Der Regen war stärker geworden und immer wieder zischte es, wenn er auf die glühenden toten Überreste der Stadt traf. Er brachte die Ruinen zum Qualmen und verpestete die Luft. Die Asche am Boden  verwandelte sich mehr und mehr in eine glitschige, schmierige Masse. Elsa rutschte darauf aus, sobald sie versuchte, durch die Trümmer zu klettern. Sie hatte gerade wieder mit den Händen in die dunkle Masse unter ihren Füßen gegriffen, um sich abzufangen, als es völlig unvorhergesehen blitzte und donnerte, fast zur gleichen Zeit. Eine heiße Windböe pfefferte Elsa ein Gemisch aus Steinen und feuchter Asche ins Gesicht. Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen, starrte in die unbequeme Dunkelheit und änderte ihren Plan.
 
   Ein Vogel zu werden kam nicht in Frage, denn es war zu gefährlich. Ihr Messer wollte sie auch nicht aus der Hand legen, doch zu Fuß konnte sie den Weg ins Tal nicht bewältigen. Nicht auf dieser Seite der Welt. Sie beschloss, den Zwischenraum zu benutzen. Gaiuper hatte das auch getan, um das Innere Feuersands zu erreichen. Er hatte den Weg teilweise im Zwischenraum zurückgelegt. Elsa wusste zwar nicht, was diese Technik mit Sommerhalt anstellte, ob sie die Außenwände dieser Welt durchlöcherte, aber angesichts des bevorstehenden universalen Weltuntergangs fiel das auch nicht weiter ins Gewicht. Elsa beschloss es zu wagen.
 
   Ein Schritt hier, ein Schritt da, das war eine große Erleichterung. Elsa sah die ganze Zeit, wo sie war, doch ihre Füße berührten kaum den Grund, da sie sich hauptsächlich im Zwischenraum bewegte. Wie ein Geist überquerte sie das Trümmerfeld, das sich hügelabwärts zog, bis es fast aufhörte und ein Teil der alten Straße zum Vorschein kam. Hier verließ Elsa den Zwischenraum und kehrte in Brisas Wirklichkeit zurück, obwohl es jetzt in Strömen schüttete und das Wasser ganze Schlammlawinen mit sich riss und talwärts wälzte. Zu sehen waren sie nur, wenn es blitzte, doch das kam gerade so häufig vor, dass sich Elsa ein klares Bild von der Umgebung machen konnte. Mit dem schmucken Brisa aus Elsas Erinnerung hatte dieser Ort nicht mehr viel zu tun. Es war eine Vorhölle, und der richtigen Hölle kam Elsa nun endlich in angemessener Geschwindigkeit entgegen. 
 
   Dort, wo vielleicht einmal das Matrosenviertel gewesen war, schwebten zwei Ganduup schwach leuchtend wie Moorgespenster über der schwarzen Schlacke. Elsa hatte sich die Gespenster noch nie so genau angesehen wie in dieser Nacht. Sie hatten Gesichter, sie sahen aus wie Menschen. Doch nichts an ihnen hatte Substanz. Sie waren Erscheinungen, täuschend echt manchmal, jedoch nicht in dieser Nacht. Ihre weißen Gewänder und Gesichter flackerten im Wind und wenn es blitzte, verschwanden sie ganz und gar. Nichts konnte Elsa erkennen im grellen Licht, doch sie spürte deutlich die Anwesenheit der beiden Geschöpfe. Es war zu merkwürdig, wie unkörperlich sie waren. 
 
   Ihre eigentlichen Körper lagen ja auch an einem anderen Ort, schlafend, wie tot. Dennoch war Lebenskraft in diesen Erscheinungen versammelt, Wirkung ging von ihnen aus, mehr als Elsa lieb war. So ein Ganduup-Gespenst konnte ein Haus zum Einstürzen bringen, ohne einen Finger zu rühren, nicht mal einen Geisterfinger. Elsa hatte das schon gesehen, verstanden hatte sie es nicht. Es sprach nicht für den Charakter eines Ganduup-Gespenstes, dass es tat, was es konnte, nämlich Häuser zum Einstürzen bringen und dergleichen mehr, gewissenlos und nahezu gleichgültig den Opfern gegenüber. Es konnte nicht gut ausgehen, wenn ein Mensch aus Fleisch und Blut seine Seele solchen Geschöpfen überantwortete. Elsa wollte es trotzdem tun und die Ganduup wussten das. Daher sagten sie nichts und taten auch nichts weiter als Elsa zu begleiten, als diese vorüberging. Mit einem Gespenst zu ihrer Linken und einem Gespenst zu ihrer Rechten durchquerte sie ein weites, geordnetes und erstaunlich stilles Kriegslager mit Tausenden von Zelten, in denen Soldaten schliefen und vor denen andere wachten und wo der Regen auf Planen prasselte und in den Pfützen spritzte. Die Soldaten sprachen nicht. Sie nahmen Elsa und ihre Begleiter wohl zur Kenntnis, doch kümmerten sie sich nicht darum. Es war nicht wie früher in den Kriegslagern, die Gaiuper errichtet hatte. Damals waren die Rabenkrieger wild und angriffslustig gewesen, sie wollten erobern, zerstören, gewinnen und ein Ziel erreichen. Diese Männer und Frauen hier, die im Licht von Laternen ihre Waffen putzten, die Maschinen richteten oder ihre Uniformen flickten, hatten kein Ziel. Sie waren Söldner, die keinem Handel oder Vertrag zugestimmt hatten, sondern von den Ganduup in die Irre geführt worden waren. Sie wussten nichts von ihrem Unglück und sie wussten nichts von ihrem Lohn, den es nicht gab. Sie alle glaubten bestimmt an eine Geschichte oder einen Grund, warum sie hier waren. Doch der einzige Grund, warum sie hier waren, der ging gerade durch ihre Reihen, und sie merkten es nicht.
 
   Elsa war nass bis auf die Haut, als sie das Tor in der Ebene erreichten, das unbeschädigt geblieben war. Elsa hatte es noch nie benutzt, nur davon gehört. Es befand sich im Inneren eines ehemaligen Wachturms, von dem nur noch der Rumpf existierte. Man konnte diese Ruine bei gutem Wetter von der Mittelstadt aus sehen. Dann lag sie wie ein großer, viereckiger Gesteinsbrocken auf der grünen Wiese, noch hinter dem Matrosenviertel. So war es gewesen, jetzt würde es anders aussehen. Die Wiese war Morast in dieser Nacht und die Ruine war umstellt von mindestens zwanzig Ganduup-Gespenstern. Es war nicht das Tor, das sie bewachten, sondern die Person, die im Eingang stand. Sie war klein, kleiner als die meisten Menschen, obwohl sie ein ganzes Stück über dem Boden schwebte. Ihr Gesicht schien alterslos, man konnte es nicht lange ansehen, ohne das Gefühl zu haben, dass es sich veränderte und die Augen einen in Besitz nahmen. Immerhin war Holanda persönlich erschienen, um Elsa zu empfangen. Elsa versuchte, in Holanda das Mädchen zu erkennen, das sie einmal tief unten in den Kellern der Ganduup-Festung kennengelernt hatte. Doch das war schwierig. Ein Kind ist ein Kind. Nur ein Erwachsener konnte so viel Schaden anrichten, wie es Holanda schon getan hatte. Dieses Rätsel konnte Elsa nicht lösen. War das Kind in der Ganduup-Festung ahnungslos? Oder steckte in dem kindlichen Körper ein erwachsener, machthungriger Geist? Wer plante den Krieg, wer traf die Entscheidungen? Das Kind in der Ganduup-Festung konnte es kaum sein. Hatte Gaiuper vielleicht recht gehabt damit, dass die Priesterinnen nur so taten, als ob sie Holandas Gedanken läsen? Vielleicht stimmte es, dass sie ihrer Anführerin die Worte in den Mund legten, aber insgeheim ihre eigenen Entscheidungen trafen.
 
   Der Regen und das fortwährende Donnergrollen waren so laut, dass Elsa sich kaum vorstellen konnte, hier an diesem Ort eine Unterhaltung mit Holanda zu führen. Aber loswerden musste sie doch, was sie sagen wollte, und öffnete daher den Mund. Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment blitzte es wieder und die Wirkung des Blitzes verschlug Elsa die Sprache. Wie schon zuvor verschwanden im hellen Licht alle Ganduup-Gespenster, obwohl sie doch noch anwesend waren. Auch das, was Holanda zu sein schien, verschwand, dafür kam das Mädchen zum Vorschein, das Elsa in der Ganduup-Festung gesehen hatte. Für den flüchtigen Augenblick eines Blitzes stand das Mädchen alleine vor dem Eingang der Ruine, mitten im strömenden Regen in einem pitschnassen, weißen Ganduup-Kleid, barfuß und mit gleißenden Augen wie aus Traumstoff, genauso wie damals. Die Augen waren ein einziges sehnsuchtsvolles Leuchten, das unschuldiger nicht hätte aussehen können. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte dieses Bild auf und verschwand sogleich wieder, um den fahl leuchtenden Ganduup-Gespenstern und ihrer kleinen, kalten Anführerin Platz zu machen. Elsa starrte sie sprachlos an und wusste nicht, was sie davon halten sollte.
 
   „Komm mit!“, sagte eine Ganduup in Elsas unmittelbarer Nähe. „Holanda möchte mit dir sprechen.“
 
   Elsa verspürte den starken Wunsch, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Aber sie war noch geistesgegenwärtig genug, um stehenzubleiben und derselben Ganduup eine Bedingung zu stellen.
 
   „Wenn ich mitkomme, ziehen die Soldaten ab.“
 
   „Natürlich“, sagte die Ganduup und Elsa kam sich unendlich dumm vor, denn sie hatte nicht den geringsten Einfluss darauf, ob die Ganduup taten, was sie wollte oder nicht. Sie konnte nicht mal nachprüfen, was hier geschehen würde, wenn sie einmal weg war. Die Stimme der Ganduup klang überzeugend, aber wer gab schon etwas auf den überzeugenden Tonfall einer vollendeten Täuscherin?
 
   Elsa drehte sich noch einmal um, in der Hoffnung, einen letzten Blick auf Brisa zu erhaschen. Doch die Stadt war weitestgehend dunkel und wurde vom Regen verschluckt. Nichts war zu sehen außer einer Andeutung von winzigen Lichtschimmern in einem nebelhaften Dunkel. Es war nicht mal zu sagen, ob diese Lichtschimmer von den Notlampen der Stadt oder den Laternen des Kriegslagers stammten. Enttäuscht wandte sich Elsa der Ruine zu und schritt hinter Holanda in deren Inneres.
 
    
 
   Sie fuhren zur Ganduup-Festung, kurz bevor die Sonne aufging. Die See war ruhig und das Boot, in dem Elsa saß, glitt in träumerischem Frieden dahin, einem milchig rosafarbenen Horizont entgegen. Fast wurde Elsa leicht ums Herz, als sei jede Form von Düsternis eine Täuschung und dieser frische, helle Morgen die einzige Wahrheit, die zählte. Elsa stellte sich vor, wie sie weiter und immer weiter fahren würde, bis das Meer aufhörte. Dort, wo sich Wasser und Himmel berührten, könnte Istland beginnen. Elsa würde über den Rand der Welt stürzen und in Suaz aufwachen, in einem Krankenzimmer, gesund und geheilt von ihren hässlichen Wahnvorstellungen. Elsa starrte in die Ferne, als könnte es wahr werden, wenn sie sich nur anstrengte, doch die Fahrt endete, bevor sie den Horizont erreichten. 
 
   Die Bootsanlegestelle wirkte verlassen, ebenso wie die ganze Ganduup-Festung. Niemand erwartete sie, keine menschlichen Dienerinnen liefen herum oder arbeiteten auf der weißen Insel. Elsa fragte eine Ganduup, wo all diese Frauen geblieben seien, und sie erhielt die Antwort, dass sie die Insel verlassen hätten, um selbst Ganduup zu werden. Mit Holanda und ihren Begleiterinnen ging Elsa Runde um Runde durch die sonnigen Flure der Festung, die sich immer höher in die Spitze der Festung schraubten. Dabei wunderte sie sich, dass sie in ihrem Leben höchstens drei oder vier männliche Ganduup gesehen hatte. Die übrigen waren Frauen. Elsa wollte gern fragen, warum das so war, doch mittlerweile waren ihr die Ganduup weit voraus, denn sie bewegten sich viel schneller als sie.
 
   Elsa strengte sich an, sie einzuholen, und dabei hörte sie sich laut atmen. Es war nämlich ganz still rund um sie her. Die Ganduup bewegten sich ohne jedes Geräusch, das Sonnenlicht kam lautlos zu den Fenstern herein, Wind gab es an diesem Morgen so gut wie keinen und das Meer lag regungslos da. Hätte nicht wenigstens ab und zu in der Ferne ein Vogel geschrien, so hätte Elsa Zweifel daran gehabt, ob sie nicht aus Versehen im Jenseits gelandet war. In Laudas weißem Himmel womöglich, auch wenn sich die Engel anders darstellten, als es ihr der Priester beschrieben hatte. Fliegen konnten sie ja, die Ganduup, oder zumindest schweben. Hell und leuchtend waren sie auch, aber vom allmächtigen Schöpfer fehlte jede Spur. Sicher war er getürmt, nachdem ihm die Sünden der Menschen über den Kopf gewachsen waren. Er hatte sich Bolhins Boot geschnappt und war einfach davon gesegelt in eine andere Wirklichkeit.
 
   Im nächsten Moment erschrak Elsa, denn sie wurde von einer Ganduup eingeholt, die vorher noch nicht da gewesen war. Sie mochte aus einem Zimmer oder einem tieferen Teil der Festung gekommen sein und glitt in ihrer lautlosen Art an Elsa vorbei. Dann blieb sie stehen und drehte sich um. Zu ihrem Erstaunen nahm Elsa wahr, dass es sich um ein Vogelwesen handelte. Die Ganduup hatte Flügelarme und ein Schnabelgesicht. Ihre runden Vogelknopfaugen waren rötlich, ihr Haar braun. Elsa hatte sie noch nie gesehen.
 
   „Pssst“, machte die Vogel-Ganduup mit einem Finger auf den Geisterlippen und flüsterte dann: „Sag bitte niemandem, dass du mich gesehen hast.“
 
   Die Vogel-Ganduup wirkte sehr normal für eine Ganduup. Wären ihre Umrisse nicht leicht verschwommen gewesen und wäre sie nicht so lautlos neben Elsa hergegangen, dann hätte Elsa Zweifel gehabt, ob es sich überhaupt um eine Ganduup handelte. Der natürliche Tonfall der Frau hatte etwas Wärmendes. Er war sehr menschlich.
 
   „Sinhine schickt mich. Sie braucht deine Hilfe.“
 
   Das überraschte Elsa nun sehr. An Sinhine hatte sie schon lange nicht mehr gedacht. Sie wusste nicht mal, wann sie Sinhine das letzte Mal gesehen hatte. Wahrscheinlich vor dem ersten Angriff auf Hagl. Danach hatte sich Sinhine geweigert, Elsa zu treffen.
 
   „Ist Sinhine auch eine Ganduup geworden?“, fragte Elsa. 
 
   Die Vogel-Ganduup schüttelte den Kopf.
 
   „Nein. Sie hasst die Ganduup. Aber sie würde es sich noch anders überlegen, wenn ihre Wünsche erfüllt würden.“
 
   Jetzt war Elsa wieder sehr langsam geworden. Denken, sich wundern und gleichzeitig bergauf gehen nach einer durchwachten Nacht, das war nicht ihre Stärke. Die anderen Ganduup waren schon eine ganze Weile hinter der nächsten Windung des Gangs verschwunden.
 
   „Was genau bist du?“, fragte Elsa. „Ihre Freundin?“
 
   „Nein, ihre Dienerin.“
 
   „Das ist ja unglaublich.“
 
   „Findest du? Warum sollte ich nicht ihre treue Dienerin sein?“
 
   „Sinhine ist nicht älter als ich. Was ist an ihr so wichtig oder besonders, dass eine Frau wie du ihr dienen muss?“
 
   Elsas Frage erstaunte die Vogel-Ganduup. Sie schien darüber nachzudenken, dann hatte sie die Lösung des Rätsels gefunden.
 
   „Ich verstehe“, erwiderte sie im Flüsterton, „du findest, dass Sinhine weit unter dir steht. Das mag sein, aber sie ist bei uns eine große Anführerin. Zusammen mit Tegga steht sie über allen Rabendienern, die nicht Ganduup sind.“
 
   Elsa ließ die Worte auf sich wirken.
 
   „Sind das denn so viele? Ich dachte, gerade werden alle zu Ganduup gemacht.“
 
   „Nur die, denen es gestattet wird. Es gibt auch welche, die es nicht wollen, weil sie den Ganduup misstrauen. Insgesamt sind wir noch einige Tausend. Ich meine – nicht wir. Ich bin ja jetzt Ganduup. Ich habe es für Sinhine getan. Sie braucht hier Verbündete.“
 
   Die Vogel-Ganduup sah sich um und blieb fast auf der Stelle stehen. Ihr schien es nur recht zu sein, dass Elsa so langsam geworden war.
 
   „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte die Vogel-Ganduup. „Was ich dir sagen soll, ist das: Tegga wird von den Ganduup gequält und gefangen gehalten. Du sollst erwirken, dass er frei kommt. Wenn ihm gestattet wird, Ganduup zu werden, ist Sinhine bereit, sich den Ganduup anzuschließen.“
 
   „Warum wird Tegga gefangen gehalten?“
 
   „Er hat eine Ganduup getötet.“
 
   „Ach ja? Wie macht man das?“
 
   „Indem man eine Schlafende tötet. Er wollte noch mehr töten als die eine, es war ein groß angelegtes Attentat. Doch die Ganduup haben seine Mitstreiter ausgeschaltet und ihn gefangen genommen, bevor er eine weitere Schlafende töten konnte.“
 
   Elsa fand das alles sehr interessant. Was sie aber am meisten beschäftigte, war die Vorstellung, wie der grobklotzige Tegga als Ganduup herumschweben würde. Das war grotesk.
 
   „Weißt du eigentlich, warum es wo wenige Ganduupmänner gibt?“, fragte Elsa.
 
   „Es gibt jetzt mehr als früher“, antwortete die Vogel-Ganduup. „Sie halten nicht lange durch, höchstens drei Jahre. Ihre Körper gehen schneller kaputt und sie leiden noch mehr unter den Schmerzen als die weiblichen Ganduup. Deswegen hat man früher fast nur Frauen verwandelt. Jetzt, da der Weg zum Paradies offen steht, wird kein Unterschied gemacht zwischen den Geschlechtern.“
 
   „So ist das also …“
 
   „Ich soll dir sagen, dass du dich beeilen sollst! Die Zeit wird knapp.“
 
   „Ist es wirklich so schlimm, eine Ganduup zu sein? Tut es weh?“
 
   Die Vogel-Ganduup nickte. So viel Kummer schwang in diesem Nicken mit, dass Elsa ganz anders zumute wurde.
 
   „Was ist mit Sinhine und Tegga?“, fragte die Ganduup. „Wirst du ihnen helfen?“
 
   „Ich kann Tegga nicht leiden. Vielleicht hätte er sich vorher überlegen sollen, ob er die Ganduup umbringen oder einer von ihnen werden will.“
 
   „Er wollte Bulgokar retten. Seine Heimat. Sie haben dort alles verpestet. Er wusste, dass er bei dem Attentat sterben würde, aber sie haben ihn am Leben gelassen. Ich muss jetzt verschwinden, ich spüre, dass sie kommen.“
 
   Die Vogel-Ganduup, von der Elsa nicht mal den Namen kannte, hatte ein zuverlässiges Gespür. Kaum war sie in einem der angrenzenden Zimmer verschwunden, kamen zwei Ganduup den Gang hinab. Ihre Gesichter wirkten wissend und gleichmütig. Sie waren weder verärgert über Elsas Langsamkeit noch misstrauisch. Es schien Elsa, als wüssten sie genau, was sich gerade auf dem Gang abgespielt hatte, aber es war ihnen egal. Elsa ging ihnen entgegen und marschierte dann wacker neben ihnen her, immer weiter der Spitze der Festung entgegen.
 
   „Warum lebt Tegga noch?“, fragte sie.
 
   „Wir bestrafen ihn. Der Tod wäre ein zu mildes Urteil für ihn.“
 
   „Sinhine steht auf Teggas Seite. Würdet ihr sie trotzdem zur Ganduup machen, wenn sie das wollte?“
 
   „Wenn du es möchtest, ja.“
 
   Diese Auskunft bereitete Elsa Unbehagen. Sie hatte nun wirklich keine Lust, Sinhines Schicksal in ihre Hände gelegt zu bekommen, aber klatsch – da war es jetzt. Als hätte sie keine anderen Sorgen.
 
   „Wohin gehen wir eigentlich?“
 
   „Dahin, wo es am meisten Licht gibt.“
 
   „Ihr mögt Licht, oder?“, sagte Elsa mehr zu sich selbst als zu den Ganduup. „Ich dachte, auf der anderen Seite des Tors gibt es kein Licht mehr.“
 
   „Licht und Dunkelheit sind nur von Bedeutung, wenn man auf Augen angewiesen ist.“
 
   Elsa dachte über diese Aussage nach, ohne aus ihr schlau zu werden, als sie eine Treppe erreichten, die sich in einem engen Kreis nach oben wand, wie im Inneren eines Turms. Sie ging herum und herum, dann mündete die Treppe in eine weite Terrasse am höchsten Punkt der Festung. Hier war Elsa noch nie gewesen. Die Sonne schien so hell, dass Elsa geblendet war. Sie hielt sich den Arm vor die Augen. Daran vorbeiblinzelnd erkannte sie mehrere Ganduup, die auf der Mauer saßen, obwohl sie es in Wirklichkeit nicht taten, und hinter ihnen war das Meer so tiefblau wie selten. So gleißend hell diese Situation auch war, sie war ernst und markierte das Ende des Weges. Der Rabe hatte Elsa so oft aus dem Verderben gerissen und jetzt stürzte er sie mitten hinein. Einen weißeren Tod als diesen konnte sich Elsa kaum vorstellen.
 
   „Wir wollen nicht viel reden“, sagte eine Ganduup. „Aber Holanda will dir deine Fragen beantworten.“
 
   Elsa hatte eine Menge Fragen. Fragen waren das, was ihr nie ausging. Doch gerade jetzt, im Angesicht ihres Todes, vermischten sich alle Fragen miteinander und es war Elsa unmöglich, eine klare Frage aus diesem Durcheinander herauszuziehen. Das musste sie aber auch nicht, denn Holanda – oder wer auch immer gerade so tat, als ob er Holandas Gedanken ausspreche – wusste besser über Elsa Bescheid, als ihr lieb war.
 
   „Du möchtest wissen, ob wir unsere kriegerischen Handlungen eingestellt haben“, sagte die Stimme einer Ganduup. „Ja, das haben wir. Wir konzentrieren uns nun einzig und alleine auf die Verteidigungsanlagen rund um das letzte Tor. Auch hier unternehmen wir gerade nichts, wir erkunden nur. Du möchtest auch wissen, was wir, die Ganduup, auf der anderen Seite des Tors tun werden. Ob wir feindselig und kriegerisch sein werden und uns gegen dich stellen werden. Nein, das werden wir nicht tun. Ganduup sind friedliche Wesen, die ihren Körper, der sie peinigt, verlieren möchten. 
 
   Alles, was eine Form hat, ist vergänglich und unvollkommen. Alles, was eine Form hat, bereitet Kummer und Schmerzen. Wir Ganduup filtern das Gute und Ewige aus dem Vergänglichen heraus. Wir vernichten das Vergängliche, aber verehren das Sein. Indem wir durch das Tor gehen, befreien wir das Sein von seiner Form. Du und alle anderen unwissenden Menschen hängen an der Form. Ihr leidet mit der Form. Ihr leidet am Vergehen der Form. Durch euer Festhalten an der Form, erleidet ihr Schmerzen. 
 
   Wir sind nicht böse. Wer aufhört, sich an der Form festzuhalten, erkennt das. Deswegen ist es auch nicht böse, Welten zu zerstören. Denn wir zerstören nur die Form, das Sein selbst können wir nicht zerstören. Wenn wir uns von unseren Körpern und damit von unserer Form befreit haben, werden wir harmloser sein als jeder Lufthauch, der über das Meer weht. Denn auch die Luft hat einen Körper, wir aber werden keinen Körper mehr haben. Wir werden sein. Mit dem Werden und Vergehen haben wir dann nichts mehr zu tun. 
 
   Du willst wissen, ob es noch ein Meer geben wird, über das ein Lufthauch weht, wenn du durch das Tor gegangen bist. Wir stellen keine Bedingungen, wünschen uns aber, dass es kein Meer mehr gäbe. Alles hängt davon ab, ob du ein gutes oder ein böses Wesen bist. Das gute Wesen erspart dem Sein den Schmerz. Das böse Wesen stürzt das Sein in neue Formen, die in Schmerz entstehen und in Schmerz vergehen. 
 
   Niedergang und Fäulnis, Tod, Verderben und Verwesung gehen mit dem Meer und allem, was darin, darüber und an seinen Ufern lebt, einher. Wir haben versucht, dich zu lehren, was das heißt. Wir haben zerstört, damit dir bewusst wird, dass alles, was eine Form hat, dazu verdammt ist, seine eigene Zerstörung zu erleben. Früher oder später verdirbt jeder und jedes, nichts, das eine Form hat, währt ewig. Du selbst, tausendmal gestorben, müsstest das am besten wissen. Doch du bist frei in deiner Entscheidung. Sei gut oder böse, wie du es möchtest oder zu tun vermagst. Wir haben weder das Recht noch die Macht, dir Vorschriften zu machen. Bist du nun bereit, mit uns den letzten Weg anzutreten?“
 
    
 
   Elsas Wahrnehmung war vernebelt. Nicht nur von dem Licht, das so hell war, dass die Umrisse ihres eigenen Arms flackerten und flimmerten, sondern auch von der Stimme der Ganduup oder vielmehr dem Sinn ihrer Worte. Es klang sehr einleuchtend, ja es brannte sich in Elsas Kopf hinein, dass mit den Formen aller Schmerz aufhören würde. Sie konnte damit aufräumen, mit all der Mühsal, die es bereitete, die schweren Brocken des Lebens vor sich herzuschieben, bis man nicht mehr konnte. Bis man aufgeben musste, früher oder später. Nicht mehr schieben, nur noch sein. Diese Vorstellung ließ Elsa verstehen, warum die Ganduup das reine Licht so schätzten. Seine Existenz kam einem Sein, das nichts mehr tut, sondern nur noch ist, am nächsten.
 
   Es war alles so verführerisch und selbst, wenn es das nicht gewesen wäre, war Elsas Plan doch schon längst gefasst. Daher blieb nichts anderes mehr übrig, als mit einem Nicken ihr Einverständnis zu erteilen. Einen Gedanken lang schaute sie noch einmal zurück und fühlte Bedauern über den Verlust dessen, was ihr als das Höchste erschienen war: Wenlache und die Liebe an einem Sommertag. Aber was war ein Sommertag schon anderes, als ein Kampf von wuchernden Pflanzen um das Licht? Als ein Gerangel von Tieren um die lebensnotwenige Energie? Ein Tag, der damit endete, dass die geschicktesten Jäger satt waren und die schwächsten Tiere tot? Ein Tag, der selbst für den glücklichsten aller Menschen mit der Einsicht endete, dass das Unglück schon mit langen Schritten unterwegs war, um ihn einzuholen, so wie es den Naturgesetzen entsprach? Ein Tag der auch für Elsa mit dem Wunsch geendet hatte, dass sie irgendwann aufhören möge, um nicht für den Rest der Ewigkeit um ihr Glück trauern zu müssen. Dieser Kummer sollte nun gelöscht werden. Anbar würde das nicht verstehen. Er war zu menschlich, gefangen in seiner Sichtweise. Vor die Wahl gestellt, würde er den Schmerz wählen. So waren die Menschen. Sie hatten eine panische Angst vor dem Vergehen.
 
   „Hier“, sagte eine Ganduup und reichte Elsa eine kleine blaue Flasche. Elsa öffnete sie und erkannte die silbrigen Tropfen, die sich am Flaschenrand bildeten. Sie hatte diese Tropfen schon einmal gesehen, in den Kellern der Ganduup-Festung, als sie neugierig dort herumspioniert hatte. Elsa erinnerte sich, wie ihr damals das Mädchen mit den gleißenden Augen erschienen war, um sie daran zu hindern, diese Tropfen mit ihrer Zunge zu berühren. Holanda selbst, ihr sprechendes, kindliches Wesen.
 
   Bei aller Einsicht in die Notwendigkeit ihrer Erlösung kam Elsa doch nicht umhin, sich zu fürchten. Ihre Hand, ihr ganzer Arm zitterte, als sie die Flasche an ihre Lippen führte. Entschlossen setzte sie sie zum Trinken an und schüttete alles in sich hinein, was die Flasche hergab. Es war nicht viel, nur ein Schluck, aber er genügte, um ihr Hirn schlagartig in eine schwarze, zuckende Kaugummimasse zu verwandeln. Bildlich gesprochen, denn so kam es ihr vor. Was wirklich geschah, wusste sie nicht. Vermutlich klappte sie zusammen und wurde irgendwie aufgefangen, bevor sie sich ernstlich beim Aufschlagen auf die Steine verletzen konnte. Sehen, Hören, Fühlen und Denken setzten aus und wenn sie doch mal sekundenweise wieder einsetzten, so sorgten sie für reichlich unsortierbare Empfindungen. 
 
   Angenommen, ein Blitz könnte einem Menschen dickflüssiges Benzin in die Nasenlöcher träufeln, das anschließend in regenbogenfarbigen Gerüchen aus einem netzförmig gewordenen Körper diffundierte, so wäre das annähernd eine der Empfindungen, die Elsa zwischendurch mal hatte, bevor ihr wieder die Sinne abhandenkamen. Das war das eine. Das andere war ein dumpfer Schmerz, der anschwoll und verebbte, doch nie ganz verging. Man erklärte ihr, das sei das Leben, das noch im Körper steckte. Auch wenn der Schmerz schwer zu ertragen sei, so brauche sie ihn doch, denn er halte sie lebendig. So lange, bis sie erlöst sei. Das war eine wenig tröstliche Aussage. 
 
   Es dauerte fünf Tage, bis Elsa wieder so etwas wie ein Bewusstsein zurückerlangte. Dieses halbwegs brauchbare Wissen um sich selbst kreiste anfangs nur um die eine Frage, was denn eigentlich schlimmer war: der dumpfe, unterschwellige Schmerz, den sie gerne loswerden wollte, aber nicht loswerden konnte, oder das Nichtvorhandensein all der Gefühle und Empfindungen, die sie als Mensch immer gehabt hatte. Sie vermisste den Geschmack auf der Zunge und die Fähigkeit zu riechen. Sehen konnte sie noch, doch glichen die Bilder unfesten Träumen, in die sich ständig etwas Fremdes hineinmischte. Unverständliche Bilder, Erscheinungen, schlecht Erkennbares, schlichtweg verschwommene Informationen machten sie ganz nervös und unruhig. Mit Geräuschen verhielt es sich ähnlich. Einzig der Ganduup-Gesang und die Töne, die die Ganduup mit Muscheln und ausgehöhlten Fruchtkernen erzeugten, verschafften Elsa Erleichterung. Sie waren wie etwas zum Festhalten in einer Welt, die in stetigem Schwimmen begriffen war.
 
   „Das ist die Wahrheit“, erklärte eine Ganduup in unmittelbarer Nähe. „In deiner menschlichen Form willst du die Unschärfe nicht wahrhaben. Alles soll fest sein und klare Grenzen haben. Aber in der Wirklichkeit gibt es keine klaren Grenzen.“
 
   Elsa wusste, dass sie in einem Bett lag. Zumindest imitierte sie das Liegen in einem Bett. Ihre Gestalt – körperlos und geisterhaft – konnte nicht liegen, wie es ein Körper tat. Sie konnte nur so tun als ob. Was sie auch eifrig tat, da sie sich mit der Wahrheit, schwimmend oder nicht schwimmend, absolut nicht abfinden konnte. Sie wollte ihren Körper zurückhaben.
 
   „Das möchten alle“, erwiderte die Ganduup an Elsas Bett, ohne dass Elsa etwas gesagt hatte. Elsa konnte noch gar nicht richtig sprechen, sie war erst dabei, es wieder zu lernen. Wenn sie es dann könnte, wären ihre Worte nur für die Ohren von Nicht-Ganduup bestimmt. Ganduup untereinander mussten nicht sprechen. Sie konnten sehen und fühlen, was andere Ganduup im Sinn hatten. Aber auch das musste gelernt werden. Hierfür benötigte Elsa drei weitere Tage. Sie lernte, die Bilder zu trennen, ihre Wahrnehmungen zu sortieren und sich durch die Wasser der schwimmenden Wirklichkeit zu bewegen wie ein Fisch. Auf diese Weise erkannte sie nach und nach die anderen Fische, also die anderen Ganduup, wie sie flackerten und sich ausrichteten und ihre eigene Wirklichkeit sortierten. Das war aufschlussreich und interessant und sehr verwirrend.
 
   „Nicht den Mut verlieren“, sagte eine Ganduup, die in Elsas Wahrnehmung bläulich schimmerte. „Es wird noch normaler. Wir können gar nicht anders, als diese Bilder mit unseren menschlichen Erinnerungen zu verknüpfen. Dadurch sieht die Welt dann wieder so aus, wie wir sie in Erinnerungen haben. Zumindest wird sie ihr ähnlicher.“
 
   Die Ganduup lachte, aber nicht laut. Elsa wurde klar, warum die Ganduup immer so gefühllos und kalt gewirkt hatten. Ihre Empfindungen spielten sich auf einer anderen Ebene ab. Wenn ein Fisch lacht, sieht man das auch nicht. Aber eine Ganduup merkt, wenn eine andere Ganduup lacht. Das Lachen bewegt sich in Wellen durch alles hindurch.
 
   Zehn Tage nach ihrer Verwandlung brachte Elsa es fertig, ihr Krankenzimmer zu verlassen. Sie wusste natürlich, dass sie kein Krankenzimmer brauchte, das war nur ihre Vorstellung. Daher hatte sie die ganze Zeit als ein sich windender Geist auf ihrem Bett gelegen, bis sie es fertigbrachte, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie nie wieder in einem Bett würde schlafen können. Schlafen tat nur ihr fast toter Körper, den man in den Kellern der Festung aufgebahrt hatte, so wie die anderen Körper der Ganduup. Als Elsa sich erkundigte, ob sie ihren schlafenden Körper sehen dürfe, wurde ihr dringend davon abgeraten.
 
   „Es wäre nur eine Qual, glaub mir. Du brauchst deine Kräfte für etwas anderes.“
 
   Der erste Schwebe-Spaziergang durch die Festung war schön und schrecklich zugleich. Schön, weil Elsa das helle Licht der Sonne genoss und ihre Schwerelosigkeit. Schrecklich, weil ihr die Schwere fehlte und alles, wonach ihr Körper früher einmal verlangt hatte. Essen, Trinken, Luft, Schlaf, Wärme – Elsa hatte das Bedürfnis, diese Sehnsüchte zu stillen, aber das war weder notwendig noch möglich. Was ihr kalter Körper unten in der Festung brauchte, bekam er von den Ganduup, die für die Pflege der Körper zuständig waren. Das, was hier oben herumschwebte, war bedürfnislos. Nur das Licht kam einer Nahrung gleich, da es die Seele streichelte und sie besänftigte.
 
   „Menschen aus Fleisch und Blut stellen eine Herausforderung für uns dar“, erklärte eine Ganduup auf die ihr eigene, wortlose Weise. „Sie quälen uns, alleine durch ihre Gegenwart. Wir können nichts mehr riechen und doch ist es, als belästigten sie uns mit einem unerträglich schweren, fleischigen Geruch. Das kommt daher, dass sie uns stark an den Verlust unserer Körper erinnern. Der allgegenwärtige Schmerz, den unsere sterbenden Körper verursachen, wird in solchen Momenten schlimmer. Deswegen neigen Ganduup dazu, fleischliche Wesen zu töten, um nicht von ihrer Anwesenheit gequält zu werden. Du musst üben, fleischlichen Menschen gegenüberzutreten und sie am Leben zu lassen. Du musst sie erdulden.“
 
   „Wozu?“, fragte Elsa ebenso wortlos zurück. „Es ist doch nicht mehr von Bedeutung, ob wir sie töten oder nicht.“
 
   „Doch, für unser Ziel ist es von Bedeutung. Die Fleischlichen sind unsere Feinde, sie versperren das Tor, durch das wir gehen wollen. Wenn wir sie mit Gewalt besiegen wollen, kann das noch Jahre dauern. Jahre, in denen wir teure Ganduup an die Sterblichkeit verlieren. Wir wollen bewirken, dass sie das Tor möglichst bald und freiwillig öffnen. Es wäre der Sache nicht zuträglich, wenn wir diejenigen ermorden, mit denen wir verhandeln wollen.“
 
   Wieder ein Ganduup-Lachen, in das Elsa mit einstimmte. Wellen, die an der Meeresoberfläche tanzten. So fühlte es sich an.
 
   „Es ist immer gefährlich zu üben“, fuhr die Ganduup fort. „Wir möchten dir vorschlagen, dass du jemanden dafür aussuchst, um den es nicht schade ist, wenn du versagst. Wir haben da eine Person im Sinn.“
 
   „Tegga“, erwiderte Elsa. Längst wusste sie, dass er gemeint war, denn in der Ganduup-Sprache kamen die Informationen eimerweise angeflogen. Da wurden keine Mitteilungen in Sätze gepackt und dann verschickt, sondern ein Ganduup nahm teil am Wissen eines anderen Ganduup. Dies vollzog sich schnell. Von einem Gespräch zwischen Ganduup konnte also keine Rede sein, doch in der Wahrnehmung fühlte es sich doch manchmal so an, denn die menschliche Gewohnheit von Rede und Gegenrede, Frage und Antwort, ließ sich nicht so leicht ablegen.
 
   Elsa nahm also den Vorschlag zur Kenntnis und zeigte sogleich ihr Einverständnis. Sie war so beschäftigt damit, zurechtzukommen und sich an ihre Ganduup-Existenz zu gewöhnen, dass ihr Teggas Schicksal herzlich egal war. Die Zeit aller Welten lief ab, der Zeiger näherte sich dem Erlöschen des Ziffernblattes, was spielte es da für eine Rolle, ob und wie sie Tegga begegnete? 
 
   Fern, unendlich fern war das Leben von Elsa aus Istland. Ihre Eltern existierten nur noch als blass gewordene, flackernde Bilder einer schwindenden Vergangenheit. Selbst von Anbar war nicht mehr geblieben als der undeutliche Traum einer Flamme, die nicht mehr wärmte. Sein Verlust tat nicht mal weh. Was war dagegen schon Tegga? Elsa warf ihm nichts vor, ihre Abneigung gegen ihn hatte sich in Gleichgültigkeit verwandelt. Sinhines Wunsch, er möge begnadigt werden und in den Kreis der Ganduup aufgenommen werden, stand Elsa deutlich im Sinn. Sie wollte es in Erwägung ziehen, falls sie es schaffte, Tegga am Leben zu lassen.
 
   Gaiupers Folterknecht oder das, was von ihm übrig war, lag in einem sonnigen Zimmer an der Kette wie ein misshandelter Hund. Er ging auf alles los, was sich ihm näherte, und auch auf das, was sich ihm nicht näherte, nämlich all die Erscheinungen, die nur in seiner Einbildung existierten. Dass in seiner Einbildung die schlimmsten Geschöpfe hausten, die ihn bedrohten und anzuknabbern versuchten, dafür hatten die Ganduup gesorgt. Tegga war nicht mehr bei Verstand, sein Geist war vergiftet von Ganduup-Säften und -Tinkturen, die ihm das Leben zur Hölle machten. Sein Anblick, abgemagert und geschunden, verletzt von Hieben, die er sich selbst beigebracht hatte, war schlimm genug. Wäre Elsa noch ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen, sie hätte sich abgewendet und nach Luft schnappend seine Begnadigung erbeten, weil sie so einen Zustand nicht mit ansehen konnte. 
 
   Doch Fleisch und Blut waren Elsa abhanden gekommen und das machte die Gegenwart Teggas zu einer riesengroßen Strapaze. Sie war allergisch gegen seine Herzschläge, seine pochenden Adern, seine Haut, seine Haare und seine Atmung, gegen alles, was an ihm lebendig war, was aß, verdaute, schwitzte oder Gerüche aussandte. Es überkam sie Ekel und ein Schmerz von innen, eine Mischung aus Sehnsucht und dumpfer Überlebensnot. Ihr Körper, der gegen den Tod kämpfte, machte sich bemerkbar und erinnerte sie an alle möglichen Verluste. Sie blitzten in ihr auf, merkwürdige Gefühle, verbunden mit Körperlichkeit. Sie hatte das Bedürfnis, nein, das übergroße Verlangen, all das wegzuwischen, den Ekel, die Sehnsucht, den Schmerz, die Verwirrung, indem sie den Auslöser all dieser Übel beseitigte. Tegga an der Kette. Wäre dieses sabbernde, verrückte Monster tot und kalt, dann wäre Elsa erlöst. Sie dachte dies, ohne zu wissen, wie stark Denken und Handeln in ihrer neuen Existenz verknüpft waren. Ihr fiel auf, dass die Farbe aus Teggas Gesicht wich. Es irritierte sie, wie er grau wurde. Sie hielt inne in ihrem wütenden Denken und innerlichen Toben, sie wollte sich bremsen, da sie schon ahnte, dass ihre Gefühle dem Gefangenen gar nicht gut taten, doch für diese Reue war es zu spät. Der schwere Körper Teggas knallte zu Boden, die Kette rasselte und seine Augen verdrehten sich. Der Mann war tot und Elsas Schmerz ließ nach. Ihr erster Übungsversuch war armselig gescheitert.
 
   

 
   

KAPITEL 45 
 
   Elsa war nach Teggas Tod ein anderer Geist als zuvor. Ihr Versagen schockierte sie. Allerdings verstand sie nicht, warum. Sie war jetzt eine Ganduup und fühlte sich einem Menschen wie ihm in keinster Weise verpflichtet. War es Eitelkeit, die sie so verstimmte? Dass sie nicht in der Lage war, ihr Denken und Handeln zu beherrschen? Es war reine Übung, sie würde es bestimmt noch lernen. Aber das war es nicht. Es war etwas anderes, das ihre Stimmung trübte.
 
   Sie hielt sich an der Bootsanlegestelle auf. Sie tat so, als sitze sie auf einer Mauer, und starrte aufs Wasser, auf die schwimmenden, leuchtenden Punkte an seiner Oberfläche. Sie verfolgte das Licht auf seinem Weg, wie es das Wasser berührte und von diesem zurückgeworfen wurde gegen die Mauer, wo es flackernde Muster bildete, die aufblitzten und verblassten, in fortwährendem Wechsel. Früher wäre das Licht auch über Elsas Füße gesprungen. Über ihre Haut. Doch jetzt, da sie ein Geist war, fiel das Licht durch sie hindurch. Das bedauerte sie. Als sie noch einen Körper gehabt hatte, war sie in der Lage gewesen, einen anderen Körper zu berühren. Das ging jetzt nicht mehr. Nicht nur, weil sie ein Geist war, sondern auch, weil es den menschlichen Körpern schadete, wenn sie versuchten, eine Ganduup-Erscheinung anzufassen. Sie verbrannten sich daran.
 
   Komischerweise übte die Vorstellung zu verbrennen gerade eine merkwürdige Faszination auf Elsa aus. Den Schmerz und die Zerstörung, die damit einhergingen, klammerte sie dabei aus. Es ging ihr vielmehr um die hitzige Auflösung ihrer selbst, die ihr schon mal widerfahren war. Sie erinnerte sich an etwas Erstrebenswertes, das mit der Körperlichkeit einherging. Elsas Gedanken sprangen hin und her, mal angezogen, mal abgestoßen von der Vorstellung lebendigen Fleisches. Es war ein Tanz wie auf heißen Kohlen, denn was sie in einem Moment erfreute, war im nächsten schmerzhaft oder gar abstoßend, Ekel mischte sich mit Glück, Gefangenschaft erschien ihr süß und beklemmend, Freiheit war eiskalt, Hoffnung wie ein Messer, das sich durch ihren Bauch bohrte. Einen Bauch, den sie gar nicht mehr hatte. Sie starrte das Wasser an, diesen Verlust überdenkend, als ein massives und gar nicht geisterhaftes Boot unruhige Wellen schlug und immer näher kam, was Elsa wütend machte.
 
   Es war die Wut, die sie nun schon kannte. Die Wut, die sich einstellte, wenn ein menschlicher Körper es wagte, sie mit seiner Gegenwart zu belästigten. In diesem Fall waren es gleich fünf Menschen, die Elsa zu einer unfreiwilligen Übungseinheit herausforderten, vier Männer und eine Frau.
 
   Zwei der Männer ruderten, die anderen beiden waren muskulöse, schwer bewaffnete Rabensoldaten. Nicht mal Gaiuper hatte eine solche Leibgarde gehabt. Die Frau, die am Bug des Bootes stand, verriet mit keiner Regung, dass sie das Wasser hasste und fürchtete. Zumindest hatte sie es früher gefürchtet, als sie noch Elsas Freundin gewesen war. Sinhine war erwachsen geworden, eine Kriegerin mit langen blonden Haaren, einem durchtrainierten Körper und einem Blick, der Elsa das Fürchten lehrte, obwohl sie doch eigentlich die Überlegene war. Sinhine trug ein Kleid, dessen goldene Stickereien sagenhaft teuer gewesen sein mussten, das sich aber geschmackvoll an ihren kraftvollen und dennoch überaus weiblichen Körper schmiegte. Sie war das, was Elsa nie gewesen war: eine beeindruckende Rabenkönigin mit goldenen Federn. Tegga war bestimmt nicht der einzige, der dieser Frau verfallen war. Trotzdem war es töricht von Sinhine, in dieser Art und Weise vor Elsa zu erscheinen. Zwar verweilte das Boot in einiger Entfernung vor Elsa auf dem Wasser, doch hätte Elsa ohne Weiteres übers Wasser schweben können und ihre Gedanken, die bösen und mörderischen, konnten das sowieso. Schon bei der Vorstellung wurde Elsa mulmig zumute und sie bemühte sich aufs Äußerste, ihre Gefühle und Gedanken zu kontrollieren.
 
   „Stimmt es, dass du Tegga getötet hast?“
 
   Sinhines Stimme war wie ihr Körper – stark, wohlgeformt und unbeugsam. Elsas Stimme dagegen war kaum erprobt. Zwar hatte sie geübt, der Geistergestalt den Ton zu verleihen, den es brauchte, um mit den Menschlichen zu reden. Aber auch hier war sie noch keine Meisterin. Sie versuchte es trotzdem und schüttelte sich innerlich, als sie den blechernen, hohlen Klang ihrer Worte vernahm.
 
   „Ja, ich konnte es nicht verhindern. Man ist sehr tödlich, anfangs.“
 
   Das sollte eine Warnung sein, doch Sinhine nahm davon keine Notiz.
 
   „Du erbärmliches, jämmerliches Wesen!“, schrie sie übers Wasser hinweg. „Das warst du schon immer, aber es ist noch schlimmer geworden. Eine Schande für deine Art. Du sollst also auf die andere Seite gehen? Ausgerechnet du?“
 
   „Ja, so sieht es aus.“
 
   „Armes Universum!“
 
   Elsa stellte fest, dass der Abstand zu Sinhine vieles einfacher machte. Zwar wehte ihr in regelmäßigen Abständen die Gegenwart von fünf sehr lebendigen Menschen ins Gesicht, doch all die Empfindungen, die damit verbunden waren – Schmerz, Abscheu, Neugier, Verwirrung, Kummer, Überdruss – ebbten zwischendurch ab, was ihr Erleichterung verschaffte. 
 
   „Die Zeit wird knapp, Sinhine“, sagte Elsa. „Wenn du noch eine Ganduup werden willst, musst du jetzt damit anfangen.“
 
   „Was denkst du?“, fragte Sinhine voller Verachtung. „Dass ich keinen Stolz habe? Dass ich angekrochen komme, aus Angst um mein Leben? Ich bin nicht so ein Wurm wie du! Ich hätte es getan, um Tegga zu retten. Jetzt, da ich eine Wahl habe, wähle ich die Würde!“
 
   Sie sah tatsächlich sehr würdevoll aus, wie sie da im Bug ihres Bootes stand, und ein leichter Wind in ihrem blonden Haar spielte. Es machte Elsa aber auch ratlos, Sinhine so zu sehen. Länger als zwei Jahre waren sie unzertrennlich gewesen. Hatten alles zusammen gemacht: geübt, trainiert, gelernt, gelitten, geredet, gelästert, gelacht oder sich Sorgen gemacht. Während der Kriege hatten sie oft in einem Zelt geschlafen und eine hatte die andere geweckt, wenn sie schlechte Träume hatte. Auch Sinhine hatte schlechte Träume gehabt. Es gab so vieles, was sie im Schlaf verfolgt hatte. Gerade schwammen Elsas Ganduup-Gedanken gefährlich nahe an Sinhine heran, um sie zu suchen. Die alte Sinhine, die einmal ihre Freundin gewesen war. Doch alles, was sie fand, war schauderhaft menschlich. Elsa überkam eine Welle von unkörperlicher Übelkeit. Ihre Gedanken mussten ganz schnell den Rückzug antreten, damit kein Unglück passierte. Sie versuchte sich zu sammeln, indem sie Sinhine eine Frage mit ihrer blechernen Stimme stellte.
 
   „Weißt du etwas über Hoppier?“
 
   Sinhine schwieg. Sie schwieg lange und Elsa wartete.
 
   „Was interessiert dich das?“, fragte Sinhine endlich.
 
   „Warum soll es mich nicht interessieren? Er war mein Freund.“
 
   „Tegga hat Unass ausgequetscht und natürlich hat Unass erzählt, was Tegga hören wollte. Aber wer weiß schon, ob das gestimmt hat.“
 
   „Was genau hat er erzählt?“
 
   „Dass er Hoppier nie etwas getan hat.“
 
   „Lebt Unass noch?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“
 
   „Und Kamark?“
 
   „Der schon.“
 
   Elsa merkte, wie Bewegung in ihr schwimmendes Denken kam. Etwas wie Freude.
 
   „Schickst du ihn zu mir?“
 
   „Warum?“
 
   „Zum Üben. Ich muss lernen, Menschen am Leben zu lassen.“
 
   „Dafür willst du meinen wertvollsten Weltengänger verheizen?“
 
   „Die Welten gehen doch sowieso unter, oder?“
 
   Sinhine starrte Elsa noch eine Weile an, abwägend, dann fast triumphierend.
 
   „Dafür musst du erst mal durchs Tor kommen“, sagte sie. „Wäre ja nicht das erste Mal, dass du versagst.“
 
   Sie gab ihren Ruderern einen Wink, woraufhin diese das Boot drehten und sich auf den Rückweg zur Küste machten. Den Blick von Elsa abgewandt, nahm Sinhine langsam im Boot Platz, ein störrischer Wille in biegsamer Gestalt. Sie wurde immer kleiner, als sich das Boot entfernte. Elsa verspürte Bedauern und eine merkwürdige Leere in ihren schwimmenden Gedanken. So schwierig und widerlich die Begegnung mit den Fleischlichen auch war, so hatte es doch auch etwas unvergleichlich Interessantes. Es lockte, es war gruselig, es erforderte viel Konzentration und alles in allem lenkten diese Gefühlsturbulenzen Elsa von ihren eigentlichen Problemen ab. Gerade fragte sie sich, ob sie überhaupt noch einen Plan hatte. Er flog in Einzelteilen vor ihr herum, die Ganduup kannten ihn vermutlich. Das war noch etwas, das die menschliche Gesellschaft auszeichnete. Ein Ganduup kannte die Gedanken eines anderen Ganduup. Er konnte darin herumschwimmen. Aber die Gedanken eines Menschen – die blieben verborgen. Nichts und niemand konnte wissen, was sich im Kopf dieser körperlichen Leute abspielte. Ein menschlicher Schädel war wie eine Mauer, die man nicht durchdringen konnte. Eine Mauer, die fremde Gedanken ausschloss, und die eigenen Gedanken einschloss. So steckten diese armen Geschöpfe tagein, tagaus im Gefängnis ihres Schädels und wenn sie versuchten, diesem Gefängnis zu entkommen, so erwies sich das als unendlich schwierig. Die verschiedensten Techniken, die die Menschen anwandten, um ihrem eingesperrten Ich ein bisschen frische Luft zu verschaffen, ließen sich unter einem Oberbegriff zusammenfassen, der da lautete: Liebe.
 
   Elsa legte ihren geisterhaften Kopf schräg und ihre Haare, die keine mehr waren, doch genauso schillerten und schimmerten und flossen, fielen über ihre Schulter. Wenn alle Universen aufhörten, wenn es keine festen Formen und Gefängnisse mehr gäbe, erübrigte sich die Liebe. Seelen mussten sich nicht mehr suchen und finden und dabei durch einen Dschungel aus weltlichen Hindernissen irren. Niemand wäre mehr verloren, sondern von Anfang an aufgehoben in einer anderen Form von Sein. Die Vernunft sagte Elsa, dass sie sich nur vom Gewesenen abwenden und weitergehen musste, um dem Glück in die Arme zu laufen und der Traurigkeit zu entkommen. Doch sie hatte den Verdacht, dass das Glück nur so richtig golden glänzte, wenn es die Traurigkeit berührt hatte. Das war eine von diesen komischen Ideen gewesen, die der Schöpfer in seine Welten hineingebastelt hatte. Ob er damit einverstanden war, dass die Ganduup die von ihm geschaffenen Grenzen für null und nichtig erklären wollten? Oder war das von Anfang an Teil des Plans gewesen? Falls es diesen geheimnisvollen Erfinder des Universums überhaupt gab. Elsa erinnerte sich, Anbar danach gefragt zu haben. Irgendwann zwischen Vogelgezwitscher und grünem Sonnenschein in Wenlache hatte sie wissen wollen, was er denn vom allmächtigen Schöpfer halte und Anbar hatte geantwortet, der sei ihm egal.
 
   „Ist das alles?“, hatte sie gefragt.
 
   „Ja“, sagte er. Sie fand aber, dass es mehr Worte brauchte, um den Schöpfer als Unwichtigkeit vom Tisch zu wischen und so bequemte er sich dann doch noch zu einer Erklärung. Er sagte, ein allmächtiger Gott, wenn es ihn gäbe, wäre allen Antolianern weit überlegen. Er wäre vollkommen selbstlos, uneitel und zufrieden mit allen Menschen, die keinen allzu schlimmen Mist bauen. Ein solcher Gott würde keinen Wert darauf legen, angebetet zu werden, und er würde auch nicht darauf bestehen, dass man an ihn glaubt. Wäre Gott aber doch eitel und egomanisch und entsprechend verrückt danach, dass man ihm huldigt, so wäre er nicht besser als Torben.
 
   „Ich könnte ihn nicht anerkennen“, sagte Anbar, „und ich müsste ihn ärgern, indem ich seinen Machtanspruch ignoriere. Am Ende läuft alles auf das Gleiche hinaus: Ich tue das, was ich für richtig halte, mit oder ohne Gott.“
 
   Mit oder ohne Gott. Die Worte hallten durch das Nichts, an dessen Stelle früher einmal Elsas Kopf gewesen war. Sie hatte leider kein Gefühl mehr dafür, was richtig war, wenn sie es überhaupt jemals gehabt hatte. Sie konnte sich nur mühsam von Stunde zu Stunde hangeln, ein gequälter Geist in zweifelhafter Mission. 
 
   Als die Nacht kam, eine Zeit, in der die Ganduup meist still verharrten, im bitteren Traum ihres Daseins verweilend, sehnte sich Elsa nach Schlaf. Doch der war nicht zu haben und so sah sie dem Mond zu, wie er aufging und wieder unterging, und erinnerte sich an einen Kinofilm, den sie einmal mit Urslina angesehen hatte. Darin lud Tildo Jahn eine schüchterne, aber sehr hübsche Blumenverkäuferin zu einer Fahrt in seinem Sportwagen ein. Sie fuhren und fuhren, bis es Nacht wurde und das Benzin alle war und der Wagen mitten auf der einsamen Landstraße stehen blieb. Sie stiegen aus, Tildo Jahn holte eine Flasche Wein und zwei Gläser aus dem Kofferraum, die beiden stießen miteinander an und tanzten zur Musik des Autoradios im Scheinwerferlicht auf der leeren Straße. Der Film gehörte bestimmt nicht zu Elsas Lieblingsfilmen und für Tildo Jahn hatte sie auch noch nie geschwärmt, doch die Szene war ihr in Erinnerung geblieben, weil das Licht so schön in den Augen des Mädchens geglitzert hatte. Einen guten Teil dieser Nacht verwendete Elsa darauf, sich zu wundern, wo das schöne Glitzern hingehen würde, wenn es keine Augen mehr gäbe.
 
   Noch bevor es wieder hell wurde, kam eine Gruppe von Ganduup über das Meer, ohne Boote, sanft leuchtend, geisterhaft und still. Als sie Elsa erreichten und an ihr vorübergingen, schloss sie sich der Gruppe an. Eine Besprechung stand an, das entnahm Elsa den allgemeinen Gedanken, eine Art Kriegsrat, in dem es darum ging, dass Elsa Wesentliches erfuhr. Es war ein weiterer Schritt auf dem Weg, den Elsa eingeschlagen hatte, und es gab keinen Grund, diesen Schritt hinauszuzögern oder sich ihm zu verweigern.
 
   Die Wellen des nächtlichen Meeres waren bewegter als noch am Tag und so vernahm Elsa ihr Rauschen, während sie sich durch die Festung bewegte, mühelos diesmal, einen angedeuteten Schritt nach dem anderen, bis sie die höchste Terrasse erreichte. Zum ersten Mal seit ihrer Verwandlung sah sie Holanda wieder und war überrascht. Denn auf dem Boden der Terrasse saß ein Kind mit gleißend hellen Augen. Es kniete dort, die Hände auf dem Schoß gefaltet und sah weder erwachsen noch nach einer Anführerin aus.
 
   „Hallo!“, rief es Elsa fröhlich zu, als diese ins Freie trat.
 
   Elsa war zu überrascht, um den Gruß zu erwidern. Sie suchte die andere Erscheinung, die sie von Holanda gewohnt war, fand sie aber nicht. Sie nahm an, dass diese andere Gestalt nur für das menschliche Auge gedacht war. Das Mädchen lächelte zufrieden, als sich die Terrasse mit Ganduup füllte. Insgesamt mochten es zwanzig sein, darunter drei oder vier Männer. Elsa hätte es genauer wissen können, doch in ihrem Zustand spielten Zahlen keine Rolle. Sie orientierte sich vielmehr an dem Gedankenmeer, das sie mit den anderen Ganduup verband, und was ihr da zuflog, beunruhigte sie sehr. Sie begann zu ahnen, worauf dieses Treffen hinauslief, doch in alter Menschengewohnheit wehrte sie das Wissen ab, das sich vor ihr auftat, und zog es vor, erst mal gar nichts zu verstehen.
 
   „Möchtest du dich neben mich setzen?“, fragte das Mädchen namens Holanda, das immer noch auf dem Boden kniete. „Dann hörst du besser, was wir dir erzählen möchten!“
 
   Elsa folgte der Einladung, indem sie ihre geisterhafte Erscheinung neben Holanda versammelte und sich scheinbar neben sie kniete. Holanda sprach wie ein menschliches Kind mit einer richtigen Stimme und in ganzen Sätzen und Elsa begriff einfach nicht, was es damit auf sich hatte. Sie konnte auch nicht durch Holandas Gedanken schwimmen. Jetzt, da sie neben der Anführerin saß, merkte sie es.
 
   „Obwohl ich menschlicher bin als meine Ganduup, bin ich nie ein richtiger Mensch gewesen“, erklärte Holanda im Plauderton. „Ich wurde gezüchtet. Anführer müssen halb Mensch, halb Ganduup sein. Das klappt aber nur mit Kindern.“
 
   „Gezüchtet?“
 
   „So würdest du es nennen. Als Mensch. Für uns Ganduup ist es der bestmögliche Kompromiss zwischen Geist und Körper. Man braucht aber sehr viele Leben, um ihn zu erzeugen.“
 
   Das hörte sich nicht gut an und Holanda ersparte Elsa auch die Einzelheiten der Prozedur. Doch in den Gedanken der anderen Ganduup erblickte Elsa riesige Höhlen, in denen es merkwürdig von der Decke tropfte und viele Leben heranwuchsen. Holanda war nur eins von ihnen gewesen.
 
   „Ich sag dir das aus einem Grund“, erklärte das Mädchen. Ihre Augen waren sehr merkwürdig anzusehen, wie sie so weiß und hell leuchteten. Als schaue man durch zwei Löcher ins viel zu helle Sonnenlicht. „Ich bin für eine ganz bestimmte Aufgabe gemacht worden. Wenn diese Aufgabe erfüllt ist, habe ich keinen Sinn mehr. Meine Vorgängerinnen sind gestorben, bevor sie ihre Aufgabe erfüllt hatten.“
 
   Elsa schaute das Mädchen fragend an. Sie wusste nicht, worauf Holanda hinauswollte.
 
   „Ich kann meine Ganduup nicht durch das Tor führen, weil ich halb menschlich bin“, sagte diese jetzt. „Ich würde es nicht überleben. Du musst es für mich tun, Elsa. Du wirst meine Ganduup führen und erlösen. Dafür bin ich dir sehr dankbar.“
 
   „Du gehst nicht mit? Was passiert dann mit dir?“
 
   „Ich gehe den Weg aller Formen. Ich werde zerfallen.“
 
   „Willst du das?“, fragte Elsa ungläubig.
 
   „Ich will meine Aufgabe erfüllen“, sagte Holanda wie eine Aufziehpuppe, die keine andere Platte kannte als diese.
 
   Elsa versuchte sich vorzustellen, wie das war, in einer Höhle heranzuwachsen mit tausenden hoffnungsvollen Geschwistern, von denen sich nur wenige für den vorgesehenen Zweck eigneten und aus denen am Ende nur ein einziges Geschöpf ausgewählt wurde. Ein Geschöpf, dessen Aufgabe es war, eine Art halbmenschlichen Knoten zu bilden, der das Denken und Wirken aller Ganduupgeister miteinander verband. Denn nicht mehr und nicht weniger war Holanda, das ging aus dem Gedankenmeer der anderen Ganduup hervor. Sie war das übergeordnete Gehirn der Ganduup. Elsa wusste nicht, ob Holanda auch selbstständig dachte oder ob sie tatsächlich nur die Summe oder Essenz dessen war, was ihr Ganduup-Volk wollte und dachte. Noch fraglicher war, ob Holanda eigene Wünsche, Ängste oder Sehnsüchte haben konnte. An diesem noch kaum sichtbaren Morgen, als Elsa neben Holanda kniete, wirkte Holanda jedenfalls fröhlich. Wie ein Kind, das ein tolles Spiel vor sich hat, und nicht wie ein Geschöpf, das dabei war, sich selbst auf den Müllhaufen der Weltengeschichte zu schmeißen.
 
   „Es ist mir wichtig“, erklärte das Mädchen, „dass meine Ganduup sehr bald durch das Tor gehen. Wir sind stärker als unsere Gegner, wir werden sie früher oder später besiegen. Doch wenn wir es auf dem kriegerischen Weg versuchen, kostet das viel Zeit. Zeit, das bedeutet in unserem Fall viele Ganduup-Leben. Einige werden das Ende ihrer Lebenszeit erreichen, bevor der Krieg gewonnen ist. Andere werden durch die Waffen der Feinde so schlimm beschädigt werden, dass wir ihre Körper töten müssen. Von den Verlusten auf der Menschenseite müssen wir nicht sprechen. Die Menschen werden massenweise sterben.“
 
   Holanda machte eine Pause. Wenn sie dazu diente, Elsa eine Verschnaufpause zu gönnen, so erfüllte sie ihren Zweck. Elsa war noch nicht Ganduup genug, um einen Krieg und seine Opfer nüchtern zu betrachten. Holandas Worte versetzten sie in Unruhe, sie sah ihre Hände flackern, doch wusste nicht, ob das in Wirklichkeit geschah oder ob sich ein Gedankensturm ankündigte, der ihre schwimmende Wahrnehmung durcheinanderbrachte. Sie beschloss, nicht weiter auf ihre Hände zu achten, sondern heftete sich wieder an das Licht in den Augen des kleinen Mädchens. Diese Augen flackerten nicht, sie hatten eine verlässliche Form. 
 
   „Das Tor, durch das wir gehen wollen“, fuhr Holanda fort, „ist in alle Richtungen abgeschirmt. In der Erde, über der Erde, im Zwischenraum, und das auf vielfache Weise. Da sind verschlossene Tore, da sind verschiedene Strahlungen, da sind unsichtbare Zäune und Waffen, alle dazu entwickelt, meine Geister auf der nichtstofflichen Ebene auseinanderzureißen. Unzählige Sicherheitsvorkehrungen sind miteinander verzahnt und verwoben und bilden für uns undurchdringliche Felder. Diese Felder wiederum sind Schicht für Schicht um das Tor herum angeordnet. Kannst du es sehen?“
 
   Elsa konnte es sehen, denn die Gedanken aller anwesenden Ganduup zeigten es ihr. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wozu die Hochweltler oder auch die Möwen fähig waren. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass die so unglaublich fortschrittlichen Antolianer eben ein bisschen weiter waren als die Istländer. Dass ihre Waffen elegant, ihre Technik unverständlich, ihre Maschinen praktischer waren als die der unaufgeklärten Welten. Doch das, was sie rund um Feuersand aufspürte – und nicht erblickte, denn der ganze Kram war unsichtbar – entsprach in keinster Weise dem, was eine istländische Straßenbahn zum Fahren oder die Neonreklame in Kristjanstadt zum Leuchten brachte. Es war Technik auf einer Ebene, die in Istland noch gar nicht entdeckt worden war. Als könne man Formeln und Worte zu unsichtbar feinem Garn spinnen und als seien auf diese Weise ganze Weltgeheimnisse wie Mullbinden kilometerdick um das Tor gewickelt worden, so kam es Elsa vor. Nur dass es kein Garn gab und keine Mullbinden oder überhaupt etwas zum Anfassen oder Anschauen. Im Grunde sah Feuersand so aus wie immer, mal abgesehen davon, dass der Zwischenraum von kampfbereiten Möwen wimmelte und das Festland außerhalb der gewaltigen Feuersand-Stürme von Menschen besetzt war, so weit das Auge reichte. Sie würden alles abwehren, was sich in körperlicher Form zu nähern versuchte.
 
   „Es sind Menschen, die uns den Weg versperren“, sagte Holanda. „Ihre Waffen, ihr Wissen. Sind sie tot, wirken ihre Sicherheitsvorkehrungen nicht mehr. Die Möwen können wir nach und nach töten, die verbündeten Heere können wir besiegen. Die Moral der Hochwelten können wir zermürben. Wenn sie glücklich kämpfen, wehren sie uns einige Jahre lang ab. Wenn wir geschickt sind, liegen sie in wenigen Monaten am Boden. Früher oder später wird ihr Schutzschild löchrig sein und wir können damit anfangen, die Hindernisse zwischen uns und dem Tor niederzureißen. Wenn wir schnell siegen, verliere ich ein Zehntel meiner Ganduup. Wenn sich der Krieg in die Länge zieht, fast die Hälfte.“
 
   Elsa sprach nicht, sie dachte. Carlos hatte behauptet, dass die Welten in wenigen Wochen aufhören würden. Erst jetzt merkte Elsa, wie sehr sie sich auf diese Zeitangabe verlassen hatte: Was auch immer ihr bevorstand und allen anderen Menschen zustoßen würde, nach drei Wochen – davon war sie überzeugt gewesen – wäre der Spuk vorbei. Von Monaten oder gar Jahren war bei Carlos nicht die Rede gewesen. Von einem grausamen Krieg erst recht nicht. Es war Elsa unmöglich zu beurteilen, ob er sie angelogen hatte oder nicht.
 
   „Antolias Spitze ist verletzlich, doch sehr wirkungsvoll“, erklärte Holanda weiter. „Wenn sie die Hochwelten ungebrochen führt, werden wir es schwer haben. Wenn sie bricht, sind die Tage unserer Feinde gezählt. Wenn sie kampflos aufgibt, wird kein Blut vergossen werden. Deswegen sollst du mit Antolias Führung verhandeln.“
 
   Elsa war erstaunt. „Das können wir gleich bleiben lassen“, sagte sie. „Torben Antur kann mich auf den Tod nicht leiden.“
 
   „Wer spricht von Torben? Er hat in diesem Krieg nichts zu sagen. Alle Außengänger und der größte Teil des Heeres stehen unter dem Kommando von Anbar Antur.“
 
   „Nein“, widersprach Elsa schnell, „sie stehen unter Legards Kommando. Das hat er mir selbst erzählt.“
 
   „Legard Vorwear tut, was Anbar Antur für richtig hält.“
 
   „Nein!“, rief Elsa noch einmal. „Das sieht nur so aus! Außerdem ist es egal. Keiner von beiden lässt mich durchs Tor.“
 
   „Trotzdem wirst du Anbar Antur treffen. Selbst wenn du scheiterst, haben wir viel gewonnen.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil uns Anbar Antur helfen oder sterben wird. Er verlässt die Hochwelten kaum noch und wenn, dann ist er so gut bewacht, dass wir nicht an ihn herankommen. Erscheint er aber zu seiner Verabredung mit dir, wird er nicht bewacht sein. Denn niemand darf von seiner Verbindung zu dir wissen.“
 
   Hätte Elsa noch frei über ihr Herz verfügt, so hätte es jetzt aufgehört zu schlagen. Aber die schwachen, kaum merklichen Schläge, die das Herz der schlafenden Elsa in den Tiefen der Ganduup-Festung noch ausführte, hörten nicht auf. Das Herz schlug weiter, weder langsamer noch schneller, im Trott einer gleichmäßig Sterbenden, weit weg und von Elsas Gedanken unberührt.
 
   „Er weiß, dass ich hier bin, also wird er nicht kommen.“
 
   „Er wird kommen. Das weißt du so gut wie wir.“
 
   „Legard wird es verhindern, weil er weiß, dass es zu gefährlich ist!“
 
   „Er wird es nicht verhindern können, weil er tut, was ihm gesagt wird.“
 
   Es taten sich tiefe Strudel in Elsas schwimmenden Gedanken auf. Alles drehte sich bis zur Unkenntlichkeit in alles verschlingende Kreise hinein. Elsas Gestalt blieb davon nicht verschont. Als sie an sich selbst hinabsah, erkannte Elsa keine feste Form mehr, nur das hin- und herflackernde Grau eines formlosen Gespenstes.
 
   „Was ist, wenn ich nicht hingehe?“, fragte sie und kannte die Antwort schon. Sie stand in den Gedanken der anderen Ganduup geschrieben. Holanda sprach es trotzdem aus.
 
   „Er wird kommen, um dich zu sehen. Meine Ganduup werden dort sein, um ihn zu töten. Du kannst versuchen, ihn umzustimmen und zu retten. Du kannst es auch lassen. Da machen wir dir keine Vorschriften.“
 
   Elsa überließ sich für eine unbestimmte Zeit dem Hadern und Grausen und Daseinssturm ihrer unfesten Existenz. Aber es half nichts, der Sturm legte sich irgendwann. Er zwang sie zurück in eine stimmige Erscheinung ihrer selbst und machte der nüchternen Erkenntnis Platz, dass Elsas unausgegorene Pläne den einen Menschen umbringen würden, der wesentlich zum Gelingen dieser Pläne hätte beitragen sollen. Wäre er tot, musste alles, was sie sich vorgenommen hatte, misslingen. Das machte ihr Hiersein, ihr Dasein, ihren Verrat und ihre Zukunft sinnlos. So war es und sie musste sich damit abfinden, viel schlimmer noch, sie musste es durchleben.
 
   „Ich kann ihn nicht überreden“, sagte sie nach einer langen, qualvollen Zeit. Die Sonne war schon über den Horizont gestiegen und das Licht lag so hell auf der Terrasse, dass Holanda, das Kind, kaum zu sehen war. Sie verschwand darin. Daher hörte Elsa nur Holandas Stimme, als diese sagte:
 
   „Wenn wir siegen, endet alles Leiden.“
 
   

 
   

KAPITEL 46 
 
   Vorher zog sich das Leiden gewaltig in die Länge. Drei Tage waren es noch bis zu dem verabredeten Treffen in der Welt, die Elsa früher einmal so lustig und bunt vorgekommen war. Wenn sie jetzt an die lächerlichen Krägen der Männer und die bunten Würstchen im Restaurant dachte, drehte es ihr den nicht mehr vorhandenen Magen um. Es gab nur eine Linderung des Leidens, eine Freude, die Elsa abzulenken vermochte. Es war das griesgrämige und mehr als bleiche Gesicht Kamarks, das am frühen Mittag nach dieser schrecklichen Nacht in der Festung auftauchte. Zwar löste die plötzliche Gegenwart eines echten Menschen bei Elsa einen heftigen Anfall von unkörperlicher Seekrankheit aus, doch kaum war dieser abgeebbt, klammerte sie sich dankbar an die willkommene Belästigung. Sie führte ihren Gast auf eine schattige Terrasse mit Meerblick und versuchte, Kamark gegenüber am Tisch Platz zu nehmen. Sie tat es so menschenähnlich wie möglich, doch ohne Erfolg.
 
   „Du siehst grässlich aus!“, sagte Kamark, als er sich auf seinen Stuhl plumpsen ließ.
 
   „Ich sehe grässlich aus?“
 
   „Du bist fast tot! Glaubst du, das macht Laune?“
 
   „Ich dachte, ich sehe so aus wie immer“, sagte Elsa. „Nur ein bisschen verschwommener.“
 
   „Du sagst es. Mir wird übel, wenn ich deine Umrisse so rumwabern sehe.“
 
   „Das hältst du schon aus. Was meinst du, wie es mir mit Menschenfleisch geht? Das ist ekelhaft!“
 
   „Klar, ich bin ja auch freiwillig hier, um dich zu nerven“, sagte er nörgelig. „Es ist ja nicht so, dass mir Sinhine angedroht hätte, mich zu vierteilen, wenn ich nicht gehe.“
 
   „Hat sie?“
 
   „Na, logisch. Die lässt keine Gelegenheit aus, mich fertig zu machen. Hasst mich wie die Pest.“
 
   „Zu mir hat sie gesagt, du seist ihr wertvollster Weltengänger!“
 
   „Das war Theater. Die ist überzeugt davon, dass du mich umbringst.“
 
   Elsa starrte Kamark an, den hageren, unglücklichen Kerl. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er gerade Todesängste ausstand.
 
   „Dann hat dich Tegga also verschont.“
 
   „Hast du den wirklich erledigt?“, fragte Kamark.
 
   „Mehr aus Versehen.“
 
   „Gut.“
 
   „Sinhine fand es nicht gut.“
 
   „Noch besser.“
 
   „Willst du etwas essen oder trinken?“, fragte Elsa, da ihr einfiel, dass Kamark die nächsten drei Tage nicht von Licht und Luft leben konnte. 
 
   „Ein Bier und was anderes als Fisch, das wäre nicht schlecht“, sagte Kamark nach kurzem Überlegen. „Ich hasse Fisch!“
 
   Elsa gab die Bestellung an die anderen Ganduup weiter und die lieferten in kürzester Zeit ein Menü, das nicht annähernd auf den Tisch passte, an dem Elsa und Kamark saßen. Kamark wies die Ganduup an, die überzähligen Teller und Schüsseln auf den Boden zu stellen und nahm sich von allem reichlich. Es kostete Elsa einige Überwindung, während Kamarks Mahlzeit anwesend zu sein, doch die Vorstellung, alleine in der Festung herumzugeistern und sich vor der Zukunft zu fürchten, war so abschreckend, dass sie lieber einem fleischlichen Wesen bei seiner überaus abstoßenden Energieaufnahme zuschaute. Es vereinfachte die Sache, dass Kamark gut gelaunt zu erzählen begann, nachdem er die erste Bierflasche in einem Zug geleert hatte. 
 
   So erfuhr sie, dass Tegga schon immer dafür gesorgt hatte, dass Kamark es doppelt schwer hatte. Denn Tegga setzte Kamark heimlich für seine eigenen Zwecke ein und drohte ihm die Hölle auf Erden an, sollte er auch nur ein Wort davon verraten oder sich so dumm anstellen, dass er aufflog. So hatte Kamark für Tegga Schnüffel-, Schmuggel- und Botendienste übernehmen müssen, außerdem war er von Tegga über alle geheimen Aktionen von Gaiuper ausgequetscht worden, die dieser mit Kamarks Hilfe unternommen hatte. Davon gab es viele. Die Beschaffung der Verfahrenspläne war nur eine davon gewesen. Auf diese Weise hatte Tegga auch geahnt, dass Gaiuper dank Unass zu Rabenkräften gekommen war. Er traute Gaiuper keinen Augenblick, hoffte aber, über Gaiuper herauszufinden, wo sich das letzte Tor befand und wie man es durchqueren könnte. An dem Tag, als Tegga mit Gaiuper nach Feuersand aufbrach, hatte er eine winzige, aber sehr effektive Granate im Gepäck, mit deren Hilfe er Gaiuper im letzten Moment in Stücke sprengen wollte, kurz bevor dieser durch das Tor gehen wollte. Als Tegga von Gaiuper den Auftrag bekam, Unass und Kamark zu töten, führte er ihn natürlich nicht aus. Er begnügte sich damit, Unass zusammenzuschlagen, bis der sich stöhnend im Staub wälzte und irgendwann nicht mehr rühren konnte. Dann drückte er Kamark eine Waffe in die Hand, die wie ein Taschenrechner aussah, und befahl ihm, die Rautetaste zu drücken, falls Unass wider Erwarten doch noch auf die Beine kommen würde.
 
   „Was passiert, wenn ich die Rautetaste drücke?“, hatte Kamark gefragt.
 
   „Das wirst du schon sehen“, hatte Tegga geantwortet. „Aber mach vorher einen großen Schritt rückwärts.“
 
   Wenn es nach Tegga gegangen wäre, so hätte er alle Geheimnisse über das Tor erfahren, Gaiuper getötet und Morawena geraubt. Er musste sich aber mit einem Teilerfolg zufrieden geben, da Gaiuper viel zu plötzlich entkam und Morawena lebend nicht zu haben war. Leben sollte sie aber, denn Sinhine und Tegga waren davon überzeugt, dass sie der einzig wahre Rabe war, der starke Rabe, der die Welten seit Jahrtausenden heimsuchte.
 
   Immerhin brachte sich Gaiuper dann selbst zur Strecke und machte damit alle klüger und ratloser. Sinhine und Tegga konnten zwar Gaiupers Posten übernehmen, wie sie das schon lange geplant und herbeigesehnt hatten. Doch sie konnten ihrem Gefolge keinen Plan präsentieren, wie denn nun das große jenseitige Reich zu erreichen wäre, ohne dass der Rabe oder die Menschen, die ihm folgten, dabei das Zeitliche segneten. Sinhine war aber sehr gut darin, den Leuten plötzlich ein diesseitiges Reich zu versprechen, in dem die Rabendiener sich über alle anderen unwissenden Menschen auf Erden erheben würden. Sinhine erklärte auch, dass Morawena, der wahre Rabe, zu ihren wahren Dienern, also zu Sinhine und ihrem Gefolge, zurückkehren werde, um das Rabenreich auf Erden zu verwirklichen.
 
   Tegga überließ das alles Sinhine. Er war angeschlagen, seit ihm klar geworden war, dass man nur als Ganduup lebendig durch das Tor kommen konnte. Ganduup zu werden, das kam für Tegga und Sinhine nie in Frage. Das behaupteten sie zumindest, aber es war auch nicht gerade so, dass ihnen das jemals jemand angeboten hätte. Tegga und Sinhine hassten die Geister leidenschaftlich und sie auszurotten, das war seit langem ihr erklärtes Ziel. Jetzt fühlte sich Tegga auf einmal leer und antriebslos. Er hatte auch keine Hemmungen, Kamark sein Herz auszuschütten – oder das, was bei Tegga als Aufbewahrungsort für Sorgen herhalten musste, denn dass Tegga ein Herz hätte, das war ja wohl eher ein Gerücht. Obwohl, Tegga war in Sinhine verknallt und zwar in einer an Beschränktheit grenzenden Heftigkeit. Er tat eigentlich alles, was sie von ihm verlangte. Ebenso trauerte er um Hoppier. Womöglich hatte er also doch ein Herz und das brach ihm am Ende das Genick. Denn die Leere, die er plötzlich empfand, füllte er mit fanatischer Heimatliebe. Kaum fingen die Ganduup an, Bulgokar für Kriegsspiele und Giftexperimente zu missbrauchen, vergaß er alle großen, verlorenen, überweltlichen Ziele und spielte sich zum Retter seiner Heimatwelt auf. 
 
   Zunächst versuchte Tegga, mit den Ganduup zu verhandeln, doch die hatten kein Interesse. Sie ließen Tegga deutlich spüren, dass sie ihn nicht brauchten, dass er ihnen gar lästig war. Tegga konnte das nicht hinnehmen. Immer besessener wurde er von dem Wunsch, Bulgokar zu retten und sich an den Ganduup zu rächen. Schließlich feilte er an einem selbstzerstörerischen Plan: Ohne Sinhines Wissen zettelte er eine Verschwörung an, die darauf hinauslief, dass er und zwanzig weitere Rabenkrieger in die Festung schlichen, um alle schlafenden Ganduup zu ermorden. Der Versuch scheiterte kläglich, nur eine Ganduup starb, die Aufständischen wurden getötet und Tegga festgesetzt und gequält. Sinhine war außer sich, als sie es erfuhr. Ihren Zorn darüber, dass sie bis zum Schluss nichts von der Verschwörung gewusst hatte, ließ sie an Kamark aus. Zur Strafe, weil er ihr nichts verraten hatte, sperrte sie ihn in ein schwarzes Loch in der Erde und gab ihm drei Tage lang nichts zu essen. Das war vor einer Woche gewesen. Danach holte sie ihn wieder heraus und drohte ihm an, dass er wieder ins Loch wandern werde, wenn er auch nur ein Wort mit irgendeinem Menschen außer ihr spräche. Eingeschüchtert hielt er sich an diesen Befehl, in der Hoffnung, dass Tegga irgendwann zurückkäme und Sinhine von komplett wahnsinnig wieder auf halb wahnsinnig umschalten würde. Aber das Gegenteil passierte. Als Sinhine die Nachricht erhielt, dass Tegga tot sei, aß sie einen ganzen Teller voll Sand.
 
   „Ich war dabei“, sagte er, „und ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie sie den Sand in sich hineingelöffelt hat. Wenn das mal nicht gruselig ist! Dagegen bist du mit deinen Waberfingern das reinste Baby-Pappmonster.“
 
   „Ich könnte gerade keinen Sand essen, selbst wenn ich wollte“, sagte Elsa. „Aber die Idee ist nicht schlecht.“
 
   „Findest du?“, fragte Kamark und öffnete die dritte Bierflasche. „Ich sag dir jetzt nicht, was mit ihr passiert ist, als der Teller leer war.“
 
   „Hast du eigentlich keine Angst, Kamark?“
 
   „Wovor? Vor dir?“
 
   „Nein, vorm Untergang der Welten.“
 
   „Ach, so schlimm wird’s schon nicht werden. Zehn Jahre unter Teggas Knute, da wird man bescheiden. Ich betrink mich einfach, wenn’s dunkel wird.“
 
   „Gut, dass du hier bist. Darüber bin ich sehr froh!“, stellte Elsa fest.
 
   Als Kamark das hörte, verschluckte er sich fast. Er warf Elsa einen misstrauischen Blick zu, dann widmete er sich wieder seiner Mahlzeit und beschwerte sich darüber, dass man in Ganduup ständig Sonnenbrand bekam. Er redete von Hautkrebs und davon, dass er schon immer gegen alle möglichen Sonnencremes allergisch gewesen war und rote Pusteln im Gesicht bekommen hatte, aber von so was wie einem Sonnenschutzfaktor hätten die hier ja sowieso noch nie was gehört und das fettige Zeug, das sich die Rabendiener ins Gesicht schmierten, eigne sich ja wohl höchstens zum Stiefelputzen.
 
    
 
   Elsa wusste nicht, wie sie diese drei Tage ohne Kamark durchgestanden hätte. Als es schließlich so weit war, dass sie zu ihrer Verabredung mit Anbar aufbrechen musste, bedauerte sie es, niemals in Kamarks Heimat gewesen zu sein, wo man andauernd Bier trank und Pizza aß und Filme anschaute, in denen Menschen mit Raumschiffen von einem Planeten zum nächsten flogen. In Lichtgeschwindigkeit. Kamark rang ihr das Versprechen ab, dass sie, wenn sie dann mal allmächtig geworden wäre, doch wenigstens dafür sorgen sollte, dass er auf irgendeine Weise noch all die Filme zu sehen bekäme, die er dummerweise durch Abwesenheit verpasst hatte. Irgendwo im Paradies oder wohin auch immer es ihn nach seinem Tod verschlagen würde.
 
   Für Elsas Reise wurde Kamark als Weltenführer nicht gebraucht. Die Ganduup hatten ihre eigenen torgewandten Gespenster, die lediglich die Richtung angaben, der die anderen Ganduup zu folgen hatten. Nur zwei Ganduup begleiteten Elsa auf ihrem Weg, aber sie wusste, dass bereits zehn Ganduup in der anderen Welt warteten, bereit zuzuschlagen, sobald Elsa in Gefahr käme oder der Verhandlungspartner sich als zu dickköpfig erweisen sollte.
 
   Elsa machte die Erfahrung, dass man sich auch als Geist sehr fürchten konnte. Das einzige, was ihr Stabilität und Hoffnung verlieh, war der Gedanke, dass Anbar zu schlau sein musste, um an dem Treffpunkt zu erscheinen. Amandis hatte ihre Botschaft bestimmt weitergegeben. Es brauchte nicht viel Verstand, um sich auszurechnen, dass die Ganduup ihn aus dem Weg räumen wollten. Die Ganduup unterschätzten ihn, wenn sie glaubten, dass ihn seine Neugier auf die nächtliche Hügelspitze in der bunten Würstchenwelt treiben würde. Elsa klammerte sich an diese Zuversicht, als sie den Schritt hinüber tat, aber wie sie gleich feststellte, irrte sie sich gründlich.
 
   Das Gras an der Spitze des Hügels sah noch genauso aus wie vor zwei Jahren, genauso weich und entrückt im Sternenlicht. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, nur die vielen funkelnden Lichter, die aussahen, als hätte man mit einer Nadel lauter Löcher ins Schwarz gepiekst, so dass eine unfassbar leuchtende Ewigkeit pünktchenweise zum Vorschein kam, eine Andeutung von Glück, unerreichbar weit weg. Elsa erinnerte sich daran, wie sie vor zwei Jahren am Waldrand gesessen und sich vorgestellt hatte, wie schön es wäre, in den Sternenhimmel hineinzufallen. Jetzt war ihr der Traum unheimlich, fürchtete sie doch, dass er sich bewahrheiten könnte.
 
   In dieser Nacht waren hier keine Menschen, die auf der Wiese schliefen oder ein Picknick zwischen den Steinen veranstalteten. Das Gras sah unberührt aus. Womöglich herrschte auch in dieser Welt Krieg und niemand begab sich mehr an diesen Ausflugsort. Die Ganduup an Elsas Seite gaben ihr zu verstehen, dass sie weitergehen sollte. Sie zeigten dorthin, wo die Wiese im schwarzen Wald verschwand und tatsächlich erblickte Elsa mit ihren Geisteraugen eine einsame menschliche Gestalt. Es war Anbar und er war ganz alleine hier. Er hatte nicht mal vor, im Schutz des Waldes zu bleiben, sondern kam auf Elsa und die beiden Ganduup zu, die noch unmittelbar neben dem Tor standen.
 
   Elsa wusste nicht, was sie mehr erschreckte. Anbars tödlicher Leichtsinn oder das Wiedersehen, das unangenehm kühl vonstatten ging. Sie hatte ausgedient als Geliebte, sie musste ihn nur ansehen, um das zu wissen. Da war kein Zeichen mehr von Vertrautheit, Mitgefühl oder besonderer Zuneigung. Die Stimmung war nüchtern, doch höflich.
 
   „Könntest du deinen Freunden sagen, dass sie mehr Abstand halten sollen?“
 
   Sie hätte ihm gerne erklärt, dass ihn das nicht retten würde, aber sie schwieg. Die beiden Ganduup entfernten sich und blieben auf halber Strecke zwischen Tor und Waldrand stehen. Die übrigen Ganduup, die sich im Wald verbargen, mussten für Anbars menschliche Augen unsichtbar sein.
 
   „Ich warne dich“, brachte Elsa schließlich heraus und hasste dabei ihre Stimme, die aufgrund der Aufregung einen unmenschlich klirrenden Beiklang hatte. „Solltest du eine Ganduup-Waffe bei dir haben und sie benutzen wollen, werden sie dich eliminieren, bevor du das tun kannst.“
 
   „Ich habe keine dabei“, erwiderte er.
 
   Elsas nichtmenschliche Augen starrten ihn an. Er war ein Mensch und daher schwierig zu ertragen. Gleichzeitig war er wertvoll, sehr wertvoll für sie, auch wenn alles, was sie so innig verbunden hatte, in der Ganduup-Festung begraben lag. Er war jetzt der Gegner, sie die böse Ganduup. Seine Augen waren graue Mauern, die alle Gedanken verbargen, ihre Augen nur noch Erscheinung. Keine schwarzen Abgründe mehr, sondern leerer Spuk, in der Beschaffenheit nicht anders als ihr Gesicht, ihre Hände und ihr Kleid.
 
   „Hier können wir nicht miteinander reden“, sagte er. „Würdest du mich an einen anderen Ort begleiten?“
 
   Er zeigte auf das Tor und sie schaute ihn verzweifelt an. Gerade wollte sie sagen, dass die Ganduup das niemals dulden würden, als sie Legard entdeckte. Er stand unmittelbar am Rand des Tors und sie konnte nicht sagen, seit wann er dort stand, ob schon seit Minuten oder erst seit dieser Sekunde. Noch bevor sie die Lage einschätzen oder einen klaren Gedanken fassen konnte, passierte etwas, das ihren unkörperlichen Zusammenhalt auf das Heftigste erschütterte. Sie hörte sich laut aufschreien und krümmte sich dann, mit den Händen vorm Gesicht, als wäre sie noch ein Mensch. Etwas durchdrang sie, das furchtbar war, sie begriff aber gar nicht, was es war. Es war Schmerz, schlimmer noch, eine geistige Zerrissenheit, die sich quälender anfühlte als jede körperliche Entsprechung. Wie lange es dauerte, bis Elsa begreifen konnte, was passiert war, wusste sie nicht. Doch der Schmerz wurde schwächer, irgendwann, und so konnte sie sich zur Wahrheit vortasten. Ihr wurde klar, dass nicht sie selbst Opfer eines Angriffs geworden war. Es hatte die beiden Ganduup getroffen, die auf der Wiese gewartet hatten. Die Strahlen einer grausamen Waffe hatten sie so gründlich zerfetzt, dass ihre Bestandteile nun durch die Luft flogen und wirbelten, immer noch lebendig oder besser: nicht tot, denn sterben konnte sie ja nicht. Ohne dass es ihr jemand erklärt hatte, wusste Elsa, dass diese Ganduup nicht zu retten waren. Sie konnten nur von ihren Leiden erlöst werden, indem ihre schlafenden Körper, wo immer sie sich auch befanden, getötet wurden.
 
   Immer noch benommen richtete sich Elsa auf und starrte mit wahrem Horror in die Umgebung, wo Ganduup-Fetzen aufwirbelten und aufs Gras niedersanken. Sie wandte ihr Bewusstsein ab, so gut sie es vermochte. Doch was sie sah, kaum dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf einen Punkt richten konnte, versetzte sie in neue Panik. Denn sie schaute geradewegs in Legards ungerührtes Gesicht mit dem ausdruckslosen Strichmund und erkannte, dass sie als nächstes an die Reihe kommen würde. Sie staunte, wie einfältig sie doch war, dass sie geglaubt hatte, nur Anbar sei in Gefahr. Sie kannte ihn doch inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er in brenzligen Situationen nicht zögerte. Natürlich, Legard würde Elsa ausschalten. Sie befanden sich im Krieg und da gewann, wer als erstes zuschlug.
 
   Die Waffen, die so eine unerträgliche Wirkung hatten, befanden sich an Legards Fingern und bestanden jeweils aus mehreren filigranen Ringen, die miteinander verbunden waren. Ein Arm und eine Hand mit Waffen war auf Elsa gerichtet, den anderen Arm hatte er in Richtung Wald ausgestreckt, die Finger gespreizt. Elsa fragte sich, wie viele Ganduup er auf diese Weise gleichzeitig erwischen könnte. Sicher nicht alle.
 
   Das Erschreckendste war, wie ruhig und sachlich Legard in dieser Situation blieb. Dass er gerade zwei Geschöpfe auf das Brutalste zerstört hatte, schien ihm wenig auszumachen. Elsa erinnerte sich an Romers Einschätzung, dass Legard eine beträchtliche Anzahl Schrauben locker habe und dazu eine skrupellose Kampfmaschine sei, und in diesem Moment erkannte sie, dass Romer recht gehabt hatte.
 
   Elsa wagte einen Blick zur Seite. Anbar wirkte wenigstens so angespannt, wie es der Situation entsprach. Sie hatte den Eindruck, dass er kaum zu atmen wagte. Er wollte nicht, dass sie sich im nächsten Moment in einen stumm kreischenden Wirbel aus Daseinsfetzen verwandelte, das sah sie ihm an. Doch gleichzeitig rechnete er durchaus damit, dass es passieren könnte.
 
   „Besser, du begleitest uns“, sagte er jetzt.
 
   „Wohin?“ Ihre Stimme glich einem Konzert kaputter Orgelpfeifen.
 
   „Einen sicheren Ort, an den deine Ganduup nicht kommen können.“
 
   „Ich würde schon … aber sie bringen euch um, wenn ich hier weggehe.“
 
   „Sie bringen erst mal dich um, wenn sie es versuchen“, erwiderte Anbar. „Mir wäre lieber, sie versuchen es nicht.“
 
   Elsa hatte Angst. Eindeutig große Angst. Früher hatte der Rabe die Kontrolle übernommen, wenn sie todesängstlich war. Jetzt war er stumm. Sie fragte sich, wo er steckte, ob er in ihrem schlafenden Körper schlummerte oder in ihrer Erscheinung, körperlos, gewandelt, verändert. Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie zum ersten Mal, seit sie denken konnte, auf sich allein gestellt war. Ohne Rabe, der einsprang, wenn der Tod seine bewaffneten Finger nach ihr ausstreckte.
 
   Die Gedanken der anderen Ganduup waren fern, doch vorhanden. Elsa hoffte, dass ihnen klar war, was auf dem Spiel stand. Wortlos beschwor sie ihre Verbündeten nicht einzugreifen, auf gar keinen Fall. Sie wollte nicht sterben und schon gar nicht so.
 
   „Gut“, sagte sie schließlich. „Ich komme mit.“
 
   Legard rührte sich nicht, daher blieb Elsa auch, wo sie war. Anbar ging voraus. Als er verschwunden war, setzte sich Legard in Bewegung. Rückwärts. Gleichzeitig zeigte er Elsa an, mitzukommen. Wie hypnotisiert folgte sie der Aufforderung, da sie nicht zerfetzt werden wollte. Schrittweise ging sie hinüber, Legard anstarrend, an einen anderen Ort. Das Tor um sie herum fühlte sich stabiler an, als es Tore normalerweise taten. Schließlich, nach sehr vielen Schritten, schnappte es plötzlich hinter ihr zu. Legard ließ die Arme mit den bewaffneten Fingern sinken. Elsa atmete auf.
 
   Sie befand sich in einem riesigen Stall oder zumindest in einem Holzgebäude dieser Art. Elsa bildete sich fast ein, Heu und Pferde zu riechen, obwohl sie nichts mehr riechen konnte und weder Heu noch Pferde zu sehen waren. Das Dach reichte sehr weit hinauf und ganz oben fielen Sonnenstrahlen ins Dunkel, milchig fächerten sie sich auf und verloren sich, bevor sie unten ankamen. Entsprechend dämmrig war es da, wo Elsa stand. Nur ein schwaches Licht, dessen Quelle Elsa nicht ausmachen konnte, erhellte die Gesichter von Legard und Anbar. Legard sah gelassen aus, Anbar nicht.
 
   „Knapper ging es ja wohl kaum“, sagte Anbar.
 
   „Wir hatten die bessere Ausgangsposition“, erwiderte Legard. „Es lief nicht anders, als ich es erwartet hatte.“
 
   Es war ungewohnt für Elsa, von den anderen Ganduup getrennt zu sein. Sie hatte die Gegenwart der anderen Geister immer gespürt, seitdem sie selbst einer geworden war. Jetzt war sie allein. Sie kam sich unvollständig vor gegen diese beiden so wirklichen Männer. Einer von ihnen konnte sie jeden Moment töten, wenn er Lust dazu hatte, es sei denn, sie käme ihm zuvor. Der andere beobachtete sie skeptisch und ging jetzt auch noch im Kreis um sie herum. Diese Inspektion ihrer Geist-Erscheinung brachte sie regelrecht zum Flackern. Es war, als ob eine Flamme alles erhitzte, was sie gerade war. Sie konnte kaum beurteilen, ob es ein angenehmes Gefühl war oder nicht. Es war jedenfalls stärker als die Pein, die fleischliche Wesen normalerweise in ihr auslösten.
 
   „Es lässt sich nicht rückgängig machen, oder?“, fragte Anbar, der mit seiner Umrundung fertig war und gerade in das hineinschaute, was nach ihren Augen aussah. Suchen konnte er sie nicht mehr darin, andererseits sah es so aus, als habe er etwas gefunden, wenn sie auch keine Ahnung hatte, was.
 
   „Nein. Es ist unumkehrbar, der Körper ist nicht mehr lebensfähig.“
 
   „Das hättest du deinem Körper nicht antun dürfen.“
 
   „Es ging nicht anders.“
 
   „Wenigstens bist du noch da.“
 
   „Bin ich das?“, fragte sie.
 
   „Ja, komischerweise“, antwortete er. 
 
   Es klang jetzt nicht mehr so, als ob sie ausgedient hätte als Geliebte, obwohl sie das natürlich hatte, rein praktisch. Die Zuneigung, die aus seiner Stimme sprach, durchdrang Elsas Geistererscheinung wohlig, fast wärmend. 
 
   „Du bist hier, auch wenn nichts da ist, was ich anfassen könnte, leider. Auch das, was früher in deinen Augen gesteckt hat, schleppst du mit dir herum. Es umgibt dich.“
 
   Elsa hätte sich fast umgeschaut, um danach zu suchen. Dabei wusste sie doch, dass man es nicht sehen konnte.  
 
   „Es soll ein quälender Zustand sein. Stimmt das?“
 
   „Insgesamt ja“, sagte sie. „Aber gerade geht es.“
 
   Es ging, denn es überwog ein Gefühl, das kitzelnd an ihr nagte. Sie hätte das Kitzeln nicht hergeben wollen, auch wenn es manchmal heftig piekste und bohrte und traurig war. Ihr Gegenüber war immer noch größer als sie, obwohl sie ein Stück über dem Boden schwebte. Fast hätte sie sich einbilden können, dass sich nichts verändert hatte. Dass sie immer noch ihre Hände auf das blonde Haar legen könnte, um dieses Gesicht abzuküssen. Sie erinnerte sich an den Geruch dieses Gesichts und des vertrauten übrigen Körpers, sie erinnerte sich an so viel mehr, aber es war verloren. Sie konnte ihn nur noch ansehen, ihn und das bisschen Blau in den grauen Augen, das zum Vorschein kam, wenn sich ein Licht darin verirrte, so wie jetzt.
 
   „Also, spuck es aus: Warum musstest du das tun? Du wirst einen schwerwiegenden Grund gehabt haben. Ich hoffe nur, du hast keinen Fehler gemacht!“
 
   „Mir passieren dauernd Fehler, wie du dir denken kannst. Wenn sie dich vorhin umgebracht hätten, wäre vielleicht alles umsonst gewesen.“
 
   „Ich lasse mich nach Möglichkeit nicht umbringen, deswegen musst du dir keine Sorgen machen.“
 
   Unter dem hohen Dach, dort wo Tageslicht in den Dachstuhl fiel, landeten in diesem Moment zwei Vögel. Sie gurrten und flöteten, als wäre das Leben und die Welt in bester Ordnung. Elsa sah zu ihnen empor. Es mochten Tauben sein, allerdings sahen sie schwarz aus gegen das helle Licht.
 
   „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte sie.
 
   „In Antolia“, antwortete Anbar.
 
   „Wirklich? In der Hauptstadt?“
 
   „Nein, ungefähr am anderen Ende der Welt.“
 
   Elsa drehte den Kopf. Legard hatte sich zurückgezogen, sein Gesicht lag fast im Dunkeln. Seine Hände mit den Waffen hingen lose herab. Er war aufmerksam, fast lauernd, doch es schien gerade keine Gefahr von ihm auszugehen.
 
   „Ist das ein Pferdestall?“, fragte Elsa.
 
   „Normalerweise ja“, erklärte Anbar. „Aber die Pferde sind schon seit einem halben Jahr in Sommerhalt.“
 
   Jetzt, da Elsa wusste, dass die dämmrige Dunkelheit des Stalls eine antolianische Dunkelheit war, schaute sie sich noch einmal um. Bestimmt roch es nach Holz und nach Wärme. Die Stille, die hier herrschte, war weich. Nichts rührte sich außer einigen Fliegen, die lautlos übers Holz krabbelten. Sie sahen nicht anders als istländische Fliegen.
 
   „Steht die Hauptstadt noch?“
 
   „Ja. Wir waren dabei, die Kämpfe an den Grenzen zu verlieren, als sich der Feind sehr plötzlich zurückgezogen hat. Niemand hat verstanden, warum. Es wurde mir erst klar, als Romer sich gemeldet hat, um mir deine Nachricht von Amandis zu überbringen.“
 
   Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ihn diese Nachricht getroffen hatte. Elsa war ihm eine Erklärung schuldig, sie wusste nur gar nicht, wie sie anfangen sollte.
 
   „Die Kammer aus Aeiolen in Antolia, die gibt es also noch?“
 
   „Ja. Wie kommst du darauf?“
 
   „Die Katzen, habt ihr die mitgenommen?“
 
   „Einige ja, aber die meisten von ihnen wollten bleiben, egal was passiert.“
 
   „Woher wollt ihr wissen, was die Katzen wollen?“
 
   „Warum sollte ein Mensch, der sich dafür interessiert, nicht wissen, was die Katzen wollen? Sagst du mir jetzt, was die Kammer mit deinem Wortbruch zu tun hat?“
 
   Ihr Wortbruch. Elsa sammelte sich, um zu sagen, was sie nur ungern offenbarte:
 
   „Ich habe dir etwas verschwiegen. Es gibt da noch einen Altja in diesem Teil der Welten. Er ist wesentlich mächtiger als ein normaler Rabe.“
 
   Anbar runzelte die Stirn, Legard trat einen Schritt vor.
 
   „Ich dachte, ich müsste ihn schützen“, erklärte Elsa schnell, bevor einer der beiden richtig sauer werden konnte. „Vor den Ganduup und vor euch und den Möwen. Ich dachte, es wäre besser, wenn niemand von ihm weiß außer Niko und mir. Er heißt Carlos. Carlos hat Niko gefunden und aufgezogen. Er hat ihm auch beigebracht, wie man sich versteckt. Ich dachte immer, Carlos wäre auf unserer Seite. Aber jetzt, vor drei Wochen, hat er mir erzählt, dass er schon immer versucht hat, mich aus dem Weg zu räumen. Er hat auch Agnes dazu angestiftet, das Gift zu schlucken, weil er vorausgesehen hat, dass die Welten untergehen werden, meinetwegen. Wegen eines Raben, der wie Ulissa aussieht. Er dachte, wenn Agnes stirbt, ändert er die Zukunft. Aber er brachte sie erst in Gang und so geschah es immer wieder, wenn er versucht hat, einzugreifen. Mittlerweile hat er sich damit abgefunden, dass alles aufhört. Er hat mir damit gedroht, dass er zu den Ganduup gehen wird, wenn ich es nicht tue. Ich weiß nicht, ob er es getan hätte oder tun wird, wenn mir etwas zustößt. Ich denke, er wird es tun, um das zu versuchen, was ich auch versuchen werde. Er rechnet sich keine großen Chancen aus. Ich glaube, dass er mir mehr Erfolg zutraut. Jedenfalls will er nicht, dass die Menschheit verschwindet. Er liebt eure Kammer.“
 
   „Er war dort?“, fragte Legard.
 
   „Ja, früher. Er ist schon alt, er lebt seit Hunderten von Jahren, ohne auch nur einmal gestorben zu sein. Er war oft in Antolia, doch irgendwann wurden die Grenzen gesichert, sodass er sich nicht mehr hineingetraut hat. Jedenfalls ist die Kammer der wichtigste Ort für ihn. Er will nicht, dass sie aufhört und dass die Geschöpfe aufhören, die sie geschaffen haben. Doch er kann es nicht verhindern. Denn in jedem Raben schlummert ein Wunsch nach Ewigkeit. Wenn er sie bekommen kann, nimmt er sie, ohne Rücksicht auf Verluste. Er bedauert nicht, er schaut nicht zurück, er geht voran, auch wenn alles in seinem Rücken verschwindet. Jeder Rabe ist so, nur ich nicht. Carlos hat mich gefragt, wie stark mein Wille ist. Er hat mich gefragt, ob ich ertrinken könnte, nur weil ich es will, indem ich meine Arme nicht bewege. Ich musste zugeben, dass ich das nicht kann. Ich kann es nicht, weil ich ein Rabe mit einem Webfehler bin. Ich bin aus den falschen Gründen ein Rabe geworden. Ich wollte nie die Ewigkeit, sondern irgendwas anderes. Ich bin ein verkorkster Rabe.“
 
   Sie hatte die volle Aufmerksamkeit von Legard und Anbar. Legards Verstand arbeitete, wenn sich sein Gesicht auch kaum veränderte. Sie sah es an seinen wachen Augen. Anbar hingegen staunte offensichtlich und ungläubig.
 
   „Was war es um Himmels willen, was du im ersten Leben wolltest?“, fragte Anbar. 
 
   „Ich kann es nur vermuten“, antwortete sie zögernd, da sie mit ihrer Vermutung nicht glänzen konnte. „Ich fürchte, ich bin ein Rabe geworden, um mir etwas damit zu erkaufen. Nicht ein Leben nach dem Tod, sondern etwas sehr Irdisches. Geld vielleicht oder ein Haus und Sicherheit und regelmäßig was zu essen. Oder vielleicht …“
 
   „Ja?“
 
   „… vielleicht auch einen Mann“, gab sie zu. Wenn sie noch ein Mensch gewesen wäre, hätte sie jetzt sehr rosige Wangen bekommen, aber ihre gespenstische Konsistenz bewahrte sie davor. Sie hatte sich das noch nie so deutlich eingestanden, befürchtete aber, dass es die reine Wahrheit war: Sie war einem Mann hinterhergelaufen und hatte ihn nur bekommen können, indem sie ein Rabe geworden war. Das sähe ihr so richtig ähnlich.
 
   „Mann, Geld, Haus, Sicherheit“, sagte Anbar. „Vermutlich alles auf einmal. Ohne an die Folgen zu denken.“
 
   „Es spielt auch keine Rolle, was es war“, sagte sie, „jedenfalls wiederholt es sich. Statt wie die anderen Raben nach der Ewigkeit zu suchen, suche ich das, was ich ursprünglich haben wollte. Zu diesem Zweck erinnere ich mich zurück, Leben für Leben, aber ich werde jedes Mal getötet, bevor ich beim letzten Leben ankomme. Ich bin auch diesmal nicht beim letzten Leben angekommen. Das macht aber nichts. Wichtig ist, dass ich im entscheidenden Moment das suche, was ich wirklich will: dass ich nicht in Richtung Ewigkeit davonspaziere, sondern mich umdrehe. Ich bin wahrscheinlich der einzige Rabe in diesem und im anderen Universum, der sich umdreht. Deswegen wollte Carlos, dass ich es versuche. Weil er es für möglich hält, dass ich mich auf dem Weg in die Ewigkeit umdrehen werde und dadurch etwas rette, was sonst für immer aufhören würde. Die Endlichkeit nämlich und alles, was damit verbunden ist.“
 
   Stille. Sie wusste, sie musste den beiden Zeit zum Nachdenken geben, aber sie war so aufgeregt, dass sie ihren Mund nicht halten konnte.
 
   „Bist du dir wirklich sicher, Anbar“, redete sie los, als wäre sie kein Geist, sondern noch ein törichter Mensch, „dass das hier dein erstes Leben ist?“
 
   „Mein erstes und mein letztes“, antwortete er. „Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du vor neuntausend Jahren einem anderen Kerl hinterhergestiegen bist.“
 
   „Dieser Altja“, sagte Legard, „hat sich aber nicht dazu geäußert, was genau deine besondere Fähigkeit mit den bestehenden Universen anstellen wird?“
 
   „Er hat sich zu gar nichts richtig geäußert“, antwortete Elsa. „Ich habe mir nur hinterher überlegt, dass er es so gemeint haben muss, sonst hätte er lauter Unsinn geredet. Das einzige, worauf er sich festgelegt hat, war, dass die Welten aufhören werden.“
 
   „Das klingt nicht gerade schön“, meinte Legard.
 
   „Selbst wenn es schön klingen würde“, sagte Anbar, „könnten wir keinen Raben auf gut Glück durchs letzte Tor schicken. Das wäre unverantwortlich.“
 
   „Was ist denn schon verantwortlich?“, fragte Elsa. „Die Ganduup werden euch besiegen! Wenn ihr mich hier festsetzt oder umbringt, wird der Altja an meine Stelle treten und durch das Tor gehen. Dann ist wahrscheinlich alles aus. Selbst wenn er es nicht tun würde und selbst wenn ihr die Ganduup besiegen könntet, würde das Tor immer größer werden, größer und größer. Immer mehr Raben von drüben werden durch den kaputten Zwischenraum hierherkommen, das hast du selbst gesagt, Anbar! Eines Tages wird ein Rabe durch das letzte Tor gehen, als Ganduup oder als irgendwas anderes, angelockt von der Ewigkeit, und er wird sich nicht darum kümmern, was es kostet. Verstehst du das nicht? Nur wenn ich durch das Tor gehe, gibt es überhaupt noch eine Chance für die Welten. Nicht weil ich so toll bin, sondern weil ich als Rabe immer wieder versage!“
 
   „Deine Fähigkeit zu versagen in allen Ehren“, sagte Anbar, „aber ich kann mich auf so eine ungewisse Sache nicht einlassen. Du musst auch nicht alles glauben, was die Ganduup dir erzählen. Natürlich sind wir in der Lage, den Krieg zu gewinnen.“
 
   Elsa konnte nicht sagen, ob das Licht plötzlicher schwächer geworden war oder ob ihre Wahrnehmung unter ihrem Gefühlszustand litt. Jedenfalls war ihr dunkler zumute.
 
   „Geben deine Batterien den Geist auf?“, fragte Legard.
 
   „Welche Batterien?“
 
   Legards Strichmund wurde länger und Elsa begriff, dass das wenige Licht im Stall von ihr selbst stammte. Natürlich, Ganduup leuchteten im Dunkeln. Sie musste sich noch mal vergewissern. Daher machte sie eine langsame Bewegung zur Seite und staunte, wie das Licht, das von ihr selbst kam, über Anbars Gesicht wanderte. 
 
   „Du bringst mich in eine reichlich schwierige Situation“, sagte Anbar. „Wenn ich dich aus diesem schlimmen Zustand, in dem du steckst, erlösen könnte, ohne dabei die Menschheit auf Spiel zu setzen, würde ich das sofort tun. Ich fände es auch nicht allzu tragisch, wenn ich dabei draufginge, dann hätte ich wenigstens meine Ruhe. Aber ich kenne eine Menge Leute, die sich auf mich verlassen und die unbedingt leben möchten, auch wenn ihnen dieser Wunsch viele Opfer abverlangen wird. Ich kann nicht einfach über ihren Kopf hinweg entscheiden und sie ins Nichts rennen lassen.“
 
   „Wenn du das nicht kannst, was wirst du dann tun?“
 
   „Das ist ja das Schwierige. Ich müsste dich umbringen oder einsperren, um meinen Job gut zu machen. Beides bringe ich nicht fertig, zumal zu befürchten ist, dass die Ganduup deinen Körper abschalten, sobald sie das Gefühl bekommen, dass wir dich behalten wollen.“
 
   „Du kannst mich einfach gehen lassen.“
 
   „Damit du wieder zu deinen Ganduup spazierst und sie gegen uns kämpfen lässt. Das würdest du tun, habe ich recht?“
 
   „Ja“, sagte sie, weil sie nicht lügen konnte. „Dazu bin ich ein Geist geworden.“
 
   „Siehst du“, erwiderte er, „deswegen kann ich dich nicht gehen lassen.“
 
   Er schaute sie an, sie schwieg. Wenigstens machte Legard keine Anstalten, Anbar das Morden abzunehmen. Legard stand still, die Hände gesenkt. Immer noch war die Dunkelheit weich, der Stall ein friedlicher Ort. Doch Elsa rechnete damit, dass das Wohlwollen ihrer Feinde jeden Moment in etwas ganz anderes umschlagen könnte.
 
   „Dir ist hoffentlich klar“, sagte Anbar nach einer langen Zeit des Schweigens und Abwartens, „dass ich dir nicht helfen könnte, selbst wenn ich das wollte?“
 
   „Nein, warum?“
 
   „Ich kenne zwar alle Kodierungen der Sicherheitsschlösser, bin aber technisch nicht in der Lage, die Sicherheitszone so zu manipulieren, dass es keiner merkt. Der einzige, der einen Durchgang anlegen könnte, der allen anderen verborgen bleibt, ist Legard. Deswegen hängt es alleine von ihm ab, was mit dir passiert.“
 
   Elsa floh rückwärts, indem ihre ganze Erscheinung einen Satz nach hinten machte. Was Legard tun wollte und auch tun könnte, ohne dass ihn lästige Gefühle daran hinderten, war ihr sofort klar. Doch sie konnte nicht reagieren. Sie schaffte es nicht, ihre Gedanken gegen Legard zu richten, zumal er nichts tat, um ihren Hass herauszufordern. Er stand nur da und beobachtete sie.
 
   „Tu das nicht, Anbar!“, rief sie. „Überlass nicht einem kaltblütigen Mörder die Entscheidung!“
 
   „Kaltblütig ist er vielleicht“, sagte Anbar, „aber ein Mörder?“
 
   „Er hat die Ganduup zerfetzt! Weißt du, wie grausam das ist? Weißt du, was sie für Qualen ausgestanden haben?“
 
   „Anders lassen sie sich nicht töten“, sagte Legard zu seiner Verteidigung, doch kaum schuldbewusst. „Sie hätten mich getötet, wenn ich nicht zuerst zugeschlagen hätte. Das nehme ich jedenfalls an. Gewissheit konnte ich mir nicht verschaffen, das wäre mir nicht gut bekommen.“
 
   „Romer hat recht gehabt.“
 
   „Womit?“, fragte Legard interessiert.
 
   „Romer hat immer recht, wenn ihr etwas nicht passt“, sagte Anbar. „Doch ich bezweifle, dass Romer viel Mitleid mit den Geistern gehabt hätte. Wir können sie alle nicht ausstehen. Und da wir gerade beim Thema sind: Was passiert mit diesen selbstsüchtigen Biestern, wenn du sie durch das Tor gebracht hast?“
 
   „Sie werden ewig und körperlos und wahrscheinlich auch willenlos.“
 
   „Wahrscheinlich – und was, wenn nicht?“
 
   „Alles, was sie jetzt tun, tun sie, um ihrem Körper zu entkommen. Wenn sie ihm entkommen sind, sind sie erlöst.“
 
   „Schade, dass es so kompliziert ist. Von mir aus hätten sie auch kollektiven Selbstmord begehen können, das wäre für den Rest der Welten angenehmer gewesen.“
 
   „Der Tod und die Erlösung sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge!“
 
   „Wer weiß das schon? Die Ganduup sind aus einer reichlich abstrusen Glaubensrichtung hervorgegangen, die ein durchgeknallter Mensch vor sechstausend Jahren erfunden hat. Sie können überhaupt nicht sicher sein, wohin die Reise geht und wozu sie gut ist. Nur damit du weißt, mit wem du es zu tun hast: In deiner Heimat haben sie noch schnell eine Atombombe gezündet, bevor sie abgezogen sind.“
 
   „In Istland?“, fragte Elsa in völliger Dunkelheit. Das Licht, das sie als Ganduup aussandte, war erloschen.
 
   „Nicht in Kristjanstadt“, antwortete Anbar. „Viel weiter südlich. Die Stadt hieß Suaz.“
 
   Es dauerte ein Weilchen, bis Elsa diese Nachricht fassen konnte. Legard ging und öffnete einen Holzverschlag, sodass auf einmal heller Sonnenschein in den Stall strömte. Elsa spähte verzagt durch das viereckige Loch ins Freie und erkannte grüne Bäume und eine Wiese.
 
   „Gerade deswegen müssen sie verschwinden“, sagte sie, immer noch schockiert. „Kein Ganduup wird übrigbleiben. Wenn ihr sie aber nicht durch das Tor gehen lasst, werden sie weitermachen mit den Zerstörungen. Das muss aufhören.“
 
   „Indem alles aufhört. Großartige Lösung!“
 
   „Wenn ich glauben würde, dass alles aufhört, wäre ich nicht hier!“
 
   „Die ganze Menschheit soll sich auf das verlassen, was du glaubst? Dein Selbstbewusstsein möchte ich haben!“
 
   „Das sagt der Richtige!“
 
   Legard schaute zwischen ihnen beiden hin und her, mehr neugierig als alles andere. Es sah nicht so aus, als ringe er sich gerade eine wichtige Entscheidung ab.
 
   „Was ist?“, fragte sie verärgert. „Kannst du mal was sagen, statt nur in die Gegend zu starren?“
 
   Legard warf Anbar einen Blick zu. Es war so eine Art Siehst-du-was-habe-ich-dir-gesagt-Blick, dessen tiefere Bedeutung Elsa beim besten Willen nicht erraten konnte.
 
   „Ich habe noch eine Frage“, sagte Legard, wieder Elsa zugewandt. „Was wird aus dir?“
 
   „Aus mir? Wenn ich durch das Tor gegangen bin?“
 
   „Wenn du durchgegangen bist und hoffentlich etwas übriggelassen hast, ja. Wirst du dann auch ewig leben, körperlos sein und nichts mehr wollen?“
 
   Elsa hatte noch nicht all zu viele Gedanken daran verschwendet. Sie wusste nur, dass sich der Rabendichter aus ‚Bolhins Reisen’ nach diesem Zustand gesehnt hatte. Und dass Raben mordeten und sich geißelten, um eines Tages in diesen Zustand zu gelangen, der Elsa bevorstand. Gaiuper hatte immer behauptet, ein Rabe werde auf der anderen Seite des Tors allmächtig. Elsa glaubte aber gar nicht daran. Die Altjas hatten gepredigt, dass nur erleuchtet werden könne, wer nicht eingreift. Dass Allmacht bedeute, dass man keine Macht ausübt. Elsa wusste nicht, was sie sich unter alldem vorstellen sollte. Sie wusste nur, dass es ihr kaum erstrebenswert erschien. Es war zu weit weg von allem, was ihr lieb und teuer war.
 
   „Ich habe keine Ahnung“, sagte sie. „Ich weiß nur, dass ich nicht zurück kann. Mein Körper ist todkrank und sobald ich durch das Tor gehe, wird er sterben. Wenn es mal soweit ist, dann finde ich es vielleicht sehr schön, körperlos zu sein. Trotzdem möchte ich, dass es noch eine Sonne gibt, der ich beim Auf- und Untergehen zusehen kann.“
 
   Legards Strichmund wurde ungefähr so lang wie damals, als er ihr erklärt hatte, wie flink er sie mit einem Karput-Pfeil einäschern könnte.
 
   „Wir brauchen ungefähr zwanzig Stunden, um dir einen Durchgang zu verschaffen“, sagte er. „Wenn der Durchgang frei ist, wirst du im Zwischenraum um Feuersand ein Licht leuchten sehen. Das ist das Zeichen, dass du aufbrechen kannst.“
 
   Elsa sagte gar nichts. Sie war zu überrascht von diesem plötzlichen Entgegenkommen. Gleichzeitig fürchtete sie, dass Legard ihr eine Falle stellen wollte, ohne dass sie sich dagegen hätte wehren können. Würden die Hochwelten den Ganduup im Inneren der Verteidigungsanlagen auflauern, käme es zu einem Kampf auf Leben und Tod und es war nicht vorherzusagen, wie er ausgehen würde.
 
   „Wir können die Möwen im Zwischenraum nicht einweihen“, fuhr Legard fort. „Wir können nur versuchen, sie abzulenken. Es ist möglich, dass die eine oder andere eingreift.“
 
   Elsa nickte. Was sollte sie auch sonst tun.
 
   „Obwohl Anbar gerne an meinem Wunderglauben herumnörgelt“, fügte Legard noch hinzu, „glaube ich daran, dass du den Grubenmann am Leben lässt. Es wird allerdings schwer mit ihm auszukommen sein, wenn du weg bist. Also mach ihm bitte klar, dass es dir auf der anderen Seite gut gehen wird und er sich gefälligst auf ein Leben ohne dich einstellen soll, wenn es vorbei ist. Er wird dann nämlich gebraucht. Ich gehe schon mal voraus. Viel Glück, Elsa, und falls es klappt, dankeschön.“
 
   Ohne eine Reaktion von ihr abzuwarten, ging er die dunkle Stallgasse entlang, hielt an einem bestimmten Punkt seine Handfläche in die Luft und verschwand durch ein Tor, das sich für Sekunden öffnete und dann wieder schloss.
 
   

 
   

KAPITEL 47 
 
   Der Mann mit den Waffen war weg. Doch was dieser Mann nun anstellen würde, das war Elsa nicht geheuer.
 
   „Wird er jetzt eine schöne Falle basteln?“, fragte sie. „Für mich und die selbstsüchtigen Biester, die er so gerne in die Luft jagt?“
 
   Anbar schüttelte den Kopf.
 
   „Wenn er das tut, dann ohne mein Wissen und gegen meinen Willen. Natürlich ist alles denkbar, er könnte sich auch plötzlich gegen mich gewendet haben, aber so, wie ich Legard kenne, tut er das nicht.“
 
    „Kennst du ihn denn wirklich gut?“, fragte sie. „Romer sagt, er hat eine Menge Schrauben locker.“
 
   „Romer fände es auch verrückt, dich durchs Tor zu lassen. Wir tun es trotzdem.“
 
   Es trat eine Gesprächspause ein, die Elsa nervös machte. Was auch immer es vielleicht noch zu besprechen gab, sie wollte es nicht besprechen und verlegte sich daher auf ein anderes Thema.
 
   „Romer sah schlecht aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe“, sagte sie.
 
   „Das Gleiche hat er von dir behauptet.“
 
   „Von mir?“
 
   „Er sagte, du hättest ausgesehen wie der leibhaftige Tod.“
 
   „Dabei war ich damals viel lebendiger als jetzt.“
 
   „Stimmt es, dass sich Ganduup im Licht sehr viel wohler fühlen als im Dunkeln?“
 
   „Ja, Sonnenlicht tut uns gut.“
 
   „Dann komm mit“, sagte er und ging kreuz und quer durchs Dämmerlicht des Stalls. Elsa folgte ihm. Die Tür, die Anbar schließlich öffnete, sah Elsa erst, als sie aufging. Grelles Sommerlicht durchflutete Elsa, doch sie war nicht geblendet. Das Licht sickerte in ihre strapazierte Ganduup-Existenz und legte sich wie Balsam auf all ihre unsichtbaren Wunden. Sie verließ den Stall und bewegte sich neben Anbar durch eine hohe Wiese mit Sommerblumen, deren Ende nicht auszumachen war. Einzelne Bäume ragten aus der Wiese empor, die riesengroß waren und mächtige Stämme hatten. Dicke, verschlungene Äste trugen üppiges, undurchschaubares Grün. Vögel flogen über den Himmel und verschwanden im Inneren der Bäume, andere kamen aus ihnen hervor. Elsa konnte kein Rabe mehr werden, um es ihnen gleichzutun. Ihr Körper hatte diese Fähigkeit mit in sein kühles Grab genommen.
 
   „So große Bäume habe ich noch nie gesehen“, sagte sie. „Sie sind schön.“
 
   „Antolianer verehren Bäume“, erklärte Anbar. „Weil sie so geduldig sind und niemandem schaden. Entsprechend werden Bäume verwöhnt und sehr alt.“
 
   „Schade, dass ich nicht mehr von Antolia sehen kann“, sagte sie und versuchte mit den Geisterhänden über die hohe Wiese zu streichen. Zwar bewegten sich die Grashalme und Blumen, doch eine Berührung war es nicht. Als Geist konnte Elsa Dinge tun und bewegen, aber sie blieb immer von ihnen getrennt. Es war bedrückend zu sehen, wie die lebendige Wiese vor ihren Geisterhänden zurückwich. 
 
   „Ich hätte dir gerne mehr gezeigt, eines Tages.“
 
   „Jetzt musst du’s jemand anderem zeigen.“
 
   „Selbst wenn es übermorgen noch etwas zu zeigen gibt“, sagte er, „werde ich keine Lust dazu haben.“
 
   Sie erreichten den Schatten des ersten Baumes. Anbar blieb dort stehen, auf der Schattenseite, während Elsa im Sonnenlicht verweilte. Das Licht machte sie durchsichtiger, doch ihre Erscheinung verblasste nicht. Es war vielmehr so, dass ihre Konturen schärfer wurden. Sie warf einen Schatten, nicht vergleichbar mit einem körperlichen Schatten, doch da war Dunkelheit, von der sich ihre Erscheinung deutlich abhob. Sie sah es an ihren Händen. Sie wirkten fast gläsern. Noch zwanzig Stunden, bis diese Hände verschwinden würden. Dann brach hoffentlich eine neue Zeit an, doch beim Gedanken an die neue Zeit bedrängten Elsa alte Fragen.
 
   „Leimsel hat gesagt, du musst irgendwann vernünftig sein und heiraten“, sagte sie, immer noch ihre Hände betrachtend. „Er glaubt, dass du dich für Amandis entscheidest.“
 
   „Ich soll meine Cousine heiraten? Hat er das wirklich zu dir gesagt?“
 
   „Ja. Es klang ganz einleuchtend.“
 
   „Leimsel spinnt ab und zu.“
 
   „Dann willst du das also gar nicht“, sagte sie und hob erwartungsvoll den Kopf, um zu sehen, ob sein Gesicht zu dem Gesagten passte.
 
   „Du weißt doch, was ich von solchen Ehen halte.“
 
   „Aber wenn du doch heiraten musst!“
 
   Für einen kurzen Moment verabschiedeten sich alle Sorgen aus seinem Gesicht, weil er so lustig fand, was sie ihm erzählte.
 
   „Antolia ist ein freies Land“, sagte er. „Hat dir das noch niemand erklärt? Da wird man nicht zum Heiraten gezwungen.“
 
   „Leimsel hat gesagt, du musst ein Vorbild sein.“
 
   „Die eigene Cousine zu heiraten, gehört aber nicht zum guten Ton. Das ist zu enge Verwandtschaft.“
 
   Das war in Istland nicht anders und doch war Elsa überrascht. Aus einem sehr persönlichen Grund.
 
   „Bin ich nicht auch deine Cousine? In gewisser Weise?“
 
   „Ja, tatsächlich, das bist du“, sagte er. „Nicht nur in gewisser Weise, sondern ganz und gar, auch wenn es mir nicht so vorkommt.“
 
   „Was soll das heißen – ganz und gar?“
 
   „Segerte hat zu verschiedenen Zeiten Haare untersucht, die ich ihm von dir gegeben habe. Die Regierung hat ihrerseits eine Haarprobe genommen, kurz bevor sie dich exekutieren wollte. Bei den Untersuchungen kam heraus, dass du wie ein richtiger Mensch zusammengesetzt bist. Man könnte dem Aufbau deines Haars nicht entnehmen, dass du ein Rabe bist. Jedenfalls nicht, wenn man nur ein einziges Haar von dir untersucht. Nach der ersten Untersuchung hat Segerte festgestellt, dass du wirklich meine Cousine sein könntest, ebenso wie Amandis’ Schwester und Lians Tochter. Das Erbmaterial ist ähnlich.“
 
   „Aber? Es gibt ein Aber, sonst würdest du nicht so gucken!“
 
   „Ja, das Erstaunliche ist, dass du auch deine eigene Schwester sein könntest. Die Zusammensetzung deiner Haare ändert sich andauernd. Du bleibst dir selbst zwar sehr ähnlich, doch der biologische Aufbau variiert. Hätten wir zehn Haare von dir aus zehn verschiedenen Jahren, käme jeder Arzt zu dem Ergebnis, dass es sich um zehn verschiedene Personen handelt, die sich allerdings stark gleichen und eng miteinander verwandt sind.“
 
   „Das kommt dann wohl von den Verwandlungen.“
 
   „Oder auch nicht. Wir bräuchten Proben von Raben, die sich lange Zeit nicht verwandelt haben.“
 
   „Aber mit meinen eigenen Eltern bin ich doch hoffentlich auch verwandt?“
 
   „Das nehme ich an. Oder haben sie dich adoptiert?“
 
   „Nein. Meine Mutter sieht mir auch sehr ähnlich.“
 
   Er schüttelte den Kopf, heiter und traurig zugleich.
 
   „Komische Gespräche führen wir hier“, sagte er. „Leider ist es mittlerweile unwesentlich, mit wem du verwandt bist und mit wem nicht.“
 
   „Ja“, sagte Elsa. Sie starrte an Anbar vorbei in die Ferne, wo ein kleines Stück Wiese auf den blauen Himmel traf. „Ich liege ja sowieso im Sterben.“
 
   „Du stirbst nicht“, sagte er. „Das, was du wirklich bist, ist noch sehr lebendig und es ist hier. Wenn ich dich die nächsten hundert Jahre als Geist mit mir herumschleifen könnte, würde mich das sehr trösten, aber das ist nicht drin.“
 
   „Hundert Jahre?“ Elsa holte ihren Blick aus der Ferne zurück. „So lange lebst du noch?“
 
   „Wenn ich die nächsten zwei Tage überstehe und nicht noch mal in ein Bergwerk falle, dann wäre das meine natürliche Lebenswartung.“
 
   „So alt werdet ihr!“
 
   „Mit hundert bekommen wir die ersten weißen Haare, dann geht es langsam bergab. Hundertdreißig, hundertvierzig, das ist das Alter, das die meisten Antolianer als Todeszeitpunkt bevorzugen.“
 
   „Bevorzugen? Aber ihr könnt es euch nicht aussuchen?“
 
   „Wenn der Körper nachlässt und krank wird, kann man der Gesundheit nachhelfen oder auch nicht. Wer eifrig nachhilft, wird früher oder später von den Medikamenten abhängig. Sie schwächen den Körper, aber sorgen schließlich für einen sanften Tod. Es gibt Antolianer, die das strikt ablehnen. In dieser gottverlassenen Kolonie, aus der Legard stammt, ist das so üblich. Die Bauern halten eisern durch, bis nichts mehr geht. Deswegen hat Legard eine Urururgroßmutter, die zweihundertdreißig Jahre alt ist. Sie ist blind und fast taub und hockt den ganzen Tag bewegungslos in einem Stuhl im größten Raum des Hofs. Die Familie liebt sie heiß und innig und sie selbst scheint nicht allzu sehr zu leiden. Aber für einen Antolianer aus der Stadt, wie ich es bin, ist das eine grausame Vorstellung.“
 
   „Das hast du mir nie verraten“, sagte Elsa, „dass du erst mit hundert Jahren weiße Haare bekommst. Ich hätte mit fünfzig, sechzig schon alt ausgesehen und du nicht. Das hätte nicht zusammengepasst.“
 
   „Das wäre das geringste Problem gewesen. Jetzt bleibt es dir erspart.“
 
   Elsas Bewusstsein blieb an dem Menschen hängen, der da vor ihr stand. Früher hätte sie ihre Hand nach ihm ausgestreckt, doch jetzt würde sie ihn nur verbrennen. Gerade glaubte sie, dass sie blind durch eine Menschenmenge irren könnte und ihn darin finden würde. Sie würde dieses unbegreifliche Etwas aufspüren, das aus ihm sprach. Selbst jetzt, da sie ein Geist war, der Menschen eigentlich verabscheute, nährte seine Anwesenheit ihr Dasein mit Sinn. Es war ein Geheimnis, unabhängig von so vielem, doch vergänglich. Sterblich.
 
   „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“, fragte sie.
 
   „Nicht viel. Die Ganduup haben dein Leben in der Hand und sollten nicht zu misstrauisch werden. Legard kommt auch nicht ganz ohne meine Hilfe aus.“
 
   „Dann müssen wir jetzt zurückgehen.“
 
   „Das müssen wir wohl“, sagte er und verließ den Schatten, in dem er gestanden hatte.
 
   Er ging schweigend und die Blumenwiese raschelte leise, als seine Schritte das hohe Gras streiften und beiseite drängten. Elsa machte fast gar kein Geräusch. Sie schaute ihn von der Seite an, in dem Gefühl, schon sehr lange neben ihm herzuschreiten. Länger schon, als sie ihn kannte.
 
   „Die Frau im Bergwerk“, sagte sie plötzlich, „war die wirklich älter als ich?“
 
   Sie hatten fast den Stall erreicht, ein schlichtes Gebäude von beeindruckender Größe. Das Holz, aus dem er gebaut war, erinnerte Elsa an das Holz, aus dem Lian Relings Zeitmesser gemacht worden war: es hatte eine sehr glatte Oberfläche und war fein gemasert. Zwar hatten Wind und Wetter dem Holz zugesetzt, doch war es nur gealtert, nicht verwittert.
 
   „Ja“, antwortete er, „ich dachte, sie sei einige Jahre älter gewesen.“
 
   „Wie erklärst du dir das?“
 
   „Hast du dich selbst noch einmal gesehen? Schlafend?“
 
   „Nein. Die Ganduup meinten, es würde mich nur durcheinanderbringen.“
 
   „Das würde es bestimmt. Dein Körper wird jetzt schon Jahre älter aussehen als noch vor drei Wochen. Die Körper von Ganduup altern aufgrund der Strapazen sehr schnell. Das könnte eine Erklärung sein.“
 
   „Du meinst …“
 
   „Ja?“
 
   „Du meinst, sie war tot? Du meinst, sie sah so aus, wie mein Körper aussehen wird, wenn ich durch das Tor gehe?“
 
   „Das ist die Erklärung, die mir am meisten einleuchtet.“
 
   „Wie gruselig.“
 
   „Sie sah nicht besonders tot aus und in einem hat Legard recht: Die Person, die das alles hier ganz bestimmt überleben wird, bist du. Wenn auch reichlich unirdisch und für mich nicht mehr zu erreichen. Damit werde ich mich trösten müssen, wenn das Schicksal mich verschont. Es hätte schlimmer kommen können.“
 
   „Vielleicht bleibe ich ja in deiner Nähe?“
 
   „Dann werde ich es nicht merken. Menschen sind stumpfsinnig, sie brauchen etwas Handfestes.“
 
   „Du hast mich im Nichts meiner Augen gefunden und du behauptest, dass Menschen wissen können, was Katzen wollen, dann wirst du ja wohl noch merken, ob ich da bin oder nicht!“
 
   „Da waren Augen zum Anschauen und da sind Katzen zum Anfassen. Ohne alles bin ich überfordert. Sorg dafür, dass die Menschheit übrig bleibt, und ich bin zufrieden. Der Rest ist nicht wichtig.“
 
   „Es ist sowieso besser, wenn du mich nicht suchst. Du sollst dich auf ein neues Leben einstellen, hat Legard gesagt.“
 
   „Natürlich werde ich dich suchen. Das werde ich immer tun, auch wenn es nichts bringt. Aber bevor es soweit ist, muss ich dich erst mal weglassen.“
 
   Er sagte es, als er in den dunklen Stall trat. Sie folgte ihm und ließ die helle Sonne schweren Herzens hinter sich zurück.
 
   „Ich will ganz ehrlich zu dir sein“, sagte er, während sie durch die Dunkelheit an die Stelle zurückkehrten, wo das Dach des Stalls am höchsten war, „mit dem Durchgang wird es nicht so einfach, wie Legard dir das beschrieben hat. Solltet ihr plötzlich angegriffen werden und das große Inferno beginnen, dann nicht, weil wir dich verraten hätten, sondern weil etwas schiefgelaufen ist.“
 
   „Falls ihr die Möwen nicht ablenken könnt?“
 
   „Die sind das eine Problem. Das andere sind unsere eigenen Leute. Die können sehr wohl mitbekommen, dass etwas nicht stimmt. Wir schätzen die Zahl der Ganduup mittlerweile auf hunderttausend. Stimmt das?“
 
   „Das weißt du besser als ich. Ich kann nur sagen, dass es sehr, sehr viele sind.“
 
   „Ich nehme an, dass Legard den Durchgang tarnen wird. Möwen und Hochweltler, die nicht allzu neugierig sind, werden den Eindruck haben, dass alles so aussieht wie immer. Aber bis sich hunderttausend Ganduup durch diesen Durchgang gedrückt haben, wird viel Zeit vergehen, oder was denkst du?“
 
   „Alles, was ich darüber weiß, kenne ich nur aus den Gedanken und Vorstellungen der anderen Ganduup. Sie haben das Gefühl, dass das Tor sie anzieht, wenn ich mal drin bin. Das Tor hat Gaiuper aufgesaugt, wenn es das mit den Geistern genauso macht, dann könnte es schnell gehen, auch bei hunderttausend.“
 
   „Du gehst voraus?“
 
   „Ich muss dafür sorgen, dass sie es überleben. Wenn sie hineingezogen werden, ohne dass ich im Tor bin, sterben sie. Das heißt, sie verlieren ihr Bewusstsein. Sie wollen aber wach und lebendig bleiben.“
 
   „Das bekommst du hin?“
 
   „Mal sehen. Er wird schon klappen.“
 
   „Was macht dich da so sicher?“
 
   „Die Ganduup. Sie sind vollkommen überzeugt. Es ist fast so, als könnten sie es voraussehen.“
 
   „Gaiuper war auch sehr überzeugt.“
 
   Elsa blieb stehen. Sie waren wieder dort, wo Legard eine viereckige Luke geöffnet hatte, nachdem Elsas Ganduup-Licht erloschen war. Jetzt strahlte ihre Erscheinung wieder ein schwaches Licht ab. Ein Licht, in dem sie Anbars Gesicht erkennen konnte.
 
   „Wir werden es sehen. Du auch, Anbar! Versprichst du mir noch etwas hoch und heilig?“
 
   Er schaute sie erstaunt an.
 
   „Was denn?“
 
   „Wenn du übrig bleibst und Istland auch übrig bleibt, dann musst du dorthin gehen, in die Johangata Nummer sieben, Wohnung vierhundertzwölf. Neben dem Bett, auf dem Nachtschrank, liegt dein Stein. Du holst ihn dir. Versprichst du mir das?“
 
   Er sah so aus, als hätte sie ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst. Zumindest traten ihm die Tränen in die Augen.
 
   „Was ist?“, fragte sie. „Hast du Angst vor der istländischen Mode?“
 
   Das brachte ihn zum Lachen, aber die Tränen waren trotzdem noch da.
 
   „Ich schaffe das schon“, sagte er.
 
   „Der andere ist verloren, fürchte ich. Es sei denn, die Ganduup-Festung steht am Ende noch und es kommt jemand vorbei, um mich zu begraben.“
 
   Jetzt war er zusätzlich schockiert. Das Lachen war wieder verschwunden und er schaute sie an, als könne sie jeden Moment das Zeitliche segnen.
 
   „Wenn es etwas zu begraben gibt“, sagte er, „dann mache ich das.“
 
   „Dann hättest du zwei Steine. Ich hab ihn mit beiden Händen festgehalten, als ich gemerkt habe, was das Ganduup-Gift mit mir macht. Ich halte ihn bestimmt immer noch fest.“
 
   „Wenn du das tust, dann ist er gut aufgehoben und erfüllt seinen Zweck. Er bleibt bei dir. Sollte es so weit kommen, dass ich dich bestatten muss, lege ich ihn in dein Grab.“
 
   So, jetzt liefen sie tatsächlich, die Tränen. Sie kullerten langsam über das schöne Gesicht. Sie beobachtete es, fasziniert und traurig und wie gebannt. Sie hätte es gerne noch länger beobachtet, doch jetzt erschreckte er sie, indem er mit den Fingerspitzen seinen Mund berührte und dann die Hand nach ihr ausstreckte.
 
   „Lass das!“, rief sie. „Du verbrennst dich!“
 
   Er hörte nicht auf sie. Langsam näherten sich seine Fingerspitzen ihren Lippen und setzten so vorsichtig dort auf, dass es leise zischte und sonst nichts. Das Zischen aber spürte sie so deutlich, als ob ihr Geistermund tatsächlich berührt worden wäre.
 
   „Jetzt wirst du Brandblasen bekommen.“
 
   Er lachte sie nur aus, hauptsächlich mit den Augen, zum letzten Mal. Dann hob er seine Handfläche in die Höhe, in der gleichen Weise, wie es Legard getan hatte. Lautlos öffnete sich ein Tor und der verlockende Wind des Zwischenraums wirbelte durch Elsas Geistergestalt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es gab ja auch nichts mehr zu sagen. Also prägte sie sich dieses Gesicht ein, das ihr so teuer war, und hoffte, betete fast, dass sie es nie vergessen würde. Dann tat sie das, was ihr am schwersten fiel, sie wandte sich ab und kehrte durch das Tor zu den Ganduup zurück.
 
    
 
   Die letzten zwanzig Stunden ihres Geisterlebens musste sie ohne Kamark zubringen. Denn sie hatte ihm erlaubt, sich dahin zu verdrücken, wo auch immer es ihm gefiel und er sich sicher fühlte, zumindest so lange, bis womöglich die Welten untergingen. Sie hatte auch versprochen, Sinhine eine Botschaft zukommen zu lassen, die besagte, dass Kamark nicht mehr verfügbar sei. Es sollte nach Möglichkeit so klingen, als habe er die Begegnung mit Elsa nicht überlebt. Er wollte das Kapitel Rabendiener sauber abschließen, erklärte er Elsa, nur für den Fall, dass die Welten doch nicht untergingen. Nun war er also weg und Elsa menschenverlassen.
 
   Sie hatte aber noch etwas vor und zu diesem Zweck begab sie sich in der Ganduup-Festung auf die Suche. Dabei stöberte sie vor allem in Ganduup-Gedanken herum, um herauszufinden, was mit einem bestimmten Gegenstand passiert war. Schließlich begab sie sich in den Teil der Festung, den Morawena bewohnt hatte und unterzog dort jeden Raum und jede Terrasse einer sorgfältigen Musterung. In einer staubigen Ecke fand sie es endlich, zerfleddert, verknickt und von echten Möwen bekleckert: ‚Bolhins Reisen’ oder das, was Gaiuper davon übrig gelassen hatte.
 
   Sie musste das Buch nicht berühren, um es zu lesen. So wie die Ganduup-Priesterinnen Traumstoffe gewebt hatten, ohne mit den Händen die Schiffchen zu berühren, konnte Elsa in der Sonne sitzen, das Buch vor sich auf der weißen Mauer, und die Seiten mit ihrem Willen festhalten und umblättern. Sie las dort weiter, wo sie das letzte Mal aufgehört hatte, damals, als sie im Turmzimmer in Hagl mit Anbar auf die Dämmerung gewartet hatte. Zwar hatte sie durch Gaiupers Gedanken einen groben Überblick über die weitere Handlung bekommen, doch wie sie bald feststellte, hatte Gaiuper vieles ausgeblendet, was er für uninteressant gehalten hatte.
 
   Elsas Aufmerksamkeit kehrte zurück in die alte, unterirdische Stadt in der Wüste mit den kühlen, unterirdischen Palästen, Plätzen, Gärten und Hallen der Weisheit. Sie las von den weißen Gelehrten, den grauen Gerechten und den schwarzen Priestern, die sich verwandeln konnten. Von dem Frieden, der dort herrschte, und den Bolhin so sehr bewunderte. Doch dieser Frieden zerbrach. Abtrünnige schwarze Priester wollten die Unendlichkeit bereisen, obwohl sie damit den Zusammenhalt der Stadt gefährdeten. Nach dem ersten verheerenden Erdbeben und der anschließenden Ausrufung des Krieges gab es nur noch einen Menschen, der einte, was einander fremd geworden war. Es war die junge Frau des Regenten, die den gesetzestreuen Schwarzen angehörte, doch mit einigen Rebellen gut befreundet war, die sie noch aus Kindheitstagen kannte. Den Grauen war sie durch ihre Heirat verbunden und ihr Einfluss auf den Regenten war groß, zu groß für den Geschmack vieler Leute. Die Weißen argwöhnten, dass die Schwarzen, als sie sich noch einig gewesen waren, alles unternommen hatten, um diese Heirat herbeizuführen, sicherte sie ihnen doch einen Teil der Macht, die sonst in den Händen der Grauen und der Weißen verblieben wäre. Seit das Mädchen im Regentenpalast wohnte, gingen die Schwarzen dort ein und aus und betrachteten sich als persönliche Vertraute des Anführers. Der Regent ließ sich aber nichts zu Schulden kommen. Auch nach seiner Heirat verwaltete er die Stadt umsichtig und gerecht, sodass die Weißen trotz allem zufrieden waren.
 
   Drei Tage, nachdem der Krieg ausgerufen worden war, doch die Stadt in bangem Frieden verharrte, gingen der Regent und seine Frau durch die vom Erdbeben beschädigten Straßen. Es war ein Zeichen der Hoffnung und mehr und mehr Menschen folgten ihrem Beispiel. Auch Bolhin. Es war ein fröhlicher Tag, denn die Menschen, die sich auf den Straßen trafen, waren erleichtert und lachten miteinander: Die Grauen mit den Weißen, und auch Schwarze mischten sich darunter. Am Brunnen der Freiheit, der beim Erdbeben verschüttet worden war, sah man sogar einen der schwarzen Rebellen bei der Arbeit, gemeinsam mit den anderen Bauleuten, die versuchten, die unterirdischen Wasserleitungen wieder freizulegen. Die übrigen Rebellen waren nicht zu sehen, doch sie verhielten sich ruhig. Kein Beben und keine Erschütterungen zeugten von verbotenen Handlungen. Es sah so, als hätte sich die Stadt im Angesicht des Krieges darauf besonnen, den Frieden zu halten und damit das Glück. 
 
   Bolhin sah das Regentenpaar, wie sie in seiner Nähe eine Treppe hinabstiegen. Gerade hatte die Frau ihren Arm in den ihres Mannes geschoben, da erstarrte sie und ihrem Mund entfuhr ein stummer Schrei. Ein Pfeil hatte sie getroffen, geradewegs in die Brust. Bolhin sprang auf, wollte sehen, wer geschossen hatte, doch er konnte den Mörder nicht ausfindig machen. Der Regent zog seiner Frau den Pfeil aus dem Fleisch, sie aber war tödlich vergiftet. Bolhin sah, wie sie in den Armen ihres Mannes starb, der ihr unter Tränen versprach, er werde sie wiederfinden in ihrem nächsten Leben. Ganz gleich, wo sie wäre und wer sie wäre. Mit dieser Hoffnung in ihren Augen erstarb ihr Blick. Doch der Regent konnte sein Versprechen nicht halten. Denn kaum war die Frau des Regenten tot, zerbrach der Frieden und mit ihm die ganze Stadt. Das gewaltige Erdbeben, das alles auseinanderriss, trennte auch die Liebenden für die Ewigkeit, denn wo immer der Regent in den späteren Jahren nach seiner Frau suchte, er fand sie nicht mehr. Sie war ihm entrissen worden, über Zeit und Raum hinaus.
 
   Was mit Bolhin geschah, nachdem die Erde zerbarst, konnte Elsa nicht nachlesen, denn hier hatte Gaiuper zugeschlagen. Ungefähr zwanzig Buchseiten fehlten. Aus Gaiupers Gedanken wusste Elsa, dass Bolhin vom letzten schwarzen Rebellen gerettet worden war. Danach musste Bolhin in eine Kolonie der Grauen gelangt sein, zumindest befand er sich dort, als Elsa weiterlas. In der Kolonie hatten sich viele Überlebende versammelt, um eine neue, große Stadt zu gründen, als Ersatz für die verlorene Wüstenstadt. In den ersten Jahren baute Bolhin fleißig mit und erfreute sich am Wachstum des neuen prächtigen Reiches. Irgendwann aber zog es ihn erneut aufs Meer hinaus. Er wollte wieder ferne Welten entdecken und Abenteuer erleben. Dies brachte ihn an viele Orte, doch vor allem zu der Erkenntnis, dass er sich verändert hatte. Er war nicht mehr der Gleiche wie früher, denn egal, wie weit er hinausfuhr und sich treiben ließ, wie groß sein Schiff war und die Segel, die ihn forttrugen, er ging nie verloren, sondern kehrte immer wieder zu den Grauen zurück. Er fand fremdartige Länder, einsame Inseln, seltsame Tiere und Pflanzen. Aber kein Wunder war groß und seltsam genug, um ihn der neuen Heimat zu entreißen. Als er sehr alt war, setzte er sich zur Ruhe. Er hatte ein Zimmer in einem hohen Turm über der neuen Stadt. Da pflegte er zu sitzen und hinaus in den Sonnenschein zu sehen. 
 
   Von Zeit zu Zeit, wenn er durch die Stadt spazierte, besonders des Abends, sah er den ehemaligen Regenten. In einfachem Gewand mit wachem Blick schritt er durch die Straßen. In seinen Augen brannte ein Feuer, das nichts und niemand zu löschen vermochte. Es brannte Löcher in Raum und Zeit auf der Suche nach dem Unauffindbaren. Man sagte, der Mann könne durch die Dinge hindurchsehen, hinein in ihr unsichtbares Herz. Bolhin aber hielt es nicht wie die anderen Leute, die dem Regenten Respekt zollten, indem sie Abstand von ihm hielten. Bolhin versäumte es nie, den Regenten zu grüßen und mit ihm ein paar Worte über das Wetter, den Wein oder das Alter zu wechseln. Manchmal sprachen sie über die Regentin. Sie war eine kluge und umsichtige Frau, die ihren Vater sehr liebte und ihrer ermordeten Mutter sehr ähnlich sah.
 
   Eines Tages begann Bolhin zu schreiben. Er schrieb auf, was er in seinem Leben erlebt hatte. Es wurde eine lange Geschichte und viele, denen er sie zum Lesen gab, behaupteten, man hätte sie unterhaltsamer gestalten können. Bolhin störte das nicht. Er war über die Jahre ein gelassener Mann geworden. Er hielt alles fest, was ihm wichtig war, nur eine Sache, so gestand er, musste er aussparen. Denn schreibend konnte er nicht von seinem Ende erzählen. Der Tod würde unausgesprochen bleiben, sodass der Leser den Eindruck gewinnen musste, dass Bolhin immer noch lebte. Irgendwo, in irgendeiner Welt im behaglichen Licht einer wärmenden Sonne.
 
   

 
   

KAPITEL 48 
 
   Selbst jetzt hatte der Zwischenraum ein Gesicht. Er zeigte sich in Gestalt eines nächtlichen Gartens, als Elsa ihn betrat. Es war ein Garten, wie man ihn sich schöner nicht hätte vorstellen können, doch lag eine unheimliche Stille über ihm. Die hohen Bäume zu beiden Seiten der Wiese, die Elsa auf einem schmalen Pfad durchschritt, bewegten ihre Zweige lautlos. Die Blätter wogten im Licht eines falschen Mondes im nicht fühlbaren Wind auf und ab, ohne zu rascheln. Kreuz und quer, doch immer im rechten Winkel abbiegend führte ein Pfad an Bäumen mit silbriger Rinde entlang, dann durch wilde Gärten voller Blumen und Dornengebüsch, dann wieder durch weiträumige Prachtgärten mit viereckigen Beeten und Brunnen, deren Fontänen sich stumm in dunkelblaue Wasserbecken ergossen. Elsa spürte es, wie der Zwischenraum ihr seine letzten Worte zuflüsterte. Sie waren so bedeutsam, dass sie in ihrer Essenz aus purem Nichts bestanden. 
 
   Während Elsa durch den Garten ging, folgten ihr viele tausend Wesen, die im Zwischenraum fast unsichtbar waren. Die Ganduup glichen schwachen weißen Lichtern, die hinter Elsa herwehten wie harmlose kleine Pusteblumen-Samen. Doch waren sie keinem Wind ausgeliefert, sondern fester Bestandteil von Elsas Weg, unlösbar mit ihr verbunden. Muster aus Steinen, wilde Beerengärten, kahle Winterbäume und dann wieder mit schweren Blüten beladene Büsche, die nicht dufteten, all das begegnete Elsa auf ihrem Weg. Schließlich trat sie durch einen Heckenbogen und konnte über den Garten hinaus in weite Ferne schauen. Dort erhoben sich weiße Berge, von denen Elsa nicht zu sagen wusste, ob es Sandhügel, Schneegipfel oder kahle Felsen im Mondlicht waren. Sie leuchteten jedenfalls, kalt und schön. Elsa folgte dem weißen Kiesweg, der nun durch eine baumlose Ebene führte. Sie entdeckte Kakteen und bizarres Gestrüpp ohne Blätter, das den Boden überzog. Es ähnelte mehr einer Schrift oder einer Struktur als echten Pflanzen. Elsas Blick verweilte in den Mustern, während sie voranging, dann plötzlich wurde sie abgelenkt. Ein grelles blaues Licht flackerte kurz auf, nicht auszumachen, ob es sich in den weißen Bergen befand oder viel näher war. Es verschwand und flammte nach einer einiger Zeit wieder auf. Elsa fühlte sich an die blauen Lampen von istländischen Krankenwagen erinnert, die, wenn sie des Nachts durch Kristjanstadts Straßen gefahren waren, flimmernde blaue Lichter an die Hauswände geworfen hatten, flüchtig, eilig und alarmierend. Elsa verließ ihren Weg und wanderte querfeldein auf das blaue Licht zu.
 
   Bald spürte sie die Sogkraft des letzten Tors. Dort, wo seine zerstörerischen Kräfte walteten, vermischte sich der Zwischenraum mit der Wirklichkeit und Feuersands Stürmen. Sie hatte diese seltsame Landschaft schon einmal durchquert, gefangen in Gaiupers Kopf. Sie wusste, dass sie über haarfeine Zwischenraumwege balancieren konnte, ohne abzustürzen, und in ihrer geisterhaften Form geschützt war vor dem Gift und den herumfliegenden Steinmassen der echten Erde. Doch ihr Spielraum war im Gegensatz zu damals sehr klein. Rund um das Tor gab es die tödlichen Ganduup-Barrieren, die von Möwen und Hochwelten ersonnen worden waren: Felder und Fallen aus Strahlungen, die den Zusammenhalt eines Geistes beschädigen oder gar zersprengen konnten, wenn der Geist an der richtigen Stelle getroffen wurde. Nur ein schmaler, strahlungsfreier Kanal führte mitten hinein in das Unheil, das Feuersands Mitte längst zerrissen hatte und sich immer weiter hineinfraß in dieses Universum. So sah sich Elsa der Aufgabe gegenüber, mitsamt ihren Ganduup einen instabilen Tunnel zu durchqueren, der halb aus kaputtem Zwischenraum, halb aus Hölleninferno bestand, mit dem wenig verlockenden Ziel, ein allumfassendes, zerstörerisches Nichts zu erreichen und darin unterzugehen. Das war so verrückt, dass Elsa versucht war, sich umzudrehen und zur Ganduup-Festung zurückzurennen, um das alles noch mal zu durchdenken. Leider war es zu spät dazu. Sie wusste, es gab nur noch eine sinnvolle Richtung für sie, und zwar kopfüber in die Gefahr, konzentriert bis in ihre Gespenster-Haarspitzen. 
 
   Nicht mal mehr Angst konnte sie haben, als sie sich in den von Legard freigegebenen Kanal begab, denn jegliche Kapazität, die ihr zum Denken, Tasten, Wahrnehmen und Bewegen zur Verfügung stand, war bis ins Äußerste beansprucht. Ihr Vorwärtskommen fühlte sich an, als ob sie sich durchs feinste, farbige Lichtgeäst drängte, in aufgelöster, leuchtender Form. In Wirklichkeit unterlief ihre Geistergestalt Veränderungsprozesse, die jeden anderen Ganduup bis zur Unkenntlichkeit und Bewusstlosigkeit entstellt hätten. Doch unter dem Druck dieser physikalischen und zwischenräumlichen Belastungen entdeckte Elsa, dass sie sich immer noch verwandeln konnte. Ihr Geist konnte sich verwandeln in etwas mit dem Verstand nicht Fassbares. Die Ganduup-Seelen aber flossen unbeschadet durch ihre merkwürdig veränderte Gestalt hindurch, so wie der Strom durch das Kabel einer istländischen Nachttischlampe. Sie flossen und flogen hindurch und landeten auf einer ganz anderen Seite, lichtlos leuchtend. Sie verströmten sich, sie wurden alles und nichts, freudig und frei. Elsa, die nicht mehr Elsa war, bemerkte es, als sie mit den Ganduup an den ortlosen Ort in die zeitlose Zeit eintrat. In ihrer formlosen Gesamtheit ließ sie alles Feste und Irdische hinter sich und fiel in die unendliche Freiheit, schwarz in schwarz wie ein in Zeitlupe explodierendes, alles Licht verschluckendes Feuerwerk.
 
   Da war sie jetzt und wusste nicht, was mit ihr passierte. Sie wusste nur, dass es ihr gut ging. Dann entzog sich der letzte Zipfel ihrer Existenz dem Tor, das sie soeben durchschritten hatte, und im gleichen Moment, da sie sich vollkommen vom Irdischen gelöst hatte, hörte das Irdische auf. Plopp, weg war es. Einfach fort, alles weg. Carlos hatte es vorausgesehen, jetzt war es eingetreten. Das Universum war leer, nur machte der Begriff von Leere keinen Sinn mehr, da die Leerheit voraussetzte, dass etwas voll sein konnte. Das Universum war also weder leer noch voll, doch angefüllt von Sein. Das Feste, Formbare, Endliche gehörte einer Vergangenheit an, die es nicht mehr gab. Zeit, das war an diesem Ort etwas anderes. Es gab keine verblichenen Fotos mehr und keine Menschen, die sie anguckten und von damals sprachen. Was einmal gewesen war, hatte seine Bedeutung verloren.
 
   War es dunkel? Elsa hatte keine Ahnung. Hell oder dunkel, das spielte keine Rolle mehr. Es gab auch kein Voran in diesem neuen Zustand und doch legte Elsa, die nicht mehr Elsa hieß, darin einen Weg zurück, indem sie sich ausbreitete. Sie erfasste die Schönheit des Nichts, ertastete oder erschmeckte die Sterne in ihren möglichen Ausformungen, ohne dass es jemals Sterne gab oder eine Zunge oder Fingerspitzen, die all das hätten tun können. Eine neue Art von Sein lag vor ihr, in ihr und um sie herum. Wäre sie noch ein Mensch gewesen, so hätte sie diesen Zustand mit dem eines Kindes verglichen, das entdeckt, wie groß, wie verrückt und wie unendlich die Welt ist. Ein Kind, das in Aufregung gerät, weil es sich ausmalt, wie das Leben, eine unendliche Tüte, prall gefüllt mit schönen Aufregungen, darauf wartet, gelebt zu werden.
 
   Wäre Elsa noch ein Mensch gewesen und hätte sie es Puja und Wenslaf erklären wollen, so hätte sie die beiden daran erinnert, wie damals der Lastwagen aus Chippa angekommen war. Elsa und ihre Eltern hatten neugierig zugesehen, wie der Lastwagenfahrer die Heckklappe öffnete. Dann waren sie in den riesigen, finsteren Laderaum geklettert und hatten Düfte gerochen, die ihnen völlig unbekannt gewesen waren. Paket für Paket hatten sie ausgeladen und jedes einzelne war wundersam und fremd gewesen. Die siebenjährige Elsa hatte Wenslaf beim Auspacken geholfen und war aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Noch lange träumte sie von dieser Lastwagenladung und wünschte sich das gleiche Erlebnis noch einmal. Doch es kam nie wieder. Lastwagen fuhren heran und fuhren wieder ab, manche sogar mit Paketen aus Chippa, doch keine Fracht war wie damals, keine war so neu und so anders und so einmalig. Denn es war nie wieder das gleiche Erlebnis, es war nie wieder so ein unerwartetes Wunder. Und so wandelte Elsa nun gleichsam durch einen grenzenlosen Laderaum voller Versprechungen, eine exotische, unbekannte Dunkelheit, die nicht duftete, doch wie ein Duft war, den es vorher noch nie gegeben hatte.
 
   Wäre Elsa noch ein Mensch gewesen und hätte sie versucht, ihren Zustand zu beschreiben, so hätte sie viele Worte gefunden. Für jeden Menschen andere. Sie hätte der achtjährigen Ulissa erklärt, dass sie ein Gift eingenommen hatte, das lebendig statt tot macht. Amandis hätte sie von einem Tagebuch vorgeschwärmt, in dem das Glück zwischen ungeschriebenen Zeilen schlummerte, ungejagt von einem Gestern, niemals verführt von einem Morgen. Elsa hätte Sinhine von einer Tapferkeit erzählt, die darin bestand, dass man völlig unabgelenkt existierte. Kein Gedanke, kein Bild, kein Gegenstand, kein Wunsch und keine Sorge lenkten vom Dasein ab. Da zu sein war alles, was man hier tun konnte. Wäre ihr Nikodemia in die Quere gekommen, so hätte sie ihm klar zu machen versucht, dass es einen ewigen Zwischenraum gab. Einen, der Wirklichkeit war und alles andere als Unwirklichkeit abtat. Ein Zwischenraum, in dem Nikodemia seinen Verstand nicht verlieren, sondern finden würde. Morawena hätte sie erzählt, dass man auch ohne Flügel fliegen konnte. Carlos hätte sie von der ewigen Jugend vorgeschwärmt, die darin bestand, dass man nichts war und nichts besaß, das hätte altern können. Kamark hätte sie verraten, dass sie dort war, wo alle Filme herkamen. Auch die mit den Raumschiffen. Dem Rabendichter hätte sie erklärt, dass sie aufgehört hatte, eine Frage zu sein. Sie war jetzt Antwort. Und nicht mal das, denn die Frage, die sie einmal gewesen war, die gab es nicht mehr. Wäre sie dem Schöpfer begegnet, so hätte sie es nicht für nötig gehalten, Worte mit ihm zu wechseln. Stattdessen hätte sie mit ihm über einen unausgesprochenen Witz gelacht. Gerade war sie überzeugt davon, dass er genau solche Witze am lustigsten fand. Zu Anbar hätte sie nur eines gesagt, nämlich dass er recht gehabt hatte. Das Nichts in ihren Augen war ein Etwas. Jetzt wusste sie es.
 
   All das konnte sie aber gar nicht sagen oder erklären oder wenigstens denken. Denn sie hatte keine Wörter mehr, keine Bilder und keine Erinnerungen. Vor allem hatte sie niemanden mehr, der ihr zuhörte, denn es gab niemanden mehr, der außerhalb von ihr war. Vermutlich war es das, was sie am Ende störte. Oder was sie vermisste. Jedenfalls war sie nicht unendlich zufrieden. In ihrer Beunruhigung dehnte sie sich nach allen Richtungen aus. Sie war nicht allein. Es gab vieles hier, aber es war nicht auszumachen, ob das Viele ein Teil von ihr oder sie selbst ein Teil von dem Vielen war. Auch die Ganduup existierten hier, doch geheimnislos, konnte Elsa doch spüren, was sie spürten. Je mehr sich Elsa ausbreitete, suchend, desto weniger fand sie, was sie finden wollte. Sie ahnte, dass es ihr nur darum ging, auf der Suche zu sein. Dass sie stolpern wollte, dass sie ausgeschlossen sein wollte, dass sie etwas berühren wollte. Aber kein Widerstand tat sich auf, kein Gegenüber war auszumachen.
 
   Sie wollte sich nicht geschlagen geben und breitete sich weiter aus, nicht nur räumlich, sondern auch durch die Zeit. Hinaus, weit fort, in alle Richtungen. Und so kam es, dass sie sich auch rückwärts bewegte, gleichzeitig mit allen anderen Richtungen, und plötzlich etwas aufblitzen sah. Ihre Existenz, der Zipfel ihrer selbst, der in etwas steckte. In einem Tor. Im letzten Tor, in einer wirklich und wahrhaftig existierenden Vergangenheit!
 
   Das Wunder, einer Vergangenheit an diesem Ort begegnet zu sein, versetzte Elsa in Begeisterung. Weiter in diese Richtung traute sie sich, bis sie das Vorhandensein unzähliger Welten im Irgendwo ganz deutlich spüren konnte. In der sicheren Ahnung, das hier zu finden wäre, was sie haben wollte, drehte sie sich um und schaute: Universen, vergänglich und pulsierend, bevölkerten das Sinn gebende Nichts. Elsa betrachtete das Spektakel mit allen Sinnen, erfasste es, ließ nicht los. Noch einmal zog sie den letzten Zipfel ihrer Existenz aus dem letzten Tor, bis sie frei war, doch rückwärtsgewandt blieb ihr Blick. Nichts konnte vergehen, solange sie darauf schaute, und so blieben die Welten, wo sie waren, nachdem sich Elsa von ihnen gelöst hatte.
 
   Es war verwirrend genug, dass sie alle Welten gleichzeitig wahrnehmen konnte. Was sie aber besonders erstaunte, war eine Disharmonie, die den Vielklang der Universen durchzog. Wie ein Bruch, ein Sprung, ein Riss zog sie sich durch die Gesamtheit aller Welten und teilte sie in zwei Hälften, die gegeneinander verschoben waren. In ihrer Art, in ihrem Takt, in ihrem Lied verstanden die beiden Seiten einander nicht mehr. Dort, wo der Bruch seinen Ursprung hatte, befand sich eine Welt, die aus ihrer Fassung gesprungen war. Natürlich gab es keine Welt, die wie ein Edelstein in einem goldenen Schmuckstück saß, aber in gewisser Weise hatte diese Welt mal einen festen Platz gehabt und den hatte sie verlassen. Wenn jede Welt einen Herzschlag hatte, der vollkommen ihrem Wesen entsprach, so war diese Welt aus dem Takt gekommen. Der Grund dafür war offensichtlich: Die Welt war erschüttert worden und hatte Schaden genommen. Bruchstücke von ihr flogen überall herum, ein großes Stück Erde irrte sogar auf der anderen Seite des geteilten Universums umher, spukend, verlassen und von der Zeit unberührt. Dort, wo die kaputte Welt verletzt worden war, klaffte ein Loch. Es war von anderer Beschaffenheit als alles andere innerhalb und außerhalb der Universen. Waren die Welten in ihrer Eigenart wie Musik, so war das Loch tonlose Stille. Nicht die Stille zwischen zwei Tönen, die selbst Musik ist, sondern eine Stille jenseits aller Musik. Elsa kannte das Loch. Es war das letzte Tor, durch das sie an den ortlosen Ort gelangt war.
 
   Elsa empfand eine große Liebe und Hochachtung für all die zerbrechlichen Welten. Sie alle waren irgendwann einmal aus dem Meer der Unendlichkeit aufgetaucht, als Gestalt gewordene Möglichkeiten. Und sie waren dazu bestimmt, ein Zeitalter nach dem anderen zu durchleben, bis sie eines Tages wieder versinken würden. Unwiederbringlich war jede Stunde, die in einer Welt zerrann, es sei denn, es fiele dem großen Nichts ein, irgendwann, wenn alles vorbei und vergessen war, genau denselben Traum noch einmal von vorne zu träumen. 
 
   So begrenzt das irdische Leben war, so war es doch in seinem Inneren grenzenlos. Wenn Elsa in die Welten hineinschaute, so stellte sie fest, dass sie nirgendwo aufhörten. Sie verästelten sich in immer kleinere Kleinigkeiten und offenbarten ein feinstoffliches Muster nach dem anderen, wovon jedes einzelne, je weiter man in die Tiefe vordrang, zunehmend unfest und unsichtbar wurde. Erst flimmerten die Muster, leuchteten, wandelten sich stetig und dann, in ihrem Innersten, wurden sie blind und unbegreiflich, so wie das große Nichts, das ein Etwas war. So schien es, als sei der innerste Ort einer Welt zugleich auch der äußerste ortlose Ort, so als seien die Weiten des Nichts mit den verborgensten Winkeln der Seelen verbunden. Doch war dies ein Rätsel, das nur so lange existieren würde, wie es das irdische Leben gab, das sich selbst ein Geheimnis bleiben musste. Wenn alle Welten aufhörten, würde auch dieses Rätsel aufhören. Ja, es würde überhaupt keine Rätsel mehr geben, wenn es keine Welten mehr gab, denn was der ortlose Ort in der zeitlosen Zeit sich selbst erzählte, wurde immer und überall verstanden.
 
   In Elsas gegenwärtigem Zustand gab es kein richtig oder falsch, kein Wollen oder Wirken in dem Sinne, dass sie etwas haben oder etwas vermeiden wollte. Was sie nun tat, tat sie aus einer verspielten, neugierigen Daseinsbegeisterung heraus: Sie versetzte der kaputten Welt eine Art Schubser. Es war nur ein sanfter Impuls, der das verunglückte Stück Erde an seinen richtigen Platz, in sein eigenes Lied zurückversetzen sollte. Auf den Schubser hin eierte die Welt ein bisschen, nicht schlimm, doch so, dass Elsa es sorgenvoll betrachtete. Dann aber pendelte, ja kullerte die Welt geradezu an einen Ort, der ihr ein ganz anderes Gewicht verlieh. Von Gewicht oder Orten zu sprechen, war natürlich unangemessen. Es gab nur keine Wörter für die richtige Position, den richtigen Zustand einer Welt und so kamen Elsa diese Vorstellungen in den Sinn. Jedenfalls sah es so aus, als sei die kaputte Welt plötzlich viel schwerer geworden. Schwerer im Vergleich zu allen anderen Welten. Es zeigte sich, dass diese kaputte Welt eine besondere Stellung hatte im Weltenzusammenhang. Und nun, da ihre natürliche Schwere oder Bedeutung wieder hergestellt war, zog sie all die versprengten Teile ihrer selbst an Ort und Stelle zurück. Die Steine, die Sandkörner, die Erdenkrümel, die verloren um das letzte Tor gestürmt waren, wanderten ebenso zurück wie das spukende Stück Erde von der anderen Seite des Universums. Sie alle fügten sich lückenlos ein und ebenso lückenlos schloss sich nach und nach das letzte Tor. Es hörte auf und verschwand. Mit ihm verschwand auch der falsche Klang, der wie ein Graben die Vielheit der Welten durchbrochen und sie in zwei Hälften geteilt hatte. Jetzt gehörten alle Welten wieder einer einzigen Geschichte an, ihre Lieder waren geeint in einem wohlklingenden Geheimnis, das lebte, solange es unverstanden blieb.
 
   Elsa hätte sich sehr daran erfreuen können, hätte sie nicht gleichzeitig einen so großen Schaden angerichtet, dass sie mit ihrem ganzes Sein in die weltlichen Kleinigkeiten hineinstürzen musste, um das Schlimmste zu verhindern. Denn was sich von außen betrachtet so sanft und richtig vollzog, glich auf der Erdoberfläche einem Weltuntergang. Dort, wo sich das letzte Tor schloss, riss die Erde auf, und was unten war, flog nach oben. Von oben aber senkte sich etwas herab, das die Größe eines ganzen Landes hatte. Die Erde bebte und krachte, als wolle sie ganz und gar zerspringen. Elsa sah die Menschen fliehen und fallen, da sie sich nicht auf den Beinen halten konnten. Sie waren den Erdgewalten ausgeliefert und hatten keine Chance zu entkommen. Die Erdmassen würden sie zerquetschen, zermalmen, erschlagen und verschlucken. 
 
   Elsa tat, was sie tun konnte. Und sie konnte sehr viel tun. Sie war überall zur gleichen Zeit, sie war in den Steinen, die fielen, und in den Felsen, die zersprengt wurden, und in der Erde, auf die etwas niederdonnerte, und in der Luft dazwischen. Sie steckte in den Kräften, die da wirkten, und tat ihr Bestes, um sie aufzuhalten. So geschah alles verzögert und in einer Langsamkeit, wie man sie empfindet, kurz bevor alles zu spät ist. Es kam den Menschen vor, als holten die Erdgewalten in aller Ruhe zum letzten, verheerenden Schlag aus. Die Zeit hielt die Luft an, weil der Moment vor dem Tod zu bedeutsam war, um zu verstreichen. Doch anders als sonst, wenn der Stein des Schicksals dann doch noch herunterplumpst, mit ungebremster Kraft, blieb hier das Ende aus. Die Menschen rannten, stolperten, krochen blind in alle Richtungen, denn es war Nacht und die Luft dicht von Sand und Staub. So langsam senkte sich das Unheil auf die Flüchtenden nieder, so freundlich kündigten sich die nahenden Steine an, so überschaubar öffneten sich die Risse im Grund, dass die meisten einen Weg fanden, dem Tod zu entkommen. 
 
   Nachdem alle Bestandteile dieser Welt ihren ursprünglichen Platz gefunden hatten, knarzte und bebte die Erde noch immer. Merkwürdige Geräusche drangen aus ihrem Inneren an die Oberfläche, doch irgendwann wurde es ruhiger. Zeiträume von Stille mischten sich in das Schütteln und Ächzen des Untergrunds, die Erde atmete ein und aus und zitterte noch manchmal. Das Schlimmste aber war vorüber und die Dunkelheit wurde friedlich. Die Überlebenden lagen oder hockten am Boden, hielten sich an Grasbüscheln fest, drückten sich an die Steine, aus Furcht vor weiteren Gefahren. Doch nichts mehr fiel vom Himmel außer Staub. Bald würde die Sonne aufgehen und ein neuer Tag beginnen, ein trüber Morgen im braunen Nebel, der erste Tag einer neuen Zeit.
 
   Elsa konnte loslassen. Der Staub würde von alleine zu Boden sinken und das Morgenlicht brauchte keinen Schubser, um sich auszubreiten. Wenn sie keinen weiteren Schaden anrichten wollte, musste sie gehen. Hier, bei den Menschen, hatte sie nichts mehr verloren. Ihr Zuhause war jetzt der ortlose Ort. Sie zog sich zurück und doch blieb ihre Aufmerksamkeit verstrickt in die Welten. Sie suchte und sie fand einzelne Maschen des Daseins, die sie aufnahm, um sie näher zu betrachten. Sie musste es tun, sie konnte nicht anders.
 
    
 
   NADA hielt sein Gesicht gegen den Boden gepresst und erwartete den Tod. Es kam eine ganze Menge vom Himmel auf Nada herabgeregnet: Steine und Bretter in allen Formen und Größen, einmal sogar ein Balken, der wie durch ein Wunder knapp neben Nadas Kopf auftraf. Alleine diese Erschütterung kostete Nada fast den Verstand. Was aber auf sich warten ließ, die ganze Zeit, das war das Ende. Nada spürte eine gewisse Taubheit in Beinen, Rücken und Hinterkopf, da es dort beständig auf ihn einprasselte. Falls er Schmerzen hatte, so war er zu erschrocken, um sie zu bemerken.
 
   Unter Nadas Bauch fauchte die Erde. Sie rumorte, grunzte, krachte, schüttelte Nada durch. Ein weiterer Hagel aus Steinen kam herunter, in finsterer Nacht. Es gab keinen Zweifel für den König: Sommerhalt ging unter. Das Sterben der Welt, seiner Welt, hatte begonnen. Seltsam wach war Nada in diesen Momenten. Ebenso wach wie sein Körper, der im Niedergang erstarkt war. Da hatte ihn die schreckliche Pest im letzten Herbst aufs Krankenlager geworfen, aber er war dank antolianischer Medizin und Pflege wieder vollständig gesund geworden. Zwei Monate hatte er gelegen und kaum etwas gegessen. Dann kam die große Hungersnot und Nada wagte es nicht, sich den Bauch vollzuschlagen, während sein Volk darbte. Als die Nachbarn Sommerhalt den Krieg erklärten und von allen Seiten her einfielen, war Nada wieder in der Lage, ein Pferd zu besteigen und seine Truppen zu unterstützen. Es war nur ein Zeichen, denn man ließ es nicht zu, dass er vorausritt. Doch er war gegenwärtig, ritt zu allen Fronten, im Norden, im Süden und im Osten.
 
   Dass Sommerhalt nicht überrannt wurde und von der Landkarte verschwand, war den Möwen und den Antolianern zu verdanken. Die sicherten die Grenzen aus eigenem Interesse. Denn das Tor, das letzte Tor in Feuersand, musste verteidigt werden gegen einen größeren Feind. Da konnte man sich nicht zusätzlich mit rasend gewordenen Horden von Eingeborenen herumschlagen.  König Nada hätte dankbar sein müssen. Im Grunde war er es ja auch. Doch zu sehen, dass er ein König war, dessen Land ganz andere regierten, weil er selbst zu schwach war, das war bitter. Nada fand sich damit ab und unterstützte sein Volk, so gut er es vermochte. Dass der Untergang unabwendbar war, das wusste er die ganze Zeit. Sein Freund Anbar gab es zu, wenn er ihn danach fragte. Selbst das fremde Antolia, das Sommerhalt mittlerweile regierte, war vom Ende bedroht. Was sollte da ein kleiner König eines kleinen Landes klagen? Er hatte kein Recht dazu.
 
   Dann kam der Feind, der wirkliche Feind, der von Gespenstern angeführt wurde, und zerstörte das Land. Überall war Krieg und der König, da ihm nichts anderes übrigblieb, zog sich an den sichersten Ort zurück, den es noch gab. Die Burg Trotz am Rande Feuersands, umgeben von Tausenden und Abertausenden Soldaten der Hochwelten. Zum Nichtstun verdammt brachte Nada die Tage in der alten Burg zu und wunderte sich, warum er all die Jahre fast bewegungsunfähig umhergeschlichen war, niedergedrückt von der Schwere seines Körpers. Es hatte sich gezeigt, dass Nada immer noch erstaunlich stark war, nachdem er mal etliches seines Körperfetts verloren hatte. Die neue Beweglichkeit nutzte ihm aber nichts mehr. Er saß fest, starrte Tag für Tag aus den Fenstern seiner Burg, nachdenklich. Was er auch im Leben hätte besser machen können, nichts hätte diesen Zustand, dieses Endstadium aller Dinge verhindern können. Zu diesem Schluss kam er immer wieder. Was in den Welten vorging, war zu groß für ihn. Es reichte nicht, ein Riese zu sein. Er war nicht dazu geboren, den Lauf der Welten zu ändern.
 
   Krankheit, Hunger, Krieg – sie hatten ihn davor bewahrt, in der Burg Trotz begraben zu werden. Denn in dieser Nacht, da die Welt unterging, war Trotz eingestürzt, als bestünde es nur aus lose aufgetürmten, dünnen Brettchen. Als Nada, im Wohnraum stehend, die erste Erschütterung verspürt hatte, war er gerannt. Ohne nachzudenken. Früher hätte er es höchstens bis zur ersten Stiege geschafft. Jetzt, dank seiner wiedergewonnenen Kräfte, hangelte und rutschte er die steilen Treppen hinab und rannte zum großen Tor hinaus, unmittelbar bevor die ganze Burg in sich zusammensackte. Dann warf er sich auf den Boden und hielt alles aus, was auf ihn herniedersauste.
 
   Ein ganzer Berg aus Gerümpel musste sich schon über Nada angesammelt haben, als die Erde sich beruhigte und auch sonst alles still wurde. Seltsam still. Vereinzelt schlug noch etwas auf dem Boden auf, hier und da lösten sich Steine und rollten auf andere Steine. Aber sonst? Unter Nada brummte es. Immer leiser. Tief. Eine Erde, die schmollte, sich zusammenrollte und wieder einschlief, vielleicht für die nächste Ewigkeit. Nada verstand es nicht. Er war nicht tot – und die Welt war noch nicht untergegangen. Oder doch? Bildete er sich nur ein, noch am Leben zu sein? Nein, er fühlte sich viel zu kraftvoll, um tot zu sein. Noch nie hatte er so viel Leben in sich gespürt. Sein Herz schlug mächtig. Er bewegte sich.
 
   Alles Mögliche rollte, schlitterte, kullerte geräuschvoll von ihm hinab, je weiter er sich aufrichtete. Der König erhob sich aus einem Meer von Schutt, in schwarzer, nein, erdbrauner Nacht. Er hustete, so viel Staub war in der Luft. Aber es wurde besser. Der Staub lichtete sich langsam, man konnte ihm dabei zusehen. Nada ahnte es mehr, als dass er es wirklich sah: Es dämmerte. Es gab so etwas wie Zwielicht.
 
   Nachdem er eine ganze Weile so gestanden und das schwache Licht bestaunt hatte, tat er den ersten Schritt. Unsicher noch, denn lose und unwegsam war der Grund. Doch nachdem er sich mal an diese Unzuverlässigkeit des Bodens gewöhnt hatte, kam er gut voran. Immer wieder hielt er inne und lauschte. Hier mussten doch überall Menschen sein. Warum hörte er niemanden? Fast überkam ihn die Angst, er könne der einzige Überlebende sein, doch seine Vernunft verbot ihm, dieser Vorstellung nachzugeben. Hier gab es Menschen, ganz bestimmt. Verletzte, die womöglich Hilfe brauchten. So irrte er umher, während es langsam heller wurde. Ein bräunlicher Nebel lag über den Trümmern, die Sicht reichte nicht weiter als fünf Schritte.
 
   Da – das waren mal die Grundmauern von Trotz gewesen, Nada erkannte sie gleich. Sonst gab es keine Gebäude hier. Er musste im Kreis gegangen sein und war dort gelandet, wo er losgegangen war. Er lachte leise und hörte seine eigenen Stimmbänder brummen. Dann setzte er sich auf ein großes Stück Stein, das der Himmel herabgeschleudert haben musste, denn so einen Stein hatte Nada hier noch nie gesehen. Er war so viereckig, als wäre er von kunstfertigen Händen in diese unnatürliche Form geschlagen worden.
 
   „König Nada?“, rief ein brauner Schatten, der aus dem schmutzigen Nebel auftauchte.
 
   „Ja, hier bin ich“, antwortete Nada und versuchte etwas zu erkennen. Ein antolianischer Soldat stand vor ihm. Er sah Furcht erregend aus, denn er war verschmiert von Blut und Schweiß und Erde, von oben bis unten. Doch er schien unverletzt zu sein, von einigen Schrammen und Platzwunden abgesehen.
 
   „Was ist passiert, König Nada? Wisst Ihr es?“
 
   „Nein“, sagte Nada. „Aber die Luft ist besser, als sie es mal war.“
 
   „Die Luft?“
 
   „Ja“, erwiderte Nada. „Hier in Trotz roch es immer ein bisschen komisch. Wegen der Dämpfe in Feuersand. Aber jetzt riecht es gut. Auch wenn es staubig ist. Sag mal, sehe ich auch so aus wie du?“
 
   „Wie sehe ich aus? Wie ein braunes Ungeheuer?“
 
   „Ja, genau.“
 
   „Dann gleichen wir uns.“
 
   Nada lachte wieder.
 
   „Setz dich ruhig“, schlug er dem Antolianer vor. „Solange wir nichts sehen oder niemanden um Hilfe rufen hören, können wir nicht viel tun.“
 
   Der Antolianer ließ sich auf den Boden fallen.
 
   „Was macht Euch so gut gelaunt, König Nada?“
 
   „Hm“, brummte der König, „es ist doch ein angenehmer Morgen, nicht wahr?“
 
   „Er ist reichlich trübe.“
 
   „Ich dachte, diese Nacht erschlägt mich“, sagte Nada. „Stattdessen hat sie meine schlechten Träume erschlagen. Nenne diesen Morgen trüb, wenn du willst. Ich nenne ihn glücklich!“
 
    
 
   NIKODEMIA saß auf den Stufen einer Treppe, die nirgendwohin führte. Es entsprach seiner Verwirrung, dass der Zwischenraum unvollständige Treppen, Häuser und Straßen fabrizierte. Es war, als hätte Nikodemia eine zwischenräumliche Gleichgewichtsstörung. Morawena hielt sich an seinem Arm fest, nur für den Fall, dass sich die kaputte Stadt in einen sinkenden Frachter oder eine flüssige Wiese verwandelte, wie schon geschehen. Doch diese kaputte Stadt war stabiler als die Schauplätze zuvor, deswegen schöpfte Nikodemia Hoffnung, dass er den Zwischenraum bald wieder im Griff hätte. Er musste sich nur ganz neu darauf einstellen.
 
   „Wie hübsch!“, rief Morawena. „Schau sie dir an!“ 
 
   Nikodemia hatte keine Zeit zum Schauen. Das dachte er, doch dann sah er sie auch: Salamander, die in den unwahrscheinlichsten Farben leuchteten. Ölig violett, verschwimmend ins grell Türkise, hier ein Bauch in Grün und Orange, glänzend wie lackiert, dort eine kohleschwarzer Kopf, glitzernd. Biegsam wie Gummi waren sie, flink wie Lichtblitze und dann plötzlich verharrten sie still. So blieb einer auf der Stufe vor ihnen sitzen, glubschäugig, abwartend. Sein Hals machte in regelmäßigen Abständen Schluckbewegungen. Dann huschte er weg.
 
   Der Zwischenraum spielte also. Das hatte er schon lange nicht mehr getan. Es war ein gutes Zeichen, das Nikodemia Mut machte. Noch einmal ging ein Rutsch durch die Dinge und aus der kaputten Stadt wurde ein Acker. Ein matschiger, regennasser Acker zwar, doch der Himmel über ihnen war blau und soweit es Nikodemia beurteilen konnte, war der Acker verlässlich. Er würde nicht plötzlich nach links oder rechts kippen oder nach unten nachgeben. Nikodemia atmete tief durch.
 
   „Schon besser“, sagte er.
 
   Daraufhin ließ Morawena seinen Arm los. Sie war keine, die sich gerne festhielt. Jedenfalls nicht bei Nikodemia. Bei anderen Männern machte sie das schon, aber da gaukelte sie nur Unsicherheit vor. Morawenas Maschen waren Nikodemia mittlerweile sehr vertraut.
 
   „Und?“, fragte sie.
 
   „Er ist tatsächlich größer als vorher“, antwortete er.
 
   „Wie kann das sein? Wie wächst der Zwischenraum?“
 
   „Er ist abhängig von den Welten, die er umgibt. Es kommt mir vor, als ob es mehr Welten sind als vorher. Sehr viel mehr.“
 
   „Doppelt so viele?“
 
   „Vielleicht.“
 
   „Dann ist alles anders“, sagte sie.
 
   „Ja, sieht so aus.“
 
   „Ich werde es versuchen. Was ist mit dir?“
 
   Ja, was war mit Nikodemia? Er wusste es nicht. Es war ein alter Zwiespalt: ahnungslos bleiben oder das Leben riskieren, um Licht ins Dunkel zu bringen. Wie Morawena hielt auch Nikodemia die Ungewissheit nur schwer aus. Immer wieder hatten sie darüber gesprochen, wie es wäre, nach Sommerhalt zurückzukehren, nur kurz, um herauszufinden, was aus Elsa geworden war und wie der Krieg sich entwickelte. Dass er sich nicht gut entwickelte, bekamen sie überall zu spüren. Immer schwieriger wurde es, sich Kämpfen, Katastrophen und Krankheiten zu entziehen, dazu immer auf der Hut zu bleiben vor Fallen und Angriffen der Rabenjäger. Schließlich, vor zwei Monaten, war es so schlimm geworden, dass ihnen fast täglich der Boden unter den Füßen verbrannte. Größtenteils verbrachten sie die Zeit in einem gemeinen, unwirtlichen Zwischenraum, der sie allmählich in den Wahnsinn trieb. Dann plötzlich, vor drei Wochen, trat unverhofft ein Waffenstillstand ein, ein zaghafter Frieden an allen Fronten, der es ihnen erlaubte, in eine wirkliche Welt zu gehen, Gold einzutauschen und abends mit einem gefüllten Bauch in einem bequemen Bett einzuschlafen.
 
   Sie trauten diesem Zustand nicht. Sie befürchteten, dass es die Ruhe vor dem Sturm war, ein ungutes Zeichen, der Anfang vom Ende. Noch vor wenigen Stunden hatten sie in einem Restaurant gesessen und waren über ein Beben unter ihren Füßen erschrocken. Es bebte nur sachte, doch anhaltend. Morawena wollte ihr Essen stehen lassen und den Erschütterungen auf den Grund gehen. Nikodemia weigerte sich. Wenn man im Matrosenviertel aufgewachsen ist, lässt man nicht leichtfertig ein gutes Essen stehen. Schon gar nicht so ein außergewöhnlich teures wie dieses. Nikodemia hatte ja noch nicht mal mit der zweiten Vorspeise angefangen. Er ließ sich von Morawena nicht beirren und aß weiter bis zum letzten und achten Gang, obwohl er gar nicht wusste, wo er den flambierten Melonenkuchen eigentlich noch hinstecken sollte. Morawena sah ihm beim Essen zu, ohne richtig hinzugucken. Sie war woanders mit den Gedanken. Zwischendurch schob sie mechanisch ein paar Bissen in den Mund. Den Melonenkuchen starrte sie an, ohne ihn anzurühren. Es war nicht notwendig, nachzufragen, was Morawena so beschäftigte. Es war Nikodemia klar, dass das Beben Morawena endgültig dazu bewegen würde, nach Sommerhalt zu gehen und Nada zu suchen. Wenigstens zu erfahren, ob er noch lebte und ob es ihm gut ging. Das war sehr leichtsinnig, ja geradezu idiotisch. Da flüchteten sie kreuz und quer durch das ganze Universum, um den Rabenjägern zu entkommen, und da wollte Morawena einen Ausflug machen, mitten hinein in das wichtigste Kriegsgebiet. Das Üble daran war, dass ihre Unvernunft ihn mitriss. Er war versucht, ähnlich leichtsinnig zu sein. Aus Heimweh. 
 
   „Ich gehe nach Brisa“, sagte er nun, als sie nebeneinander im frischen Matsch des Zwischenraum-Ackers hockten. „Wenn alles gut geht, treffen wir uns morgen am üblichen Ort.“
 
   „Glaubst du, den gibt es noch?“
 
   Daran hatte Nikodemia gar nicht gedacht. Sie hatten immer eine Reihe von Treffpunkten, an denen sie sich wiederfinden konnten, wenn sie mal in unterschiedliche Richtungen flüchten mussten und auch sonst alles schief lief. Das hatten sie aus Elsas Verlust gelernt. Doch all diese Treffpunkte befanden sich in blinden Winkeln des Zwischenraums, so wie damals das Haus, in dem Elsa fast den Verstand verloren hatte.
 
   „Was willst du überhaupt in Brisa?“, fragte Morawena in der für sie typischen Weise. Was sie eigentlich damit sagen wollte, wusste Niko genau. Nämlich dass das Matrosenviertel kein Ort war, dem man auch nur eine Träne hinterherweinen sollte. Zweitens, dass Brisa ein Möwennest war, das kein Rabe betreten sollte. Drittens schließlich, dass es ihr lieber gewesen wäre, wenn er sie nach Hagl begleitet hätte. Dort wollte sie nämlich hingehen.
 
   „Wenn alle Kriege vorbei sind, dann gebe ich dir im Eimer einen aus“, sagte er. „Damit du weißt, was du verpasst hast.“
 
   „Na, so weit wird es zum Glück nie kommen.“
 
   Wenn Nikodemia an den Umgekippten Eimer dachte, ging ihm das Herz auf. Es gab keinen Ort in allen wirklichen Welten, der ihm so viel bedeutete wie diese Kneipe, in der er seine Kindheit verbracht hatte. Die vertrauten Gerüche, die geheimen Ecken und Winkel, die nur er kannte, die leere Gaststube an Vormittagen, Carlos, der die Tische abwischte … Carlos würde nicht mehr dort sein. Aber all die anderen Menschen, die Nikodemia so gut kannte, dass er sie auch noch wahrnehmen konnte, wenn sie tot waren. Er hatte schon einige alte Bekannte sterben sehen, aber an manchen Tagen glaubte er sie im Matrosenviertel zu bemerken. Dann spukten sie herum und machten sich einen Spaß daraus, Betrunkene zu erschrecken.
 
   „Wenn die Treffpunkte nicht mehr da sind“, sagte er, „dann gehen wir in die letzte Welt zurück. Affen füttern.“
 
   Morawena nickte mit großen, dunklen Augen. Sie hatte Nikodemia erst gestern ausgelacht, weil er wie all die anderen blöden Leute die zahmen Affen im Stadtpark mit Nüssen gefüttert hatte. Nüsse, die man für teures Geld bei dicken, alten Omas kaufte.
 
   „Es wird schon klappen“, sagte Nikodemia. „Wir haben ja Übung.“
 
   „Hoffentlich“, sagte sie. „Geh voraus. Wenn du in fünf Minuten zurückkommst, lasse ich es bleiben.“
 
   Er machte ein Gesicht, das ihr mitteilte, dass sie das ja wohl selbst nicht glaubte. Natürlich würde sie in fünf Minuten längst weg sein. Eigentlich konnte sie es kaum erwarten, nur die Angst hielt sie noch zurück. Es war aber nicht die Angst vor der Gefahr, die sie bremste, das glaubte Nikodemia sicher zu wissen. Es war die Angst, dass das, was sie am Leben hielt, tot sein könnte. Sie zuckte mit den Achseln und er machte sich auf den Weg.
 
   Das Tor in der Ebene, das Nikodemia benutzen wollte, erwies sich als tückisch. Er brauchte eine ganze Weile, um es zu finden. Fast hätte er es mit einem anderen Tor verwechselt und wäre mitten im Meer gelandet, einige Flugstunden nördlich von Brisa. Doch er bemerkte den Irrtum, korrigierte seine Ausrichtung und trat ins Dunkel der alten Wachturm-Ruine, die er schon als Kind benutzt hatte, um von Brisa in den Zwischenraum zu kommen. Die Ruine war immer noch da und nichts ließ auf die Nähe von Möwen schließen. Trotzdem wartete Nikodemia lange Zeit im Dunkeln, bevor er durch die Tür in die Morgendämmerung spähte. Was er sah, als er es schließlich tat, ergab keinen Sinn. Es blieb sinnlos, auch als er aus der Ruine ins Freie trat: Dort, wo das Matrosenviertel hätte sein müssen, war nichts. Überhaupt nichts mehr. Es gab nicht mal erkennbare Trümmer, sondern nur eine riesige, schwarze, schlammige Ebene, durch die sich der Fluss kämpfte. Das Tageslicht, das langsam die Nacht erhellte, machte es nicht besser. Das Wasser des Flusses war grau. Eine undurchsichtige flüssige Masse aus Strudeln, an deren Rändern sich Schaumberge bildeten. Sonst nichts. Nicht mal die Toten hatten hier noch etwas verloren. Sie waren weg, ebenso wie das Matrosenviertel. Nie wieder würde Nikodemia ihr Spuken vernehmen.
 
    
 
   MARIE-ROSA bedankte sich. Der junge Mann in Uniform, der ihr den Koffer aus dem Gepäcknetz gehoben und überreicht hatte, verbeugte sich andeutungsweise und lächelte. Er sah gut aus. Bestimmt wurde Marie-Rosa jetzt rot. Aber da wandte er sich schon ab und verließ das Abteil. Verlegen stellte Marie-Rosa ihren Koffer auf den Boden und starrte aus dem Fenster. Nur noch eine Station bis Kristjanstadt. Nur noch eine Station bis Gunther-Sven. Natürlich liebte sie ihn. Natürlich freute sie sich auf das Wiedersehen. Sie hätte blind sein müssen für alle anderen Männer. War sie aber nicht.
 
   Ein leichter Regen fiel, als der Zug in den Kristjanstädter Bahnhof einfuhr. In der Halle war es dunkel, viele Lampen waren kaputt. Die Geschäfte waren noch geschlossen, aber einzelne Stände waren vor den Gleisen aufgebaut worden, da konnte man Zeitungen und Gemüse kaufen. Zwischen einem Berg Kartoffeln und einigen Körben Zwiebeln ragte Gunther-Sven empor, hager, blond, groß und mit einem neuen Bärtchen, von dem Marie-Rosa nicht sagen konnte, ob es ihr gefiel oder nicht. Er eilte ihr entgegen, um ihr den Koffer abzunehmen. Gleichzeitig versuchten sie, einander in die Arme zu fallen, doch der Koffer und drei Monate Trennung waren im Weg, sodass sie sich ein bisschen verfehlten und dann mit den Köpfen zusammenstießen. Nicht schlimm. Sie lachten.
 
   „Hab ich dich vermisst!“, sagte Marie-Rosa. „Geht es dir gut?“
 
   Gunther-Sven bejahte es eifrig. Jetzt hatte er ihren Koffer in der Linken und ihre Hand in der Rechten und so spazierten sie aus dem Bahnhof hinaus in die vertraute und doch so veränderte Stadt.
 
   „Wir können heute Abend ausgehen“, sagte Gunther Sven. „Im alten Schwimmbad haben sie ein Tanzlokal aufgemacht. Da treffen sich alle, ich hab auch schon Einar und Hanno dort gesehen. Es ist richtig groß. Wenn man keine Lust hat zu tanzen, dann sitzt man am Beckenrand oder in den Duschräumen und redet.“
 
   „In den Duschräumen!“
 
   „Ja“, sagte Gunther-Sven. „Es ist witzig.“
 
   „Da gehe ich gerne hin“, sagte Marie-Rosa.
 
   Gunther-Sven erkundigte sich nach Marie-Rosas Familie. Marie-Rosa erzählte von den Sorgen, die sie hatte. Von ihrer kranken Schwester, dem mürrischen Vater und der Mutter, die heimlich trank. Nur Peer, der kleine Bruder, machte sich ganz gut.
 
   „Vielleicht kommt er auch nach Kristjanstadt, wenn er mit der Schule fertig ist.“
 
   Sie gingen drei Schritte schweigend, dann sagte Gunther-Sven:
 
   „Gut, dass hier wieder was los ist. Am Ende war es völlig ausgestorben.“
 
   Marie-Rosa versuchte sich das vorzustellen. Jetzt gingen viele Menschen durch die Straßen, der sanfte Regen störte sie nicht. Sie hatten alle viel zu tun. Sie mussten ihre Wohnungen in Ordnung bringen, Arbeit suchen, Läden aufmachen und alles Mögliche reparieren und wieder herrichten: Lampen, Autos, Stromleitungen, Straßenschilder, Fenster, Blumenbeete. Vor zehn Monaten war der Ausnahmezustand verhängt worden. Seitdem hatte sich keiner mehr um irgendwas gekümmert. Dann waren sie nach und nach alle aus der Stadt geflohen, nur Gunther-Sven musste bleiben. Sie hatten ihn eingezogen und für die Polizeikontrollen eingeteilt, die versuchten, in der verlassenen Stadt für Ordnung zu sorgen. Das war manchmal brenzlig gewesen, erzählte er jetzt. Ein Kollege von ihm wurde von einer Bande zusammengeschlagen und lag zwei Wochen lang in der Krankenstation.
 
   „Das muss schrecklich gewesen sein!“, rief Marie-Rosa. „Aber am meisten hätte ich mich vor der Bombe gefürchtet.“
 
   „Ich hab immer gedacht, dass es gut ausgeht“, sagte Gunther-Sven in der ruhigen Art, die Marie-Rosa so an ihm schätzte. „Aber mit Suaz hab ich überhaupt nicht gerechnet.“
 
   „Nein, wer hätte das schon“, sagte Marie-Rosa traurig.
 
   Ein halbe Stunde später erreichten sie den Eingang zu der Einzimmerwohnung, die Marie-Rosa mit Birgitta bewohnte. Dort hatte sich nicht viel verändert. Die Vermieterin schaute gleich aus dem Fenster nebenan, gut gelaunt mit roten Pausbacken.
 
   „Schön, dass Sie wieder da sind! Die Birgitta hat sich auch schon gemeldet! Sie kommt erst nach dem Neujahrsfest.“
 
   „Ach, erst? Wie geht es ihr?“
 
   „Gut. Sie will jetzt eine Ausbildung zur Krankenschwester machen. Sie hat dem Arzt geholfen, das hat ihr gut gefallen.“
 
   „Wirklich? Ist ja toll.“
 
   Während sie das sagte, öffnete Marie-Rosa den Briefkasten. Sie erwartete nicht, dass viel Post darin wäre, schließlich wussten alle Leute, die sie kannte, dass sie auf dem Land bei ihren Eltern gewesen war.
 
   „Oh“, sagte sie jetzt. „Ein Brief von Elsas Mutter!“
 
   Gunther-Sven schaute gleich über Marie-Rosas Schulter.
 
   „Dann hat sie dir ja doch geantwortet.“
 
   „Ja, aber guck mal, der Brief muss schon lange hier drin gelegen haben.“
 
   Marie-Rosa schloss auf und sie gingen in die leere Wohnung, die nach einem halben Jahr ohne Bewohner nach Keller roch, obwohl sie sich im zweiten Stock befand. Gunther-Sven stellte den Koffer ab und sah Marie-Rosa gespannt an. Er wollte wissen, was in dem Brief stand. War ja verständlich. Nicht nur, dass ihm Elsa mal viel bedeutet hatte. Es war auch so, dass er Elsa nach ihrem Streit, wie er es nannte, nie wiedergesehen hatte. Sie hatte sich nicht mehr gemeldet seitdem und reagierte weder auf Briefe noch auf Telefonanrufe. Marie-Rosa hatte sich Sorgen gemacht und eines Tages an Elsas Mutter in Sellerichkranz geschrieben. Es kam aber monatelang keine Antwort. Dann brach der Krieg aus und Marie-Rosa verließ die Stadt.
 
   Marie-Rosa setzte sich auf den Stuhl am Küchentisch und öffnete den Brief mit einem Messer. Sie überflog die ersten Zeilen.
 
   „Sie entschuldigt sich, dass sie so spät antwortet“, berichtete Marie-Rosa, während sie las. „Ihr Mann war krank und sie musste sich um den Laden kümmern.“
 
   „Ach, der Laden“, sagte Gunther-Sven, „von dem hat Elsa oft erzählt.“
 
   Marie-Rosa las weiter.
 
   „Oh nein!“, rief sie.
 
   „Was?“, fragte Gunther-Sven.
 
   „Elsa ist nach Suaz zurückgegangen!“
 
   „Wann?“
 
   „Im Herbst. Vor zwei Jahren.“
 
   Marie-Rosa und Gunther-Sven schauten sich an. Wenn Elsa vor drei Wochen in Suaz gewesen war, dann war sie jetzt tot.
 
    
 
   AMANDIS war sofort aus dem Haus gerannt, als das Beben begann. Es war stockdunkel gewesen um die Zeit. In der Eile hatte Amandis sogar die kleine Pistole vergessen, die auf ihrem Nachtschrank für unangenehme Zwischenfälle bereitlag. Aber wozu braucht man eine Pistole, wenn die Welt untergeht?
 
   Sie warf sich ins Gras, flach auf den Bauch, weil es ihr am sichersten erschien. Denn die Erde wackelte und bebte so heftig, dass man sich kaum auf den Beinen halten konnte. So wartete sie ab, die Nase in Brisas Gras gesteckt, das vom letzten Regen noch feucht war. Es kam Amandis so vor, als ob ihr die Erde, die da tief unten in Bewegung war, etwas sagen wollte. Sie verstand nur nicht, was. Es klang jedenfalls nicht wie: ‚Ich bringe dich um, du nichtswürdiges Geschöpf!’ Das fand sie beruhigend.
 
   Amandis wusste mittlerweile, dass sie mutig war. Sie war in Brisa geblieben, gegen Romers und Sistras Willen. Ohne Schutz, ohne Möwen, die ihr Haus und die Stadt bewachten. Die Möwen waren abgezogen, sie wurden am letzten Tor gebraucht. Die Bewohner Brisas waren größtenteils auch verschwunden. Samuel, ein alter Kapitän, der sich in Brisa zur Ruhe gesetzt hatte und dort ein kleines Museum eingerichtet hatte, war noch da. Amandis besuchte ihn jeden Tag um elf Uhr und trank mit ihm eine Tasse Nokkakau. Dabei saßen sie im Museum zwischen Totenmasken und bunt bemalten Speeren. Manchmal kamen auch zwei Schwestern vorbei, ebenso alt wie der Kapitän. Sie hatten einmal Brüder geheiratet und beide wieder verloren. Sie waren seelenruhig, denn sie hatten keine Angst vor dem Tod. Der Kapitän sah seinem Ende auch gelassen entgegen. Amandis ging es anders, sie fürchtete sich vorm Sterben. Aber sie hielt es für unvermeidbar, dass es geschah, und wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie es zu Hause tun. 
 
   Hier im Garten, wo sie jetzt auf dem Bauch im Gras lag, da wohnte der Geist von Lian. Lian, das hatte Amandis immer ganz deutlich gespürt, war die einzige, die sie erlösen konnte. Erlösen von Zweifeln und Kummer und dem Gefühl, überflüssig zu sein. Wenn Lian länger gelebt hätte, wenn sie Amandis eine Mutter hätte sein können, dann wäre das Leben einfacher gewesen. Aber in diesen letzten zehn Tagen, die Amandis ganz alleine in Brisa zugebracht hatte, auf ihren eigenen Wunsch, ihrem persönlichen Dickkopf geschuldet, da war es ihr gut gegangen. Trotz aller Ängste hatte sie sich stark gefühlt. Jeden Fuß, den sie vor den anderen gesetzt hatte, hatte sie an die richtige Stelle gesetzt. Aus freiem Willen auf die ihr eigene Weise. Sie verstand zwar nicht, warum das so war und warum es ausgerechnet hier und jetzt so war, in dieser gottverlassenen Stadt am Ende der Zeit, aber trotzdem war es so.
 
   Als das Beben nachließ, war es immer noch dunkel. Nur im Osten, wo die Sonne bald aufgehen würde, war schon ein heller Schimmer am Himmel zu sehen. Er kam Amandis merkwürdig vor. Rötlich, bräunlich, wolkig. Die Erde ruckelte noch ab und zu, immer ganz plötzlich, wie bei einem unerwarteten Schluckauf, doch die Abstände dazwischen wurden länger und schließlich war es ganz still.
 
   Ganz zaghaft begann der eine oder andere Vogel zu zwitschern. Amandis blieb am Boden liegen, noch eine lange Zeit. Als die Sonne aufging, war der Himmel leicht verschleiert und hatte einen bronzefarbenen Stich. Die Erde gab keine Geräusche mehr von sich. Erst jetzt merkte Amandis, dass sie stocksteif war vor Schreck. Vorsichtig bewegte sie ihre kalten, starren Arme und Beine, dann rappelte sie sie sich auf und strich ihr nasses Kleid glatt. Sie hatte es sich angewöhnt, jede Nacht im Kleid zu schlafen, damit sie jederzeit wegrennen konnte. Das hatte sich heute bewährt.
 
   Sie hatte keine Lust, ins Haus zurückzukehren, stattdessen schritt sie durch das hohe Gras auf das Tor zur Straße zu. Sie musste nach Samuel sehen. Hoffentlich war sein Museum bei dem Erdbeben nicht zu Bruch gegangen. Amandis musste lachen, als sie an sich hinabschaute. Ihr Kleid war bis zu den Knien durchnässt und voller Grasflecken. So wäre sie früher niemals in die Mittelstadt gegangen, aber jetzt sah es ja keiner mehr. Jede Nacht flocht sich Amandis die Haare zu einem praktischen Zopf. Bis zum Morgen lösten sich etliche feine Locken aus dem Zopf und sie sah dann wild zerzaust aus, wenn sie zum ersten Mal in den Spiegel schaute: ein rotgoldener Wuschelkopf mit gerötetem Gesicht. So musste sie jetzt auch aussehen, doch Samuel würde es nicht stören. Wenn man seinen Geschichten glaubte, dann hatte er schon unerhörtere Dinge gesehen als unfrisierte Damen.
 
   Am Aussichtspunkt stieg Amandis kurz auf die Mauer und blickte sich um. Das tat sie jeden Tag. Sie erkannte, dass die Ebene leer war, und war beruhigt. Seit die Heere von dort abgezogen waren, fürchtete sie, dass sie zurückkehren könnten. Sie sprang von der Mauer und ging den menschenleeren Weg hinab, wobei sie sich fragte, was nun werden sollte. Statt einer Antwort oder wenigstens einem Gedanken, der ihre Ahnungslosigkeit beschrieb, war da nur Leere in ihrem Kopf. Eine Leere, so frisch und klar wie die Luft an einem kühlen Herbstmorgen.
 
   Am Rathaus-See, in dem kein Wasser mehr war, hätte sie links abbiegen müssen. Doch sie blieb stehen, da sie jemanden am rechten Rand des Sees entdeckte. Ein Mann saß dort. Er war kein Soldat. Alt war er auch nicht. Eher jung. Obwohl sie ihre Pistole nicht dabei hatte, schlug Amandis den Weg in seine Richtung ein. Je näher sie kam, desto deutlicher konnte sie den Fremden erkennen. Er trug eine dunkle Hose und ein feines Hemd, das mal weiß gewesen war. Er saß vornüber gebeugt, die Unterarme auf den Knien, die Hände leicht gefaltet, und starrte geradeaus. Wie ein junger Mann aus guten Kreisen, der aufgrund misslicher Umstände in eine weltumfassende Schlammpfütze gefallen war und nun über seine Zukunft nachdachte. Hätte er ärmlicher ausgesehen, hätte Amandis ihn ein paar Schritte früher erkannt. Doch Nikodemia wirkte erwachsener und stattlicher, als sie ihn in Erinnerung hatte. Es war aber auch gleichgültig, wie er wirkte, so oder so schlug ihr Herz ganz schnell vor Freude und Überraschung. Sie raffte ihr Kleid hoch und rannte die letzten Meter.
 
   „Niko!“, rief sie. „Niko, was machst du hier?“
 
   Er sah sie erstaunt an. Bestimmt war es ihm nicht recht, dass sie ihn umarmte und ihm einen Kuss auf die Wange drückte, aber sie musste es tun, weil er ihr wie ein alter Freund vorkam, und er ließ es sich gefallen.
 
   „Was haben sie mit dem Matrosenviertel gemacht?“, fragte er, als sie sich neben ihn auf die Einfassung des Sees setzte. Er fragte es wie benommen, den Blick starr geradeaus gerichtet. Das veranlasste sie, ihre Hand auf seinen Arm zu legen, wie zum Trost.
 
   „Es brannte“, antwortete sie. „Anders als Dinge normalerweise brennen. Es glühte eine halbe Stunde und dann war alles weg. Auf diese Weise fraß sich das Feuer langsam nach oben. Ich glaube, die ganze Stadt wäre jetzt weg, wenn Elsa nicht gekommen wäre. Sie ist zu den Ganduup übergelaufen und danach sind sie abgezogen.“
 
   „Wie? Was hat sie gemacht?“ fragte Nikodemia, als hätte er etwas im Ohr, das ihn am Verstehen hinderte. Dabei wandte er den Kopf und sah Amandis an. Sie nahm daraufhin ihre Hand von seinem Arm. Die Geste war jetzt zu persönlich.
 
   „Übergelaufen ist vielleicht zu drastisch ausgedrückt“, sagte Amandis. „Sie hat sich ergeben. Das glaube ich auch nur. Sie hatte Anbar versprochen, es nicht zu tun. Dann kam sie her und hat mir gesagt, dass sie ihr Versprechen brechen muss.“
 
   „Warum?“
 
   „Das wollte sie mir nicht verraten.“
 
   „Ich dachte, die Möwen hätten sie erwischt“, sagte Nikodemia.
 
   „Haben sie auch, aber sie konnte sich befreien. Danach wurde das Verfahren verboten.“
 
   „Richtig verboten?“
 
   „Ja. Seitdem versuchen sie euch zu töten statt zu fangen.“
 
   Er nickte langsam. Amandis wusste nicht, ob es richtig zu ihm durchgedrungen war, was sie gesagt hatte. Er wirkte geistesabwesend.
 
   „Wie geht es Morawena?“, fragte sie.
 
   „Gut“, sagte er.
 
   „Wie schön!“
 
   „Eigentlich weiß ich gar nicht, wie es ihr geht. Vor ein, zwei Stunden ging es ihr gut. Aber sie wollte nach Hagl.“
 
   „Oh!“
 
   „Oh?“
 
   „Hagl gibt es nicht mehr“, sagte Amandis.
 
   „Na, toll.“
 
   Nikodemia schüttelte den Kopf, dann fixierte er einen Punkt zwischen Brisas Stadtmauer und dem Nirgendwo.
 
   „Hast du Hunger?“, fragte Amandis. „Ich kann dir ein Frühstück machen.“
 
   „Danke, ich hab erst ein Achtgängemenü hinter mir.“
 
   „Acht Gänge! Dann brauchst du einen Nokkakau. Mein Nokkakau ist sehr gut!“
 
   Er reagierte nicht. Amandis machte das nichts aus. Sie saß neben ihm und wartete. Nach einer ziemlich langen Zeit schaute er sie noch einmal an. Vielleicht zum ersten Mal richtig, seit sie hier saß. Denn er musterte sie genau und sie fuhr sich wie ertappt über ihren ungekämmten Wuschelkopf.
 
   „Das Beben“, erklärte sie, „ich musste ganz schnell aus dem Haus rennen.“
 
   Er war bestimmt um mehrere Jahre älter geworden, im letzten Jahr. In den schwarzen Augen hatte sich eine Menge angesammelt. Seine Augen waren ganz anders als die von Elsa. Nicht leer und beunruhigend, sondern voll von verdichtetem Leben.
 
   „Hier gibt’s keine Möwen mehr, oder?“, fragte er.
 
   „Nein, gerade nicht.“
 
   „Dann nehme ich den Nokkakau“, sagte er. „Das ist besser als nichts.“
 
    
 
   HOPPIER durchwühlte mit seinem gesunden Arm einen Keller in Fährwest. Es war der zehnte Keller in dieser Nacht und er war hundemüde. Seine beiden Komplizen hatten schon prall gefüllte Säcke auf dem Rücken, doch Hoppier war heute glücklos. Er fand nur Plunder, nichts, wofür es sich gelohnt hätte, dass man es die ganze Zeit durch die Gegend schleppte. Vielleicht war er zu anspruchsvoll. Er wollte Geld finden oder Schmuck oder eine gefüllte Speisekammer. Nicht nur Blechnäpfe und alte Schuhe.
 
   Sie wurden vom Beben überrascht. Erst flackerten die Lampen, dann wackelte der Boden und plötzlich stürzte alles über ihnen ein. Hoppier hatte das Glück, am Fuß der Kellertreppe zu stehen, als es passierte. Er rannte sie halb hinauf und drückte sich dann in eine steinerne Nische, die das erste Beben heile überstand. Es war nicht leicht, doch Hoppier gelang es, mit nur einem Arm die Trümmer beiseite zu wuchten, die ihm den Weg nach oben verstellten. Als er die frei geräumten Stufen hinaufrannte, kam die nächste Erschütterung und sie warf ihn um. Kriechend erreichte er die Haustür und rettete sich ins Freie. Hier blieb er liegen, bis die Erdstöße abebbten und der Morgen dämmerte. 
 
   Die ganze Zeit, während er mit dem Rücken auf der Erde lag, starrte er in den Himmel. Einmal, für einen kurzen Moment, tat sich eine Lücke zwischen den Wolken auf und das erste Licht der Sonne strahlte ihm mitten ins Gesicht. Er kniff die Augen zu. Als er die Augen wieder öffnete, war das Licht verschwunden.
 
   Sehr viel später hörte Hoppier jemanden schreien. Es klang gedämpft und wie verschluckt. Hoppier richtete sich auf und lauschte. Hilferufe. Sie kamen aus dem verschütteten Keller. Daniel oder Kibu, einer von beiden musste es sein. Wer es auch war, er konnte sich nicht alleine aus dem Keller befreien. Vielleicht war er verletzt. 
 
   Die Zeiträume zwischen den Rufen wurden länger. Hoppier verursachte das Geschrei Schmerzen. Er hatte schon viele Schreie gehört. Vergebliche Hilferufe von Gefangenen und Gequälten, damals in Bulgokar und später in den Kriegslagern. Er hatte sich nie daran gewöhnen können. Er war nie abgestumpft und auch heute noch bohrten sich die Schreie des Rufenden in ihn wie spitze Waffen. Er wollte das nicht länger erleiden.
 
   Er kämpfte gegen seine Erschöpfung an und raffte sich auf. Als er stand, klopfte er sich den Schmutz von den Kleidern und suchte nach seinem Rucksack. In dem Rucksack befand sich alles, was er besaß, doch der Rucksack war weg. Wahrscheinlich lag er im Keller begraben. Hoppier fand sich kurz mit dem Verlust ab, dann machte er sich auf den Weg an einen Ort, von dem er hoffte, dass er ihn eines Tages erreichen würde. An diesem Ort würde er froh sein. Es war ein Ort, an dem niemand jemals um Hilfe schrie.
 
    
 
   MORAWENA hatte geglaubt, das Tor bei Hagl sei ein Teil von ihr. Kein Tor hatte sie häufiger benutzt, keines war ihr so vertraut, keines hatte ihr jemals so nah am Herzen gelegen wie dieses. Dennoch verfehlte sie es. Der Ort, an den sie gelangte, war staubig und trübe und bevölkert von Soldaten, die wie Ameisen kreuz und quer umherliefen. Ob Mann oder Frau, sie alle trugen Hosen, ganz anders als Morawena, die in einem knöchellangen Abendkleid aus Seide unterwegs war. Die Kleider auf dem Leib zu verändern, das gehörte zu den schwierigsten Aufgaben, die sich ein Rabe vornehmen konnte. Morawena griff daher zu einem Trick, den sie schon immer angewandt hatte, wenn es darum ging, schnell in Hosen zu schlüpfen und ihr Gesicht zu verbergen: Sie verwandelte sich in einen Mann.
 
   Es war lange her, dass sie das letzte Mal ein Mann gewesen war. Sie hatte es regelmäßig getan, als Gerard noch gelebt hatte. Natürlich hatte sie ihn diese Gestalt nie sehen lassen. Das hätte er nicht verkraftet. Für ihre Ausflüge in die schlechtere Gesellschaft war es aber immer sehr praktisch gewesen. Sie trug die gleichen Lederhosen wie damals und ein Hemd, wie es in Sommerhalt fast jeder Mann trug. Es war auch nicht schwer, eine halb zerrissene Uniformjacke zu finden, die jemand auf dem Boden zurückgelassen hatte. Hier herrschte sowieso ein heilloses Durcheinander, als habe ein Komet oder Schlimmeres eingeschlagen.
 
   „He!“, rief Morawena einem Soldaten zu, der sich den Staub aus dem Gesicht wischte und seine Mühe damit hatte, aufrecht zu stehen, ohne zu schwanken. „Was ist passiert?“
 
   Er schüttelte den Kopf. Ein Antolianer zweifellos. Er überragte Morawena um einen Kopf. Zur Not, wenn er sich wunderte, würde sich Morawena als Tantaljer ausgeben. Die galten als kleine Leute in den Hochwelten und auch von denen landete der eine oder andere bei der Armee.
 
   „Ein Erdbeben“, sagte der Antolianer. „Aber was es damit auf sich hat, weiß ich nicht.“
 
   „Hier ist ein Tor!“, rief jemand einige Meter hinter Morawena. Noch ein Antolianer.
 
   Dass da ein Tor war, wusste sie längst. Durch das Tor war sie ja gekommen. Viel lieber hätte sie gewusst, wo sie war. Doch die Soldaten in Reichweite interessierten sich nur noch für das Tor und seine Beschaffenheit. Es war kein neues Tor, sondern ein stabiles, altes. Es befand sich an der komplett falschen Stelle. Eine Frau meldete Zweifel an, ob das Tor gefahrlos zu verwenden sei. Es könne aufgrund der Erschütterungen Fehler aufweisen. Man diskutierte. Morawena mischte sich nicht ein, sondern ging vom Tor weg in ein weites Feld aus Staub und Menschen und Morgendämmerung. 
 
   Während sie ziellos voranschritt und sich über den merkwürdigen Himmel wunderte, der hinter der dicken, braungrauen Luft bläulich leuchtete, schlussfolgerte sie, dass dies Feuersand sein musste. Nur so ließ sich das Aufgebot an Hochweltsoldaten erklären. Was sich nicht erklären ließ, war das Chaos, das hier herrschte. Niemand gab Befehle, nirgendwo schien eine Mitte zu sein, die verteidigt oder abgesichert werden musste. Endlich fand Morawena etwas, das sie wiedererkannte. Es war ein Fenster. Das einzige Fenster in dem Rest von Mauer, der noch stand. Es war das letzte Fenster von Trotz.
 
   Sie blieb verwundert stehen. Trotz war eine Burg, die ein halbes Jahrtausend überstanden hatte. Die ursprüngliche Burg, von der immer noch ein paar Steine im Untergrund existiert hatten, war angeblich vor dreitausend Jahren errichtet worden. Nada hatte diesen Ort geliebt. Es war seiner gewesen, denn er war der Prinz von Narben. Niemand schätzte Narben. Es war nur eine hässliche, unfruchtbare Landschaft rund um Feuersand. Aber in Nadas Nähe gewann das tote Land an Leben. Dann versteckten sich Geschichten und Träume hinter jedem dürren Grashalm. Nada wusste immer etwas zu erzählen. Wenn er es tat, verknisterten die Holzscheite im Kamin zu sprechendem Rauch. Doch das war Vergangenheit. Narben hatte sich verändert und Trotz war gefallen.
 
   Flockig, dick und braun zogen die Schwaden über die Erde. Dass ein Tor gefunden worden war, sprach sich schnell herum. Morawena hörte, wie die verwirrten Soldaten sich gegenseitig Hoffnung machten. Hier gab es nichts mehr zu bewachen, das schien offensichtlich. Womöglich könnten sie bald in die Hochwelten zurückkehren. Etwas rasselte merkwürdig in Morawenas Nähe und sofort erkundete sie mit allen Sinnen den Zwischenraum, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Es war ein Fehlalarm, zum Glück. Das Rasseln stammte von einer gewöhnlichen Kette, die jemand versehentlich mit sich schleifte und nun abstreifte. Sie mochte aus den Ställen von Trotz stammen, die es nun auch nicht mehr gab. 
 
   „Kommt mal alle her!“, rief eine Soldatin. „Ihr werdet es nicht glauben!“
 
   Die Frau hatte niemanden Bestimmtes angerufen, sondern eine Hand voll Menschen, die in der Gegend herumstanden und zu denen auch Morawena gehörte. Sie alle folgten der Aufforderung und gingen mit der Frau zu einem Loch, das vom Erdbeben in den Boden gerissen worden war. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Loch. Auf den zweiten Blick erkannte Morawena eine Treppe, die in die Tiefe führte. Waren die Stufen oben noch dunkel, so lagen die Stufen weiter unten im Sonnenlicht. 
 
   „Eine Ruine?“, fragte ein Mann.
 
   „Mehr als das“, antwortete die Soldatin. „Eine ganze Stadt.“
 
   Morawena lief mit den anderen Menschen die Treppe hinab. Als sie die Schatten des ersten Engpasses hinter sich gelassen hatte, wurde sie von Licht getroffen und eine unerwartete Aussicht brachte sie plötzlich zum Stillstand. Denn der ganze Himmel öffnete sich über ihr und unterhalb breitete sich eine Stadt aus, die kraterförmig in die Tiefe wuchs. Wie ein Amphitheater, nur in städtischer Größe, bestehend aus Tausenden von Häusern. Die Häuser waren aus hellem Stein erbaut, teilweise auch aus den Felsen geschlagen. Morawena erkannte Gebäude im ältesten antolianischen Stil. Nur waren die Häuser kleiner und ihre Anordnung viel verschachtelter als es Morawena aus den altehrwürdigen Stadtvierteln Antolias kannte. 
 
   Mehr als unwirklich lag diese Stadt aus der Vorzeit im getrübten Sonnenlicht unter dem Staubnebel. Hier und da war die Luft klarer und man konnte die Einzelheiten deutlich erkennen. An einer Stelle war ein großer Baum aus den aufgesprungenen Steinen gewachsen. An einer anderen Stelle bedeckten Kletterpflanzen einen ganzen Platz mitsamt Statuen oder Brunnen. Die meisten Häuser und Treppen aber waren von Bewuchs und Verfall verschont geblieben. Es wirkte, als sei die Stadt vor nicht allzu langer Zeit verlassen worden, und doch wusste Morawena, dass das nicht sein konnte. Die Schatten, in die sie hinabstieg, als sie ihren Weg in die Tiefe fortsetzte, waren weit älter, kälter und fremder als jeder alte Raum, den Morawena jemals betreten hatte.
 
   Morawena bog in eine Gasse ein, die fast völlig von Grünzeug überwachsen war. Heckendichtes Gestrüpp streifte Morawenas Kopf und Gesicht, als sie gebückt durch die enge Gasse schlich. Es roch nach feuchten Steinen und der Luft einer anderen Welt. Morawena kroch tiefer hinab, dann auf einmal fehlte ihr der Mut, weiterzugehen. Es war nicht die Enge, die sie schreckte, auch nicht die kalte Dunkelheit, die hier herrschte, sondern die Stille eines ganzen Zeitalters, das an diesem von Menschen erbauten Ort so vollkommen menschenleer verstrichen war. Er rührte an eine ihrer schlimmsten Ängste, nämlich die, von allen verlassen zu sein. Dann aber entdeckte sie im Dschungel unterhalb einen von Sonne beschienenen Durchlass. Da von dort auch Stimmen kamen, fasste sie sich ein Herz und drückte und drängelte sich tiefer hinab und erreichte schließlich das Ende der Gasse. Sie mündete in einen weiten, sonnigen Platz. 
 
   Morawena blieb im Schutz ihrer dunklen Gasse stehen und beobachtete, wie immer mehr Menschen auf dem Platz eintrafen, der über mehrere Treppen erreichbar war. Lachend und redend standen die Hochweltsoldaten herum, erzählten sich gegenseitig, wie sie überlebt und was sie an diesem Morgen schon herausgefunden und gesehen hatten. Einer wusste zu vermelden, dass die Messgeräte eine ungesetzmäßige Ausdehnung des Landes verzeichnet hatten. Es musste größer geworden sein. Es sei ja auch genug vom Himmel gefallen, erklärte ein anderer. Mehrfach fiel das Wort Kundrien.
 
   Erst hier im hellen Licht fiel Morawena auf, wie schmutzig und verschwitzt die Leute waren, wie zerfetzt ihre Kleidung. Morawena war viel zu sauber, um nicht aufzufallen. Da konnte sie sich zehnmal in einen Mann verwandeln, ihre Tarnung war sehr unvollkommen, solange sie nicht von oben bis unten schmutzig war und mindestens aus drei Schürfwunden blutete. Bisher hatte sich niemand daran gestört, zu aufregend und verwirrend war das ganze Geschehen. Doch Morawena traute sich in der zu sauberen Aufmachung nicht aus dem Schatten ihrer Gasse heraus.
 
   Sie hockte sich hin und sah zu, wie Menschen auf dem Platz eintrafen und andere ihn wieder verließen. Eine Stunde verging und Morawena hörte, dass man bereits zwei brauchbare Tore entdeckt hatte. Einige Soldaten waren schon in die Hochwelten zurückgekehrt. Doch wer die Tore benutzen wollte, musste mit langen Wartezeiten rechnen, zu groß war der Andrang. Morawena saß mit halb geschlossenen Augen da und lauschte dem Stimmengewirr. Als sie merkte, dass sie fast einschlief, riss sie die Augen wieder auf und zwang sich dazu, etwas zu tun. Sie kroch zurück ins dichte Gestrüpp der dunklen Gasse und nahm eine Gestalt an, die ihr manchmal lieber war als die jedes Menschen: Sie wurde ein Rabe mit glänzenden Federn und schwarzen Perlenaugen. Als solcher kletterte sie durchs Geäst und machte einen beherzten Hüpfer hinauf aufs nächste Dach. Neugierig lief sie darüber hinweg bis zum Rand und äugte hinab auf das Treiben in den Straßen unterhalb. Sie hatte vor, nach Hagl zu fliegen, konnte sich aber kaum losreißen vom Anblick dieser merkwürdigen, wie vom Tode auferstanden Stadt.
 
   Wie sie so die Gänge der Menschen verfolgte, wie sie kamen und gingen und die Wege und Treppen erforschten und dabei in immer entlegenere Winkel vordrangen, da fühlte sie etwas wie Genugtuung und Zufriedenheit in sich. Als könne sie das Dasein gerade von einer höheren Warte aus betrachten und feststellen, dass ihr eigenes verworrenes und beschämendes Leben doch nicht so sinnlos war, wie sie einmal geglaubt hatte. Was sie hier vor sich sah, war nicht nur eine Stadt im Licht, die sich nach allen Seiten hin ausbreitete, sondern auch ihr eigenes Leben, das von diesem Punkt aus weitergehen würde. Überallhin, wenn sie es wollte, dem Dunkel entronnen. Genährt und besänftigt von dieser Aussicht blieb der Rabe einfach sitzen und guckte und schaute und ließ sich die Sonne aufs Gefieder brennen.
 
   Kurze Zeit später wurde er allerdings aufgeschreckt, als er unter all den Menschen eine Gestalt entdeckte, die ihn in Aufregung versetzte: Es war ein großer Mann mit einem langen roten Zopf und einem gestutzten roten Bart. Dieser Mann hatte sich im letzten Jahr von einem massigen Walross in einen stämmigen Riesen verwandelt. In der einfachen Kleidung, die König Nada in Feuersand zu tragen pflegte, über und über mit Staub und Erde bedeckt, sah er aus wie einer der ersten Götter beim Erschaffen der Welt. Wie einer, der schnaufend Berge hin und her trug und Blitze mit der Hand auffing. 
 
   Den Raben hielt es nicht mehr auf seinem Dach. Er flog auf und segelte mit ausgebreiteten Flügeln über die Dächer und Straßen hinweg, die ihn vom König trennten. Noch bevor der Rabe den Mann erreichte, sah dieser den Vogel kommen. Er hob seinen rechten Arm und hielt seinen Handrücken dem Ankömmling entgegen. Und als ihm der Rabe bei der Landung seine Krallen in die Haut bohrte, strahlte er sein gütigstes Lächeln aus himmelblauen Augen.
 
   „Willkommen zu Hause!“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die wohlig in allen Dingen vibrierte. „Du warst viel zu lange fort.“ 
 
    
 
   MARKUS konnte es nicht fassen, dass die klogrünen und kloblauen Fliesen der B-Ebene noch genauso hässlich waren wie vor zehn Jahren, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Es roch nach Essen und dem Muff der U-Bahn-Schächte. Die Leute hetzten von hier nach da und von da nach hier, bis auf den einen mit der Gitarre, der immer noch Werbung für Jesus machte. Markus blieb in Bewegung, er wollte ja nicht umgerannt werden oder den Jesusmenschen auf falsche Ideen bringen, aber eigentlich, so geistig,  rührte er sich nicht vom Fleck. Er eierte also ohne Ziel kreuz und quer durch diese Ansammlung von Läden und Fressbuden und fand es großartig. Das Paradies hätte nicht toller sein können, aber Markus glaubte nicht, dass er tot war. Ursprünglich hatte er sich ja betrinken wollen vor der großen Apokalypse, aber dann hatte er den richtigen Zeitpunkt verpasst, irgendwie. Er war gerade durch so eine Art Heißluftballonflughafen geschlendert, als der schicke Mosaikboden unter seinen Schuhsohlen zu brummen angefangen hatte. Er hatte noch Zeit gehabt, so was zu denken wie: Oh, verdammte Scheiße … und dann hatte er seine Füße angestarrt, wie sie so millimeterweise hin- und herzitterten, bis es aufhörte. Seine Füße zitterten noch länger als sie hätten müssen, aber dann war es auch gut. Die Leute um ihn herum machten dann so weiter wie vorher, als wäre nichts gewesen, und genau in dem Moment, als er das feststellte, kam er sich beschissen ausgeschlossen vor. 
 
   Es war ja nun mal so: Er hatte sich lange genug mit überweltlichen Schurken und bösen Mächten herumgetrieben, um das Gefühl zu haben, dass er dazugehörte. Zu denen, die das Sagen hatten. Okay, so grundsätzlich wollte er lieber zu den Guten gehören, aber jetzt, in Freiheit, gehörte er zu niemandem mehr. Das frustrierte ihn. Ein bisschen. Nicht der Rede wert. Er ging vorsichtshalber zu dem Tor zurück, durch das er gekommen war, um einen Blick ins große Ganze zu werfen, so wie ein Indianer, der die Nase in die Luft hält, um eine Wetterprognose für die nächsten drei Tage abzugeben. Als er sich dann anschickte, so indianermäßig nach dem Rechten zu sehen, riss es ihn fast von den Füßen, weil sich die Schwerkraft zwischen den Toren verschoben hatte. Das mit der Schwerkraft war natürlich eine totale Schwachsinnsbehauptung, denn zwischen den Toren gibt es keine Schwerkraft. Aber es war eben anders als vorher und das traf ihn so unvorbereitet, dass es ihn fast sonstwohin gebombt hätte, ganz und gar nicht indianermäßig, aber er konnte sich rechtzeitig abfangen und wundern und so tun, als wäre nichts gewesen. 
 
   Nach dem ersten Schreck war er reichlich geplättet, denn ihm wurde klar, dass er jetzt überallhin konnte. Alle Welten, aber auch wirklich alle Welten, von denen er jemals was mitgekriegt hatte, waren da und er konnte hingehen. Er stolperte dann quer durch diese galaxieähnliche, unvorstellbare Weite, die ihn von seiner Heimat trennte, so vom Gefühl her. Denn das waren zehn Jahre gewesen, die sich wie hundert Jahre angefühlt hatten, nein, eigentlich wie ewig, weil er ja nicht hatte wissen können, ob er jemals wieder zurückkäme, zumal es ständig fraglich gewesen war, ob er den nächsten Tag überleben würde, was ein extrem fieser Zustand war. Jetzt war er vorbei, der fiese Zustand, so sah es aus. Einmal durch unendliche Weiten back to Frankfurt. Nicht zu fassen. Und die redeten alle so komisch. Jetzt hatte er bestimmt einen schrägen Akzent im Deutschen. Vielleicht, dachte er, vielleicht schreib ich ein paar Bücher. Tu so, als hätte ich eine eigene Sprache mit Grammatik erfunden, so wie Tolkien. Weiß ja keiner, dass die Hälfte aller Welten so redet. 
 
   Jetzt musste er erst mal schwarz fahren. Nicht dass er sich große Hoffnungen machte, dass seine Eltern für die piefige Wohnung in der Friedlebenstraße zehn Jahre lang die Miete weiterbezahlt hatten. Aber er konnte ja mal gucken. Der alten Zeiten wegen. Komisch. Irgendwie hatte er immer noch Heimweh. Er war so wahnsinnig froh, wieder hier zu sein. Trotzdem bemerkte er einen unheilbaren Bauchschmerz am Herzen. Bedauern. Zweimal zwei Zentimeter groß, mindestens. Solange er nicht überall sein konnte, wo er jemals gewesen war, würde ihm immer etwas fehlen.
 
    
 
   ROMER verstand beim besten Willen nicht, was Golo Generat dazu veranlassen könnte, seine Frau zu küssen. Vielleicht tat er es ja auch schon lange nicht mehr, die beiden waren schließlich seit zwanzig Jahren verheiratet. Dabei war Sistras Ausstattung nicht schlecht. Sie hatte eine gute Figur und ein schönes Gesicht, sogar Sommersprossen auf der Nase. Aber all das war so kalt und hart und wie aus Stein gemeißelt. Sie gab sich auch keine Mühe mit ihren Haaren, sondern versiegelte sie in einem perfekt gewickelten Knoten am Kopf, tagein, tagaus. Romer hatte noch nie erlebt, dass sich auch nur eine Haarsträhne aus dieser Konstruktion löste. Sie legte Wert auf ein gewisses Maß an Eleganz, um ihren Status zu unterstreichen. So trug sie in dieser eiskalten Welt, in der sie ihren Stützpunkt eingerichtet hatte, einen bodenlangen, dicken Mantel mit hohem Kragen, der sie hochherrschaftlich aussehen ließ, während die meisten anderen sich vermummten und in Decken wickelten, sobald sie sich im Freien aufhielten, weil die Kälte einem sonst bis ins Mark kroch. Es gab nichts, aber auch gar nichts an Sistra, was Romers männliches Feuer hätte anfachen können. Keine Schwäche, keine Hilflosigkeit, keine Anmut. Golo Generat konnte einem nur leid tun.
 
   „Da bist du ja!“, sagte das Weib, zehn Stufen über ihm stehend und nicht in der Lage, ihm auch nur eine Treppenstufe entgegenzukommen. „In Sommerhalt hat es ein schweres Erdbeben gegeben. Tu mir den Gefallen und schau nach Amandis. Ich bin in Sorge.“
 
   Sie war also in Sorge. Vermutlich stand es auf dem ellenlangen Zettel ihrer Verpflichtungen. Irgendwo zwischen ‚zehntausend Möwen durch das Universum scheuchen’, ‚andere Möwen-Herrscher demontieren’ und ‚auf dem inoffiziellen Weg in Antolia mitmischen’ stand ganz verloren an dreiundneunzigster Stelle: ‚in Sorge um Amandis sein’. Aber Sistra war zuverlässig. Auch Punkt 93 wurde gewissenhaft abgehakt. Romer war dafür gut genug.
 
   „Es dürfte dir schwer fallen, das richtige Tor zu treffen“, sagte sie. „Ich gebe dir zwei von meinen Leuten mit.“
 
   „Mit Verlaub, bisher habe ich das Tor immer getroffen“, erwiderte Romer.
 
   „Ja, aber die Lage hat sich geändert. Die Tore sind verschoben, man braucht Übung, um sie zu finden. Wenn du dich an die neuen Verhältnisse gewöhnt hast, kannst du dich auch wieder frei fühlen, aber jetzt will ich sicher gehen, dass du ankommst. Sag Amandis, dass sie beruhigt sein kann. Der Krieg ist vorbei und Brisa wird über kurz oder lang wieder mir zugesprochen werden.“
 
   Romer war überrascht.
 
   „Der Krieg ist vorbei?“
 
   „Wie es aussieht, ja. Das letzte Tor ist verschwunden, der Feind auch. Mit dem Tor ist auch die Grenze verschwunden, die uns vom anderen Universum getrennt hat. Daher die Verschiebung der Tore. Anbars und meine Strategie, die Raben zu schützen, ist aufgegangen. Wir sind die Sieger der ganzen Auseinandersetzung, vorausgesetzt, er hat es überlebt.“
 
   „Warum? Was ist ihm denn zugestoßen?“
 
   „Jemand hat einen Raben und die Ganduup durch das letzte Tor gelassen. Die Sicherheitsvorkehrungen kann man aber nur außer Kraft setzen, wenn man vor Ort ist. Es gab Todesopfer unter den Möwen, die sich dort aufgehalten haben. Im Zwischenraum, wohlgemerkt. Ich fürchte, alle Hochwelt-Soldaten, die direkt im Sperrgebiet stationiert waren, sind tot.“
 
   Romer brauchte etwas Zeit, um all das zu begreifen. Mehr Zeit als die wichtige Sistra für ihn hatte.
 
   „Geh jetzt“, sagte sie,  „und gib mir gleich Bescheid, wenn du wieder da bist.“
 
   Sie drehte sich um und kehrte zu der großen Tür zurück, die in die behagliche Wärme der Festung führte. Da fiel Romer noch etwas ein, das er unbedingt wissen musste:
 
   „War es Elsa? Wo ist sie jetzt?“
 
   „Das weiß nur sie allein.“
 
   Sistra verschwand hinter der Riesenpforte, die von drei Männern aufgehalten wurde. Als die Tür zufiel, gab es einen dumpfen Schlag, der weithin hallte. Dann kehrte die eisige Stille zurück. Romer wandte sich ab, fest in das wärmende Fell gewickelt, ohne das man es hier draußen nicht aushielt, und stieg langsam die Stufen hinab, die in die Schlucht und von dort in den Torzirkel führten. 
 
   Der Torzirkel war der Grund dafür, warum Sistra sich in diesem Gebirge einer unwirtlichen Welt niedergelassen hatte. Hier gab es Tore noch und nöcher. Die Möwen hatten den silbrig glänzenden Granitstein unter dem Eis ausgegraben und jedes einzelne der über hundert Tore zwischen den spitzen Steingipfeln mit einem trittfesten Zugang ausgestattet, was es Sistra erlaubte, ihre Möwen zu jedem Zeitpunkt überallhin zu schicken, ohne Engpass. In Kriegszeiten war das wichtiger als alles andere. Stets wimmelte es hier von Leuten und Romer war nur eine der Ameisen, die folgsam ihren Dienst verrichteten. Aber damit würde es nun endlich vorbei sein. Ohne Krieg sah Romer keine Veranlassung mehr, sich von Anbar und Sistra als Bote hin- und herschicken zu lassen. Der Frieden machte ihn zu einem freien Mann. Das fühlte sich gut an!
 
   Der Mann und die Frau, die Romer begleiten sollten, damit er auch ja das richtige Tor erwischte, warteten schon auf ihn. Sie drückten ihm sein Sommerhalt-Kleiderpaket in die Hand und dann ging es los in eine Welt mit einem Stützpunkt, die als Schaltstelle diente. Dort entledigte man sich der warmen Eiszeitkleidung und kleidete sich in einer Weise, die der Zielwelt angemessen war. Die Hochweltler hatten ein ähnliches System. Machte sich ein Außengänger auf den Weg zu seinem Einsatzort, durchquerte er zuvor eine Welt, die als erweiterter Kleiderschrank diente, und versah sich dort mit den passenden Waffen und anderen Gegenständen, die er benötigte. All das zu Zwecken der Tarnung. Denn in unaufgeklärten Welten mussten die Eindringlinge unerkannt bleiben. So war es zu erklären, dass Romer bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr nicht begriffen hatte, dass in Sommerhalt unzählige Fremdweltler ein- und ausgingen. Er hatte es einfach nicht gesehen und das, obwohl die Möwen die Gesetze sehr locker nahmen und Sommerhalt nach ihren Wünschen verändert hatten. Aber wie sollte man das erkennen als Einheimischer? Man hatte ja keine Vergleichsmöglichkeiten. Romer fand es falsch und verwerflich, dass die Bewohner in ihren eigenen Welten so dermaßen verschaukelt wurden. Dass er vom eigenen Großvater verschaukelt worden war, machte es noch schlimmer. Nein, Romer sah sich weder als Antolianer noch als Hochweltler. Er vertrat die Sache der Ahnungslosen, weil er selbst ahnungslos gewesen war.
 
   Der Morgen in Brisa erstrahlte in merkwürdigem Zwielicht. Der Sonnenschein, der es trotz der Wolkenschleier bis auf die Erde schaffte, war goldbraun. Seine Farbe erinnerte eher an einen Sonnenuntergang als an diese späte Zeit des Morgens. Der alte Friedhof, an dem Romer mit seinen Begleitern aus dem Tor trat, war menschenleer wie immer in letzter Zeit. Die beiden Möwen blieben als Wachen am Tor zurück und Romer machte sich alleine auf den Weg zum Anwesen der Relings. Während seine Schritte über die Pflastersteinwege hallten, einzig begleitet vom Gezwitscher der Vögel in den Bäumen, da wagte er es, sich über seine Zukunft Gedanken zu machen. Jetzt, da es wieder eine gab. 
 
   Er fühlte ein Bedürfnis in sich, eine Sehnsucht. Es war der Wunsch, sesshaft zu werden. Sesshaft im Sinne von: einen Ort finden, an den er immer wieder zurückkehren konnte und wollte. Wo eine Frau ihn freudig empfangen würde, vielleicht mit ein oder zwei Kindern an der Hand. Romer könnte heiraten. So ein Gedanke war ihm zuvor noch nie gekommen. Was würde Amandis tun, wenn er vor ihr niederkniete? Wenn er ihr nach allen Regeln der Kunst sein Herz zu Füßen legte und um ihre Hand anhielt? Sie könnte ihn nicht zurückweisen! Amandis, dieses unvergleichlich anmutige Wesen, würde ihn erhören. Genau so musste ein Mädchen wie sie erobert werden: demütig, ergeben und aus einer tiefen Einsicht heraus. An diesem Morgen einer neuen Zeit war Romer bereit dazu. Er hätte das alles schon viel früher begreifen müssen, doch der Krieg und die Last der dunklen Zeit hatten seine Sinne verdüstert. Jetzt war er sehend und das fühlte sich gut an.
 
   Er schritt durch den weitläufigen Park der Relings und über den Kiesweg, der zum Haus führte. Selten waren ihm das Gras, die Bäume, der Blick in die Ferne so erhaben erschienen wie in diesen Augenblicken. Die große Haustür war nicht abgeschlossen. Undenkbar, was Amandis hätte zustoßen können, wenn Herumtreiber auf die Idee gekommen wären, das Haus zu plündern. Er hatte darauf bestanden, dass sie die Pistole, die er ihr besorgt hatte, immer bei sich trug. Sonst hätte er es nicht fertig gebracht, sie alleine zu lassen.
 
   Die große Eingangshalle sah dunkel und unbewohnt aus. Äste und Blätter hatten schon ihren Weg ins Innere gefunden, ein Fenster ganz oben im Treppenhaus war zerschmettert. Gerade wollte Romer laut nach Amandis rufen, sich alle Last der letzten Jahre vom Leib schreien, da hielt er inne und verstummte, noch bevor ein Ton seine Kehle verließ. Er hörte Stimmen. Aus dem Salon.
 
   Mit der Hand am Schwert ging er langsam durch den dunklen Korridor, bis er die Flügeltüren des Salons erreichte. Über einem Spiegel an der Wand konnte er den Esszimmertisch sehen und die zwei Menschen, die daran saßen. Sein Erstaunen war groß. Noch nie hatte er Amandis in einem so aufgelösten Zustand erlebt. Ihre Haare waren ungekämmt und völlig zerzaust, sie standen nach allen Seiten ab. Ebenso locker war sie gekleidet. Die Knöpfe an der Brust waren halb aufgeknöpft, die Ärmel des Kleides hochgekrempelt, der Stoff verknittert. Sie war ungeschminkt, ihre Wangen gerötet, ihre Augen glänzten und sie schwätzte und lachte und stützte ihre Ellenbogen undamenhaft und burschikos auf dem Tisch auf. Dass ihr ein Jüngling gegenüber saß, der allem Anschein nach eines von Golo Generats Hemden trug, machte es nicht besser. Er war unrasiert und legte keinerlei vornehmes Benehmen an den Tag. Seine kohleschwarzen Augen fixierten Amandis auf die unverschämteste Weise. 
 
   Es bestand kein Zweifel: Amandis hatte nicht alleine in Brisa ausgeharrt. Die ganze Zeit, in der er sorgenvoll an sie gedacht hatte, hatte Amandis ihn belogen und betrogen. Mit einem Mann, mit dem sie offensichtlich auf das Unverschämteste vertraut war. Sie, die sich immer so geziert und die Unschuldige herausgekehrt hatte. Sie, die Romer abgewiesen hatte mit der Begründung, er sei nicht aufrichtig und treu genug! Der Anblick der wahren Amandis war vernichtend. Wie fortgewischt waren all seine zärtlichen Gefühle. Doch Romer hatte einen Auftrag zu erledigen und er wollte sich nichts anmerken lassen. Er nahm eine stramme Haltung an und schritt entschlossen in diese Szene hinein, die er heimlich vom Flur über den Spiegel beobachtet hatte.
 
   Amandis zuckte zusammen, als er so plötzlich auftauchte.
 
   „Oh Romer!“, rief sie. Nach kurzem Zögern setzte sie zu einer Erklärung an: „Romer, kennst du eigentlich …“
 
   Er fiel ihr ins Wort.
 
   „Amandis, ich bin in Eile. Deine Schwester möchte wissen, ob du wohlauf bist. Sie lässt dir ausrichten, dass ihre Möwen bald nach Brisa zurückkehren werden.“
 
   Welch ein Jammer, dass Romer diesen Gesichtsausdruck von Amandis nicht festhalten und Sistra übermitteln konnte. Er war alles andere als beruhigt oder begeistert. Wenn Sistra wüsste, wie wenig willkommen sie war! Doch Amandis hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und erwiderte:
 
   „Das ist eine großartige Nachricht. Sag ihr, es geht mir gut.“
 
   „Ich vermute“, sagte Romer, „dass ich deine Gesellschaft in meinem Bericht aussparen soll?“
 
   Amandis warf ihrem schwarzäugigen Liebhaber einen hektischen Blick zu, den er ebenso alarmiert erwiderte.
 
   „Ja, allerdings“, sagte sie. „Wenn du so freundlich wärst, Romer?“
 
   Er war so freundlich, auch wenn es ihm viel abverlangte. Er verbeugte sich kurz und verließ den Salon, dieses Haus und diese Frau. Für immer. Das Kapitel Amandis war für ihn erledigt.
 
    
 
   CARLOS setzte sich auf den Bordstein am Straßenrand. Es waren viele Leute unterwegs und sie alle starrten in regelmäßigen Abständen auf die bewegten Bilder an den Hauswänden. Immer noch keine Nachricht von Legard Vorwear. Gerade jetzt, da alle Bewohner der Hochwelten in Aufruhr waren, zaghaft Hoffnung schöpften und doch von einer Angst in die nächste stürzten angesichts der völlig neuen Weltensituation, da hätte es jemanden gebraucht, der die Fackel hochhielt und ihnen Mut zusprach. Einen, der versprach, die Hochwelten zu führen und zu beschützen und Licht in jede noch so verwirrende Dunkelheit zu bringen. Doch sowohl vom jungen Antur als auch von Legard Vorwear fehlte jede Spur. 
 
   In dieser Kolonie, in der sich Carlos befand, wurde Legard besonders schmerzlich vermisst. Denn Halbas war die bescheidene, einfache Welt, aus der Legard stammte. Man hatte es mit Unbehagen beobachtet, wie sich der Bauerssohn in die große Politik eingemischt hatte und darüber gestritten, ob dies nicht anmaßend sei. Zumal er sich ausgerechnet der Partei anschloss, die den Herrschaftsanspruch der führenden Partei in Frage stellte. In einer traditionsbewussten Kolonie wie Halbas verehrte man die Politiker noch ernsthafter, noch treuer, noch fragloser als in anderen Teilen Antolias. Es war nicht richtig, die Regierung anzugreifen und ihr zu unterstellen, sie wolle nicht das Beste für alle Welten. Doch der junge Antur hatte seinen eigenen Glanz und die Grubenmanngeschichte war in Halbas beliebt. Darum war man hin- und hergerissen zwischen einem gewissen Stolz auf Legards unglaubliche Karriere und tiefer Scham über sein unanständiges Verhalten. Nun, da sich die Krise innerhalb weniger Stunden so unerwartet entwickelt hatte, war es gerade für die Bewohner von Halbas sehr wichtig zu erfahren, welchen Anteil ihr Bauerssohn an diesem Geschehen hatte. Ob er ehrenhaft und umsichtig gehandelt hatte oder womöglich seine Pflicht vernachlässigt und mit dem Leben dafür bezahlt hatte.
 
   Carlos hielt die Augen halb geschlossen und lauschte den allgemeinen Diskussionen mit einem Lächeln auf den Lippen. Hin und wieder mischten sich seltsame Erscheinungen in das Dunkel unter seinen Augenlidern, undeutliche Bilder, verwaschen noch, um Deutlichkeit ringend. Carlos musste nichts erkennen, um glücklich zu sein. Alles, worum es ihm ging, war da. Die Zukunft zeigte sich wieder. Irgendwann würde sich die verrätstelte Klarheit einstellen, die er von seinen Visionen gewohnt war. Doch er hatte nicht vor, diesen Bildern noch allzu viel Bedeutung beizumessen. Früher, bei den Altjas, hatte man die Kunst der Vorhersage gepflegt und die Ratsschlüsse auf die vemeintlichen Weissagungen hin abgestimmt. Doch Carlos hatte sich auf diese Weise schon so oft selbst betrogen, dass er allmählich die Lust am Spionieren in der Zukunft verlor. Vielleicht bestand die wahre Herausforderung dieser Erscheinungen darin, sie hinzunehmen wie das Wetter und den Lauf der Dinge. Er würde es herausfinden. Er würde diese Frage studieren wie so viele andere Fragen, die ihn faszinierten. Und er hoffte inständig, dass die fast hundert Altjas, die nun leider wieder das Universum mit ihm teilten, keine Mittel und Wege fanden, ihn daran zu hindern.
 
    
 
   PUJA war ruhelos. Schon wieder stand sie auf, ging zum Küchenschrank, holte eine Tasse heraus, stellte sie auf den Tisch.
 
   „Danke, für mich keinen Tee!“, sagte Sani. „Hörst du mir überhaupt zu? Willst du nicht wissen, was Tomas sich überlegt hat?“
 
   „Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf“, sagte Puja, vor dem Küchentisch stehenbleibend. „Wir waren schon so alt, als wir Elsa bekommen haben. Immer habe ich gedacht: Das ist nicht recht, dass das Mädchen so alte Eltern hat.“
 
   „Was für ein Unsinn. Ich war auch nicht viel jünger, als ich Kola bekommen habe. Und Wenslafs Vater war ein Greis, als er mich in die Welt gesetzt hat!“
 
   „Siehst du, das meine ich! Er ist gestorben, als du drei Jahre alt warst. Ich hatte immer Angst, dass ich Elsa zu früh auf dieser Erde zurücklasse. Ohne Geschwister oder sonst jemanden, der zu ihr gehört. Aber war passiert? Unser Mädchen wird kaum zwanzig Jahre alt und schon verlässt sie uns für immer. Das ist nicht richtig!“
 
   „Ich weiß. Aber davon, dass du es mir hundertmal erzählst, wird es nicht besser!“
 
   „Sie war ja sowieso viel weg. Manche Leute sagen zu mir: ‚Puja, es hat sich nicht viel geändert für dich. Wann hast du sie das letzte Mal gesehen? Vor einem Jahr oder vor zwei? Stell dir einfach vor, sie wäre immer noch da, nur eben ganz woanders.’ Aber für mich ist es nicht das Gleiche. Ich hatte immer das Gefühl, dass mein Kind bei mir ist, egal wo sie lebt. Ob in Kristjanstadt oder in Suaz. Aber jetzt ist sie weg. Das ist ein Unterschied für mich. Nie wieder kann ich ihre Hand drücken oder dafür sorgen, dass sie was Gescheites zu essen bekommt. Mein Mädchen. Es ist noch nicht lange her, da hab ich ihr morgens die Zöpfe geflochten und sie mit ihrer Brotbüchse zur Schule geschickt. Ich hab damals nicht gewusst, wie glücklich ich war.“
 
   Puja ging zum Herd, nahm die Kanne von der Platte und schenkte Tee in Sanis Tasse.
 
   „Willst du Zucker?“
 
   Sani schob die Tasse weg und stand auf.
 
   „Passt bitte gut auf Kola auf! Ich muss im Laden noch Ordnung schaffen, bevor die nächste Ladung kommt.“
 
   Puja warf einen liebevollen Blick in die Ecke, wo Sanis kleiner Junge an seinem Plastikschwan nagte. Lostil, der alte Hund, lag der Länge nach wie ein ausgestopfter Wolf neben ihm.
 
   „Ja, natürlich“, sagte Puja.
 
   Es rumpelte an der Tür, Wenslaf schlug mit seiner Krücke dagegen. Sani machte ihm schnell auf.
 
   „Komm, komm!“, rief Wenslaf. „Der Lastwagen mit der Luftfracht ist da. Einen Tag früher als erwartet!“
 
   Sani warf sich die Jacke über. Wenslafs Augen leuchteten.
 
   „Kommst du nachher auch?“, fragte er Puja. „Kannst ja Kola mitbringen!“
 
   Puja nickte. Sie war froh, dass Wenslaf wieder laufen konnte und ein Ziel vor Augen hatte. Jetzt, da Sani mit ihrem Mann den Laden übernehmen wollte. Tomas’ Pläne waren zwar nicht nach Pujas Geschmack. Er sagte, man müsse mehrere Läden in der Gegend eröffnen, damit man die Ware in rauen Mengen zu einem Vorzugspreis einkaufen könne. Dann lockte man die Leute mit guten Preisen und warb sie so von anderen Läden ab. Auch wollte er weg von den Kuriositäten, die Wenslaf so geliebt hatte. Normale Lebensmittel, ein bisschen Mode, vielleicht auch Autozubehör. Das war im Kommen. Aber na gut, Puja war froh, dass es überhaupt weiterging. Kola brauchte jemanden, der auf ihn aufpasste, wenn Sani arbeitete. Jemand musste ihm etwas Gutes zu essen kochen, wenn die Eltern im Laden standen. Puja ging auf die Knie und setzte sich neben Lostil und den Jungen, der das Fehlen seiner Mutter bemerkt hatte und jetzt zu knören anfing. Sie hob ihn hoch, setzte ihn auf ihren Schoß und erzählte ihm eine Geschichte, für die er noch viel zu jung war.
 
    
 
   HOLANDA irrte zwischen den toten Leibern in völliger Dunkelheit umher. Sie leuchtete nicht, auch die Ganduup leuchteten nicht mehr. Holanda versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch die Art, wie sie bisher gedacht hatte, war ihr abhanden gekommen, ebenso wie das Leuchten und die Vielheit, die sie einmal erfüllt hatten. Ihr war nur ein Körper geblieben, der sich beschädigt anfühlte. Angezogen von einem letzten, fahlen Licht stolperte Holanda durch die Reihen der liegenden Toten und gelangte zu dem Ort, an dem Elsa aufgebahrt worden war. Sie wirkte genauso leblos wie alle anderen hier. Doch sie umklammerte einen Stein mit ihren Händen und der schimmerte schwach. Holanda betrachtete das Licht, das man nur sehen konnte, weil es stockfinster war. Es war dazu verdammt, auszugehen, genauso wie der Körper, der es hielt, sterben musste. Der Tod war fast eingetreten, es fehlten nur noch drei Atemzüge, die der Körper in unwirklicher Langsamkeit vollzog, die schreckliche Zeit anhaltend. Holandas Beine versagten, sie sackte neben der Bahre zu Boden und blieb dort hocken. Sie war gesund und lebendig, doch in ihrer Funktion beeinträchtigt. Sie war genau so, wie man sie erdacht hatte. Warum benutzte sie denn niemand? Sie versuchte den Mund aufzumachen und etwas zu sagen, doch nur ein komisches Geräusch löste sich aus ihrem Hals. Jemand müsste kommen und sie wieder zum Laufen bringen. Alleine konnte sie es nicht. Doch Hilfe war nicht zu erwarten. Sie würde so lange hier sitzen, bis das dunkle Grab zu ihrem eigenen geworden war.
 
    
 
   LEGARD hatte es schwer. Er konnte vieles, er vermochte Unglaubliches, aber wie mit einem missgestimmten Anbar umzugehen war, das war ein Rätsel, dessen Lösung er sich in den letzten Jahren nur mühsam angenähert hatte. Seit Stunden sprach der gute Mann kein Wort. Irgendwann einmal hatte Legard einen Trick entdeckt, wie er Anbar aus seinen Grübeleien aufschrecken und ins Leben zurückholen konnte. Das tat man am besten, indem man beiläufig ein gewisses Rabenmädchen erwähnte. Je nach Stimmung, Anlass oder Bedarf war es praktischer, Anbar über sie auszufragen oder Mutmaßungen über sie anzustellen, ihre Bedürfnisse zu diskutieren oder mögliche Auswirkungen der gegenwärtigen Situation auf ihr zukünftiges Wohlbefinden aufzuzeigen. Legard war ein wenig stolz darauf, wie weit er es mit dieser Technik gebracht hatte. Das Problem daran war hier und heute, dass das Rabenmädchen keine Zukunft mehr hatte, an der Anbar irgendwas hätte ändern oder verbessern können. Sie war fort, verschwunden und daher nicht mehr einsetzbar, um Anbars Laune zu heben.
 
   Dabei musste so vieles besprochen werden, bevor sie entdeckt wurden. Seit dem Erdbeben, vielmehr dem Erdmassaker, das sie wunderbarerweise überlebt hatten, kletterten sie durch frisch entstandene Schluchten, krochen durch dunkle Tunnel und Gänge und verbargen sich jetzt in einem halb verschütteten, unterirdischen Raum. Sie waren auf der Flucht vor Hochweltsoldaten, die Fragen stellen würden, auf die Legard vorerst keine Antwort wusste. Nicht solange Anbar schwieg und sich weigerte, die Wahrheit mit ihm festzulegen, bis ins kleinste Detail. Dass Anbar in unterirdischen Räumen, die muffig rochen, nach wie vor Panikattacken bekam, machte es auch nicht besser. Anbar lief der Schweiß über die erdbraune Stirn und es sah so aus, als sei ihm ordentlich übel. Wenn Legard aber besorgt nachfragte, ob dem so sei, bekam er keine Antwort. Weder ein Nicken noch ein Kopfschütteln, sondern gar nichts. Anbar zitterte nur vor sich hin, mal mehr, mal weniger, und starrte in das Notlicht, das Legard in der Mitte des Raums aufgestellt hatte.
 
   „Du wirst gebraucht“, sagte Legard und setzte damit zu einem weiteren Versuch an, Anbar aufzurütteln. „Wenn es sich so verhält, wie ich vermute, müssen wir uns das Universum jetzt mit hundert Altjas und entsprechend vielen gewöhnlichen Raben teilen. Hundert Altjas, so viele waren es doch, oder? Hat sie das nicht erzählt?“
 
   Keine Regung.
 
   „Wenn es hundert Altjas sind, wie viele Raben haben die wohl unter ihrer Knute? Eine herrschende Kaste, die aus hundert Leuten besteht, dürfte mindestens tausend Untertanen haben. Dann kämen auf einen Altja zehn Raben. Ich fürchte aber, dass es bis zu hundert oder noch mehr Raben für einen Altja sein könnten, dann hätten wir es mit zehntausend Raben zu tun. Wenn man bedenkt, wie viel Ärger allein ein einziger Rabe auf unserer Seite des Universums gemacht hat, dann können wir uns auf etwas gefasst machen …“
 
   Er warf einen Blick zur Seite, doch Anbar schien das Gesagte nicht zu interessieren.
 
   „Andererseits“, fuhr Legard fort, „handelt es sich um Raben mit einem Gewissen. Sie folgen einer Lehre und die Altjas nehmen für sich in Anspruch, das Gute zu vertreten. Was allerdings dazu geführt hat, dass in ihrem Wirkungsbereich keine Welt von der anderen weiß und selbst innerhalb der Welten eine Sprachverwirrung herrscht, die es jeder Welt schwer macht, sich zu vereinen. Was soll daran gut sein? Vor allem mache ich mir wenig Hoffnung, dass die Altjas mit unserem Stil, die Welten zu ordnen, einverstanden sein werden. Um uns vor Übergriffen feindlicher Altjas zu schützen, müssen wir sie mit den eigenen Waffen schlagen. Wenn du es geschickt anstellst, Anbar, hast du einen Altja und zwei Raben auf deiner Seite. Carlos, Morawena und Nikodemia. Carlos und Nikodemia waren sicher nicht die Einzigen, die mit dem Altja-System unzufrieden gewesen sind. Wir müssen rebellischen Raben eine Zuflucht bieten. Womit wir natürlich die Altjas erst recht gegen uns aufbringen, aber das Risiko müssen wir wohl eingehen. Schließlich sterben auch noch Raben und werden wiedergeboren. Wenn es uns gelänge, wiedergeborene Raben zu finden und aufzuziehen, bevor sie den Altjas  in die Hände fallen …“
 
   Es war sinnlos. Legard hatte Zweifel, ob Anbar ihn überhaupt wahrnahm.
 
   „Du bist der einzige, der sich mit Raben auskennt und ihr Vertrauen hat. Ohne dich sind wir aufgeschmissen. Hörst du mich, Anbar?“
 
   Eine Antwort blieb Legard verwehrt. Er lehnte sich an die Wand und starrte jetzt ebenfalls schweigend in das Notlicht. Abwarten. Vielleicht änderte sich Anbars Stimmung irgendwann von alleine. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.
 
   Es mochten zehn Minuten auf diese Weise vergehen. In dieser Zeit machte Legard Pläne für Antolias Zukunft, legte sich Strategien zurecht, wie man den Hochwelten die Geschehnisse der letzten zwei Tage am besten verkaufte, und fragte sich, wie es weitergehen sollte, wenn Anbar nun endgültig den Verstand verlor. Ein paar Monate lang würden sich die Hochweltler über das Ende des Krieges freuen und die wahre Größe des Universums bestaunen, doch spätestens wenn die fremden Raben und Altjas ins Spiel kamen, würden sie es wieder mit der Angst zu tun bekommen. Wenn die Leute dann keine Lichtgestalt hatten, der sie vertrauten und die ihnen erklärte, dass alles gut werde, dann kehrte das politische Chaos zurück. Antolia und die Hochwelten würden sich wieder in innenpolitische Streitereien verwickeln, ausgerechnet dann, wenn ein geeintes Vorgehen dringend notwendig war. Legard machte sich nichts vor. Ihn hielt niemand für eine Lichtgestalt. Man mochte ihn an der Seite von Anbar, doch nicht als Anführer an der Spitze. Ihm hing der Ruf an, vor lauter Genialität nicht ganz richtig zu ticken. Auch Orzean taugte nicht zur Anführerin, noch nicht. Sie war zu jung. Dem Grubenmann sah man die Jugend nach, auch war er wenigstens in den Dreißigern. Aber wer würde einer Achtundzwanzigjährigen das Schicksal der Hochwelten in die Hände legen? Niemand.
 
   „Wir müssen weg von hier“, sagte Anbar.
 
   Er sprach. Endlich. Trotzdem war Legard nicht erleichtert, denn es sah so aus, als werde sich Anbar im nächsten Moment übergeben und dann bewusstlos zusammenbrechen.
 
   „Wir hätten gleich im Freien bleiben sollen“, sagte Legard, „selbst auf die Gefahr hin, dass sie uns entdecken. Du siehst furchtbar aus.“
 
   „Ich übe“, erwiderte Anbar.
 
   „Du übst? Wofür?“
 
   „Für Ganduup. Wir müssen eins ihrer Tore knacken, zur Festung fahren und dort in der Gruft nach Elsa suchen. Ich habe ihr versprochen, sie zu beerdigen.“
 
   Legard nahm es staunend zur Kenntnis. Diese Unternehmung war sicherlich das letzte, was Legard sich in der gegenwärtigen Situation hätte einfallen lassen. Sie war schwierig, gefährlich, unvernünftig und nicht das, was Antolia jetzt brauchte. Andererseits brachte sie Anbar zum Laufen. Das war langfristig betrachtet wichtiger als alles andere.
 
   „Du glaubst also, wir kommen unbemerkt hier weg?“, fragte Legard.
 
   „Nein, ich glaube, wir kommen am besten hier weg, indem wir bemerkt werden. Wir sollten nicht alleine nach Ganduup gehen. Wir tun einfach so, als ob die Welten untergehen, wenn man uns nicht ohne Fragen und nach allen Kräften unterstützt.“
 
   „Ah ja“, sagte Legard, „das ist auch eine Methode. Aber wie reden wir uns heraus, wenn wir diese Aktion erfolgreich abgeschlossen haben?“
 
   „Mir wird schon was einfallen“, erwiderte Anbar und kam mühsam auf die Beine. Er war schwer angeschlagen. 
 
   „Irgendwelche Geschichten, dass tote Raben eine Waffe darstellen, wenn sie in feindliche Hände geraten? So was in der Art?“
 
   Anbar stützte sich an der Wand ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete tief ein und aus.
 
   „Kundrien wird nicht meine Lieblingsstadt“, sagte er.
 
   „Dann glaubst du auch, dass es Kundrien ist? Es ist merkwürdig, wie gut alles erhalten ist. Hast du die Steinmetzarbeiten im letzten Gang gesehen, durch den wir gegangen sind?“
 
   „Nein.“
 
   „Sie sind beeindruckend.“
 
   Legard hob das Notlicht auf und drückte es Anbar in die freie Hand.
 
   „Festhalten“, sagte Legard, „und pass auf, was du sagst, wenn wir bemerkt werden. Ich verstehe, dass dir das alles gerade herzlich egal ist, aber wenn du ein wenig so tun könntest, als hättest du gerade das Universum vorm Untergang bewahrt, dann würde sich das für uns auszahlen.“ 
 
   Anbar starrte in sein Licht und antwortete nicht.
 
   „Du willst doch nicht aussteigen?“, fragte Legard.
 
   „Nein“, sagte Anbar nach einer bangen Pause. „Nein, mach dir keine Sorgen. Es bleibt mir ja sowieso nichts anderes übrig.“
 
   „Als weiterzumachen?“, fragte Legard.
 
   „Als zu leben“, sagte Anbar. „Zu leben und das zu tun, was ich normalerweise tue, wenn ich lebe.“
 
   „Das beruhigt mich. Sehr sogar. Können wir jetzt gehen?“
 
   Sie gingen nicht. Anbar blieb stehen, wo er war, und wirkte schon wieder geistesabwesend. Legard hoffte inständig, dass das nicht die nächsten Wochen und Monate so weiterging. Schließlich machte Anbar doch noch den Mund auf.
 
   „Was meinst du, Legard: Dort, wo sie jetzt ist, braucht sie mich nicht mehr, oder?“
 
   „Das ist schwer zu sagen. Aber vermutlich ist das so.“
 
   „Wenn sie mich nicht mehr braucht, wäre es dann nicht sinnvoll, wenn ich auch aufhören würde, sie zu brauchen?“
 
   „Ja, allerdings. Es wäre sehr sinnvoll.“
 
   „Es geht aber nicht.“
 
   „Heute nicht, aber in ein paar Jahren vielleicht.“
 
   „Nein, Legard. Ich kenne mich. Ich mag solche Sinnlosigkeiten. Ich kann sehr stur sinnlose Dinge wollen. Das war schon immer so. Wenn ich jetzt anfinge, nur noch das zu sein, was meine besseren Einsichten mir gestatten, dann hätte ich mich selbst überlebt.“
 
   „Redest du eigentlich von Sinnlosigkeiten oder von Unmöglichkeiten?“
 
   „Ich weiß nicht, ich mag beides. Nimm du die Lampe. Mir ist schwindelig, ich brauche beide Hände.“
 
   Legard nickte. „Gut.“
 
   „Geh voraus“, sagte Anbar.
 
   Das tat Legard. Achtsam setzte er einen Fuß vor den anderen, ging Schritt für Schritt einer anderen Zeit entgegen. Es dauerte nicht lange, da erblickte er das Licht am Ende des Tunnels.
 
    
 
   Ihre Zeit lief ab. Ihr Leben war dabei, sich zu verflüchtigen und fortzuwehen in einen weltenlosen Raum. Sie wollte es nicht, doch ihr Wille lag im Sterben. Das, was einmal ihr Körper gewesen war, hatte in der Ganduup-Festung seinen letzten Atemzug angetreten. War er ausgehaucht, würde sie aufhören, Elsa oder überhaupt jemand zu sein. Solange der Atemzug noch anhielt, spürte sie Bedauern. Hörte sie aber zu atmen auf, würde sie nicht mehr wissen, was Bedauern überhaupt gewesen war. Das mochte kein Verlust sein, dennoch fühlte sie sich betrogen um etwas, das sie immer gesucht und nicht gefunden hatte. Sie hatte sich nicht satt gegessen an den Früchten, die zwischen Geburt und Tod in den Gärten der Mühsal wuchsen. Die Gärten der Mühsal konnten sehr hübsch sein. Sie würde sie nicht vermissen, wenn sie fort war, hätte es aber gerne getan. Sie wünschte sich ein Vermissen jenseits von Zeit und Raum, doch auch das Wünschen ging den Weg des letzten Atemzugs.
 
   Sie sah Anbar, der aus den Schatten ins Freie trat und sich umschaute. Überraschung und Verwunderung regten sich in seinen grauen Augen, angesichts der Stadt, die ihn umgab. Sie wuchs nach allen Seiten hin in den Himmel und lag strahlend schön im Sonnenlicht. Nur an einer Stelle brach sie abrupt ab. Dort fraß sich ein struppiges und unschönes Stück Erde in die Anordnung von Häusern. Es war gelbgrau verfärbt und von einem stachligen Gestrüpp überwuchert, das trotz seiner Üppigkeit verhungert aussah. Für einen Augenblick vergaß Anbar, wie betrübt er war. Dieses deplazierte Überbleibsel des Feuersandschen Grenzlandes gefiel ihm. Aber er konnte nicht stehenbleiben und es für den Rest seines Lebens anstarren. Er musste weitergehen, so wie immer.
 
   Elsa nahm Abschied. Sie konnte nicht länger verweilen, ihre Aufmerksamkeit blieb nicht mehr haften. Alles, was noch war, das Universum mit all seinen Welten und Lebenden, verschwand aus ihrer Wahrnehmung. Kaum dass es weg war, wollte sie es zurückhaben. Sie wollte in den Welten bleiben und von ihnen wissen. Sie wollte in sie eintauchen und etwas fühlen, doch damit war es vorbei. Denn man musste verhaftet sein, um das zu tun. Man musste sich den Formen und Veränderungen ausliefern, um sie zu schmecken. Man musste den Sinn aufgeben, um ihn suchen zu können. Man musste ihm hinterherlaufen, um ihn flüchtig zu erhaschen. Man musste verbannt sein, um seinen farbigen Saum zu sehen, und versehrt sein, um mit ihm zu spielen. 
 
   Aus irgendeinem Grund, der sich ihr nicht erschloss, liebte es Elsa, mit dem Sinn zu spielen. Er war wie ein Geschöpf, dem sie zu gerne ihr Herz schenkte. Immer und immer wieder. Um selbst Sinn zu werden, dafür hatte sie ihn noch nicht genug geliebt. Noch lange nicht. Lieben konnte sie ihn aber nur, wenn sie in den Käfig zurückkehrte. Jetzt, solange der letzte Atemzug noch währte. Darum benutzte sie ihr letztes bisschen Willen, um das zu tun: Sie kehrte zurück an einen ausweglosen Ort, um wieder Teil einer Geschichte zu werden.
 
   Grenzenlosigkeit und Freiheit hörten sehr plötzlich auf. Von einem Moment auf den anderen war sie gefangen im Dunkel des Ganduup-Grabes, um darin zu sterben. Sie war wieder Elsa und sie steckte im Inneren ihrer eigenen beengten Haut, in einem nicht mehr lebensfähigen Körper, der seinen Tod erwartete. Mühsam suchte sie ihren Platz in der Schwärze hinter geschlossenen Augenlidern und irrte in einem Kopf umher, dessen Gedanken längst zum Erliegen gekommen waren. Für eine quälende, sich in die Länge ziehende kurze Zeit, ertrug sie die Gelähmtheit ihrer Glieder und die Verzweiflung eines Körpers, der seine Funktion einstellte. Unendlich langsam quoll die letzte Atemluft aus Elsas Nasenlöchern, dann war es vorbei. Das Leben ging und sie ging mit. Die Andeutung eines Flügelschlags, wohin, warum, ein großes Nichtwissen. Die verlassenen Hände der leblosen Elsa öffneten sich im Moment ihres Todes. Der Stein, den sie umklammert hatte, löste sich, fiel zu Boden und erlosch.
 
   

 
   

EPILOG 
 
   An den letzten Herbst konnte sie sich kaum erinnern. Er lag schon ein paar Jahre zurück. Jetzt, da sie die blauen Blätter vom Himmel regnen sah, wirbelnd und leuchtend, da war es ihr, als hätte sie so etwas noch nie erlebt. Die Leute kamen von weither, um den Herbst von Tantalje zu sehen. Wegen der vielen Sonnen, die hier schienen, war das ein seltenes Ereignis. Es kam aber keiner in Luvisas Wald, glücklicherweise. Die ältesten Wälder Tantaljes wurden kaum von Menschen bewohnt. Tiere gab es dafür umso mehr und die meisten von ihnen waren lebensgefährlich oder wären es gewesen, wenn sich Luvisa nicht so gut ausgekannt hätte. Seit sie denken konnte, wich sie den Spinnennetzen aus, kam den Vogelnestern nicht zu nahe, ging den angriffslustigen Wolfskatzen aus dem Weg und mied das Wasser, wenn es verdächtig blubberte.
 
   Das Dorf, in dem die Forschungsstation untergebracht war, stammte aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert Tantaljes. Über die Jahrtausende war es gewachsen und geschrumpft, vermodert, verbrannt und wieder erblüht, als wäre es selbst ein Baumlebewesen. Im weißen Dunst und dem Licht der zwei Sonnen, die gerade schienen, sah es aus, als könne es gleich zu Luft werden und sich auflösen. Luvisa stand im Gras und sah den blauen Blättern beim Fallen zu. Wie sie sich langsam drehten und dabei ihre Farbe veränderten, da Morgen und Abend gleichzeitig war.
 
   Ihre Mutter tauchte aus dem Nebel auf.
 
   „Komm schnell, Luvisa!“, rief sie. „Die Verhandlung ist früher zu Ende als erwartet!“
 
   „Na und? Sie werden doch sowieso freigesprochen.“
 
   „Los, hol deine Schwester!“, befahl ihre Mutter und lachte. „Du weißt, wie sie ist!“
 
   Ja, natürlich. Nautas Herz würde brechen, wenn sie auch nur eine Sekunde der Übertragung verpasste. Zumal sie bestimmt wieder einen Rückblick zeigen würden, den hundertsten in einer Woche, mit viel Rührung und Reden und Tränen und Großaufnahmen von Helden und wichtigen Leuten, die wichtige Dinge sagten, und anderen Leuten, die zuhörten und schrecklich beeindruckt waren. Hier, im tiefsten Inneren des urwüchsigen Tantalje war kein Krieg gewesen und alles, was sie überhaupt davon mitbekommen hatten, wussten sie nur aus den Nachrichten. Für Nauta waren diese Nachrichten das wahre Leben. Für Luvisa waren sie nichts als Geschichten. Das wahre Leben spielte sich tief im Wald ab, dort, wo keine Menschen waren.
 
   Doch Nautas Glück lag Luvisa am Herzen, daher beeilte sie sich und nahm die Abkürzung nach oben, die aus zehn Strickleitern bestand. Luvisa war gut im Klettern, trotzdem pochte ihr Herz von der Anstrengung, als sie hoch oben im Wohnbereich des Hauses ankam. Die Sonne schien durch die Luken auf den langen, schmalen Flur, der sich durch die oberen Stockwerke schlängelte. Luvisa rannte erst, blieb aber plötzlich stehen, als sie die alten Spiegelfenster erreichte, die aus dem vorletzten Jahrhundert stammten. Aus unerfindlichen Gründen starrte sie heute in die silbrigen Scheiben, als entdecke sie ihr Abbild darin zum allerersten Mal. Das elfjährige Mädchen, das zurückschaute, sah ungefähr so aus, wie es aussehen sollte: Es hatte lange, dunkelbraune Haare wie seine Mutter und ebenso braune Augen, die je nach Licht rötlich oder gelblich schimmerten, was Luvisas Vater gerne zum Anlass nahm, sie „meine kleine Dämaina“ zu nennen. Dämainas waren Zwergeulen mit funkelnden Augen, die Eichhörnchen durch einen Biss mit ihrem giftigen Schnabel lähmten und sie dann in den Baumkronen ins Licht dreier Sonnen hängten, um sie zwecks besserer Haltbarkeit auszudörren. Luvisas Haut war hell, doch glücklicherweise nicht weiß. Wenn sie in Eile war, so wie gerade, wurden ihre Wangen leicht rosig. Sie fasste kurz an den Spiegel, um zu sehen, ob es das andere Mädchen genauso machte. Als sich ihrer beider Zeigefinger trafen, war Luvisa beruhigt. Dann rannte sie weiter.
 
   Nauta war nicht in ihrem Zimmer. Luvisa überlegte, wo sie als nächstes suchen sollte, und fand bei der Gelegenheit neue Bilder an der Wand. Natürlich. Kein Tag verging, ohne dass Nauta ihr Zimmer den neuen Verhältnissen in Antolia anglich. Herbal Fors, der früher ihr Liebling gewesen war, musste mehr und mehr in die dunklen Ecken weichen. Der junge Star der alten Regierung hatte sich geweigert, der neuen Regierung beizutreten, wobei gemunkelt wurde, dass man ihn da auch gar nicht hatte haben wollen. Jedenfalls saß er jetzt im Rat am äußersten Rand und durfte als Mitglied einer Minderheit nur noch seine Meinung kundtun und nichts mehr entscheiden. Nautas Liebe für ihn hatte diesen Abstieg nicht überstanden. Stattdessen waren Legard Vorwear und der neue Antur unübersehbar in den Mittelpunkt gerückt. Auch Orzean Lima hatte ein gutes Plätzchen abgestaubt. Ihre Spezialität, sich eine Menge Haarspangen in eine einzige Haarsträhne zu knipsen, hatte Nauta schon übernommen. Gerade kam sie ins Zimmer und legte Luvisa begeistert den Arm auf die Schulter.
 
   „Na, wie findest du es?“
 
   „Was?“, fragte Luvisa.
 
   Nauta zeigte auf ein eher kleines, aber mit einem besonderen Rahmen ausgestattetes Bild von Antolias großer Hoffnung mit dem ernsten Blick.
 
   „Er könnte öfter lachen“, sagte Luvisa.
 
   „Du würdest auch nicht lachen, wenn du eine so schwere Aufgabe hättest!“
 
   „Ich weiß nicht. Wenn einer dauernd wegen Hochverrat angeklagt wird, kann doch was nicht stimmen. Ich soll dir übrigens von Mama sagen, dass die Verhandlung gleich vorbei ist.“
 
   „Was, jetzt schon?“, rief Nauta. „Kommst du?“
 
   „Nein, ich hab’s satt.“
 
   Nauta, die schon in der Tür stand, schaute ihre Schwester kopfschüttelnd an.
 
   „Aber seine Cousine kommt. Ein richtiger Rabe! Willst du sie nicht sehen?“
 
   „Raben interessieren mich nicht.“
 
   „Wie kannst du nur?“, fragte Nauta. „Alles dreht sich jetzt um Raben!“
 
   „Na und? Hierher werden sie ja hoffentlich nicht kommen.“
 
   Nauta machten den Mund auf und dann wieder zu. Sie musste sich beeilen, um den Anfang der Übertragung nicht zu verpassen. Als sie weg war, hockte sich Luvisa auf den Boden und versuchte, keins der blöden Bilder anzugucken, die an der Wand hingen. Die Gesichter versetzten sie nur in Unruhe. Stattdessen ließ sie ihre Gedanken fliegen, dahin, wo sie am liebsten war. Sie dachte an den Wald und vergaß darüber alles andere. Wie immer, wenn sie in diesen Zustand geriet, übersah sie, dass sie von der Wirklichkeit eingeholt wurde. Nicht ihre Gedanken flogen ins dunkle Dickicht, sondern sie selbst. Mit getupften Flügeln und Eulenaugen, menschenfern.
 
   

 
   

Vielen Dank für euer Interesse und eure Unterstützung! 
 
   Kontakt:
 
   Rabenschwaerze@web.de
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   Falls ihr gerne wissen möchtet, welche Songs bei dieser Geschichte geholfen haben – hier ist die Tracklist:
 
   

 
   

 
 
   Vienna Teng, Antebellum
 
   Vienna Teng, Gravity 
 
   Sigur Ros, Ára Bátur
 
   The Tea Party, Psychopomp
 
   Kokia, Daiji na Mono wa Mabuta no Ura
 
   Kokia, The Woman
 
   Tori Amos, I can’t see New York
 
   Peter Heppner, Walter (London or Manchester)
 
   Wolfsheim, Künstliche Welten (Praha-Edit)
 
   Antony and the Johnsons, Frankenstein
 
   Depeche Mode, Freelove
 
   Florence and the Machine, Halo (BBC Radio1 Live Lounge)
 
   Dishwalla, When morning comes
 
   J.R. Richards, Clearwater
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